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Zur Schätzung leerer, von emlacheu kSchalleiudrückea 

b^renzter Zeiten. 

Von 
F. SCHUMANK. 

Bei Untersuchungen über die Schätzung leerer Zeiten kommt 
iii erster Linie die Frage in Betraoht, ob das Urtheil ein un- 
mittelbares oder mittelbares ist. Da die Lösung dieser Frage bei 
dem jetzigen Stande der Psychologie durch theoretische Er- 
örterungen jedenfalls nicht herbeigeführt werden kann, sind wir 
auf die Ergebnisse der experimentellen Forschung angewiesen. 
Durch meine Untersuchungen bin ich nun zu der Ueber- 
iceumiiiL' gelangt, dafs mindestens das genaue Urtheil ein 
niitteHjares i.st, dafs insbesondere die Einstellung der Auf- 
merksamkeit eine greise Rolle dabei spielt. Die vorHesrende Ab- 
handlung soll meine Ansicht gegen die von anderer Seite er- 
hobenen Einwände vertheidigen und ausführlicher, als es früher 
gescliehen, begründen. Da meine Theorie mehrfach mifsver- 
standen ist, werde ich zunächst die Hauptpunkte noch einmal 
kurz darstellen. 

L 

Werden mir drei kurze Signale gegeben mit dem Auftrag, 
das Längenyerhftltnifs der eingeschlossenen Intervalle zu beur- 
theilen, so erwarte ich zunächst gespannt das erste Signal. Nach 
Eintritt desselben hört bei nicht zu kleinen Zeiten in der Regel 
für einen Augenblick die Aufmerksamkeitsspannung auf, um 
gleich darauf wieder anzuwachsen ; dasselbe wiederholt sich nach 
dem zweiten Signal. Je giofser das Intervall, zu desto gröfserer 
ZelUohrift Ox Psychologis JTSSL 1 
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Intenflität schwUlt auch die Erwartungsspannung an. Tritt an- 
dererseits das Kweite Signal ein, so lange die Aufmerksamkeit 
noch entspannt ist, so ruft es einen Nebeneindnick der Ueber* 
raschung hervor. Ich habe nun die Ansicht ausgesprochen und 
zu beweisen gesucht, dafs diese Nebeneindrücke der Erwartungs- 
spannung und der Ueberraschung die Schätzung der Intervalle 
vermitteln und zwar in der Weise, dafs *ein Intervall, vor dessen 
Endsigual eine lebhaftere Erwartungsspannung auftritt, länger 
erscheint als ein Intervall, bei welchem sich nmr eine schwächere 
Erwartungsspannung geltend macht und dafs jedes durch Er- 
wartungsspannung ausgefüllte Intervall für länger gehalten wird 
als ein Intervall, dessen Endsignal unerwartet kommt 

Gestützt habe ich diese Annahme durch eine Eeihe von 
Versuchsthatsachen , welche durch sie ihre Erklärung finden. 
Hierher gehören erstens die Contrastersi^einungen. Operirt man 
bei Versuchen über die Unterschiedsempfindlichkeit öfter hinter- 
einander mit einer und derselben Nonnidzeit, so pafst sich (inner- 
halb gewisser Grenzen) die Aufmerksamkeit dem Intervall an. 
Nach dem ersten Signal setzt z. B. bei gröfseren Intervallen die 
neue Erwartungsspannung allmählich später und später ein, bis 
das abschliefsende Signal immer gerade in dem Momente, wo es 
eintritt, erwartet wird. Geht nun der Experimentator zu einer 
nur wenig kleineren Normalzeit über (z. B. von 0,8 Secunden zu 
0,6 Secunden), so erscheint dieselbe der Versuchsperson beim 
ersten Male auffallend kurz, und die innere Wahrnehmung er- 
giebt, dafs das abschliefsende Sigual eine besonders lebhafte 
UebeiTaschung hervorruft Bei den nächsten Wiederholungen 
derselben kleineren Normalzeit hört dann die Ueberraschung all- 
mählich auf, indem die Aufmerksamkeit sich von Neuem an- 
pafst, und die Normalzeit scheint gröfser zu werden. Wird an- 
dererseits plötzlich zu einer verhältnifsmäfsig wenig gröfseren 
Normalzeit übergegangen (z. B. von 0,8 zu 1,0 Secunden), so er- 
scheint dieselbe bei den ersten Versuchen auffallend grofs; und 
die innere Wahrnehmung ergicbt, dafs vor dem Endsignal des 
Intervalls eine besonders lebhafte Erwartungsspannung sich 
geltend macht Allmählich läfst dann wieder die Erwartungs- 
spannung nach, und das Intervall scheint kleiner und kleiner zu 
werden. 

Nach vollzogener Einstellung der Aufinei^samkeit kann man 
also eine Vergröfseruug der Normalzeit an der eintretenden Er- 
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wartungsspannong und ihre Verkleinerung an dem Eintritt der 
Ueberr&echung erkennen. Verhftlt sich nun die AufmerkBamkeit 
der Vergleichezeit gegenüber in derselben Weise, so wird (bei un- 
mittelbar auf einanderfolgeiiden Intervallen) die Erwartung des 
dritten Signals eintreten, wenn nach dem zweiten Signal eine der 
Normalzeit gleiche Zeit verflossen ist, und das Urtheil über 
das Verh&ltnifs der Vergleichszeit zur Normalzeit kann sich 
auf dieselben Nebeneindiücke stützen. Dafs dies nun wirklich 
der Fall ist, dafür spricht die innere Wahrnehmung. Wenn 
ich die Urlheile „Veigleichszeit gröfser" oder „Vergleichszeit 
kleiner** mit Sicherheit abgeben konnte, glaubte ich auch 
immer die entsprechenden Kebeneindrücke zu bemerken. Dafs 
ich mich bei der Selbstbeobachtung nicht getäuscht habe, dafür 
spricht eine zweite wicbtige Versudiisthatsache. Bei Versuchen, 
welche ich nach der Methode der richtigen und falschen Fälle 
ausgeführt habe, gaben die Versuch^rsonen von selbst an, sie 
wüfsten häufig nicht, ob das dritte Signal früher als gewöhnlich 
eingetreten oder ob es stärker als gewöhnlich gewesen sei. Da ein 
stärkeres Signal ebenfalls Ueberraschung hervorruft, so erklärt sich 
diese Aussage in einfacher Weise durch meine Theorie. Nun 
stand aber dieser Erklärung eine Angabe Mehner's entgegen, nach 
welcher das zweite Intervall länger erscheinen soll, wenn das 
abschliefsende Signal einmal objectiv stärker ist Ich prüfte des- 
}ialh die Wirkung des objectiv stärkeren Schalles noch weiter, 
indem ich in eine Keihe gleich starker und in gleichen Inter- 
vallen aufeinanderfolgender Schalleindrücke plötzlich ein stärkeres 
Signal einschaltote. Sämnitlithc Versuchspersonen gaben an, 
dafs Ihnen das dem stärkeren Signal vorangehende Intervall 
kürzer erschiene. Hiernach glaubte ich die Angaben Mf.hner's 
als ein Versehen l)etra('hten zu dürfen. Dal's icli die \'er.^uche 
nicht mit drei Signalen machte, sondern mit einer längeren 
Keilie, lag an später zu erörternden Gründen, 

Drittens sprechen für meine Annahme die Re«uliate von 
Versuchen, welche Vii hohdt zuerst angestellt hat. Er forderte 
Versuchspersonen auf, die verschiedenen Schlagfoltreu eines 
Metronoms dem subjectiven Eindrucke nach in die Kategorieen : 
„sehr hiiiL^-^am", „langsam", „mäfsig langsam", „adaqmil", 
„mälsig .'^elinell", „schnell", .,sehr schnell " einzuordnen. Die 
innere Walu'nehmung er<,M( hl V>ei derartigen Versuchen, dal's wir 

diejenige Schlagtolge für adäquiit halten, bei der die Aufmerk- 

1* 
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samkeit sich nach jedem Eindruck gerade eben bequem wieder 
auf den folgenden vorbereiten kann. Bei den langsameren ist 
Anfangs die Erwartungsspannung bemerkbar und bei den 
8c]ine]l( r( !i Anfangs die Ueberraschung. Allmählich pafst sich 
die Aufmerksamkeit dann der langsamen oder raschen Auf- 
einanderfolge an, aber bei letzterer macht sich nachher noch 
eine Aufregung bemerkbar, bei ersterer <lie Langowoile. 

Viertens ( rklärt sich in einfacher Weise die Thatsache, dafs 
ein Intervall kleiner erscheint« wenn man mehr apathisch zuhört, 
als dann, wenn man besser aufpafst Denn mit der gröfseren 
Aufmerksamkeit ist ja eine lebhaftere innere Spannung ver* 
knüpft. Auch ist beim apathischen Zuhören die Aufmerksam- 
keit nicht so rasch wieder auf den folgenden Eindruck vor- 
bereitet 

Fünftens ist noch die Thatsache anzufahren, dafs von zwei 
gleichen leeren Intervallen, die durch eine Pause von mehreren 
Secunden von einander getrennt waren, mir selbst und zwei 
anderen Versuchspersonen das zweite deutlich kleiner erschien« 
vorausgesetzt, dafs die Aufmerksamkeit die Pause hindurch leb- 
haft auf den Eintritt des folgenden Signals gespannt war. Da- 
durch dafs die Aufmerksamkeit verhAltnifsmärsig lange ge- 
spannt ist, tritt nämlich leicht eine Ermüdung ein, welche be* 
wirktv dafs nach dem dritten Signal die Aufmerksamkeit nicht 
so früh wie sonst wieder eintritt 

Sechstens wird durch die von mir behauptete Anpassung 
der Aufmerksamkeit an die Intervalle verständlich, dafs wir die 
Fähigkeit besitzen, fast gleichzeitig mit SchaUeindriicken, welche 
sich in constanten Intervallen wiederholen, Registrirbewegungen 
auszuführen. Denn mit dem Eintritt der Erwartung gehen ja 
die verschiedensten Innervationen einher, und viele Versuchs- 
personen begleiten schon von selbst die Schläge eines Metronoms 
mit kleinen ruckartigen Bewegungen.' 



> Ich habe frOher noch eine weitere Verrachatliateache anfahren su 
können geglaubt (a. a. 0. 8. 81): »»Vergleicht man nftmlich öfter hinter 

eiuaiKlor dieselben zwei unmittelbar auf einamler folgenden Zeitintervalle, 
von denen das zweite etwas länger oder kürzer als das erste ist. so scheint 
. . . . der Unterschied «1er beiden Intervalle, auch wenn mnn ihn bei den 
ersten Versuchen deutlich wahrgenommen hat, allniUhlich kleiner zu 
werden and seihst (bei nicht zu grofsen Difterenieu) gaaz zu verechwindeu." 
Ich schlofa hieraus, dafs die Anfmerkeamkeit sich auch xvei verschiedenen 
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Aufserdem habe ich dann noch zur Unterstützung meiner 
Theorie Beobachtungen herangezogen, welche ich nebenher beiGe- 
dächtnifsunterF Heilungen nach EBBUiGUAus scher Metliode gemacht 
habe. Bei diesen Versuchen erschienen in dem kleinen Aus- 
schnitte eines Schirmes der Keihe nach sinnlose Silben in be- 
stimmten Constanten Zwischenzeiten und wurden von einer vor 
dem Schirme sitzenden \\ r-uclisperson laut vorgelesen. Obwohl 
nun die Aufmerksamkeit ganz auf das Auswendiglernen der 
Silben concentrirt war, bemerkten die Versuchspersonen es 
doch sofort, wenn der betreffende Apparat die Silben einmal 
rascher oder langsamer als gewölmlich vorführte. Aufserdem 
traten unter bestimmten Umständen Täuschungen auf. aus 
denen hervorging, dafs die Schätzung der Geschwindigkeit der 
Aul t'i minderfolge gleichfalls auf der Einstellung der Aufmerksam- 
keit beruhte. 

Wenn icli nachzuweisen gesucht habe, dafs die Nebenein- 
driR-ko der Krwartungsspunnuujj: und der I'cberrasehung eine 
GruMfllage l'ilden für die Scliiitzuug kleiner Intervalle, so habe 
ich doch keineswcfi« behauistet, diü's nie allein für die Beur- 
theilun*: in Frage kommen. Nur soll auf der Einstellung der 
AufiiurksHuikeit die so aufserordentlich feine Unter«chiedsem- 
phndlj' hkf !T für kleine Zeiten beruhen, welche sich bei vielen 
Versuchspersoueu zeigt, wenn man längere Versuchsreihen hinter 
einander mit derselben Normalzeit macht. Auf die Wahrschein- 
Üchkeit, dafs weitere (mir damals noch mibekannte) Factoren bei 

anmittelbar Ruf einander ftdgffliden IntervaUen anpassen k^l^nnte. In- 

rwisohen liabc ich micli jedoch üherzeujft, diifs dieser Schhifs nicht be- 
rechtigt ist. WtMiu » in VnteiHch'uMl, \vf]i h« i anfnngH deutlich merkbar ist, 
bei vvftercr Wit-deriiolung der8cll»riL bt'iik'ii Intervalle kb^iuM- y.n werden 
fcheint, 80 kann dies verschiedene iiründe hai)en. Einmal icummt der 
conetante Zeitfehler in Betracht Sind a. B. die Intervalle grOfiier als 
0,6 See., so macht si^ bei den ersten Versnchen leicht vor dem dritten 
Signa! eine besonders lebhafte ErwartnngHHpannung gehend, die dann bei 
weiteren Ver-^u« }n n nacldäfst {vgl. unten III, 3). Falle daher daa zweite 
Intervall «.'rrdVrr ist fln?^ crf<te, knnn der T'f'nterschied anfangs besonders 
deutlitb ersiiieiuen und nachher weniger merklich werden. In gleicher 
Weise kann auch bei den ersten Versuchen mit sehr kleinen Intervallen 
« 0,4 See) ein eonstanter Zeitfehler auftreten, der das zweite Intervall 
besonders klein erscheinen Iftfiit und der bei den folgenden Versuchen sich 
allmfthlich verliert. Aufserdem kommen dann noch die rhythmische Auf- 
fnpanng mit ihrem Einflufs auf das Zeiturtheil und andere Factoren in Be- 
tracht. 
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der Schätzung mitwirken, habe ich aufmerksam gemacht und i 
auf einen bestimmten anderen Factor habe ich direct hingewiesen^ 
Viele Versuchspersonen begleiten nömlich die Schläge eines 
Metronoms mit Bewegungen des Zeigefingei*8 , indem sie, 
die Hand ruhig auf dem Tische liegen lassend, mit jedem 
Schlage ruckweise eine Senkbewegung des Fingers ausführen 
und dann denselben langsamer wieder bis zu einer bestimniten 
Höhe heben. Wenn diese nun (miterstütst durch den motorischen 
Automatismus) die Bewegungen immer in möglichst gleicher 
Weise wiederholen, können sie das rechtzeitige Eintreffen eines 
Schlages nach dem Zusammentreffen mit den ruckweisen Finger* 
bewegungen beurtheilen. Dieses Ilülfsmittel bezw. ein ähnliches 
wird dann auch gelegentlich bei der Beurtheilung des Verhält- 
nisses zweier unmittelbar auf einander folgender Zeiten ange- 
wendet. 

Ferner habe ich auch noch darauf hingewiesen, dafs bei 
Zeiten, welche 2 Secunden wesentlich überschreiten, wohl noch 
ganz andere indirecte Kriterien in Frage kommen. 

IL 

1. Diese Theorie ist nun vonMEiTHAMK einer eingebenden Kritik 
unterzogen worden,^ In Folge seiner eigenartigen, von mir an 
anderer Stelle {Zeüselir.f.PByek., Bd. 17, S. 141 ff.) schon besprochenen 
theoretischen Anschauungen, muTste er meinen Versuch, die „Em- 
Stellung der Aufmerksamkeit" zur Erklärung des mit voller Auf- 
merksamkeit abgegebenen Zeiturtheils heranzuziehen, you Tom-. 
herein als yerfehlt betrachten. Aufiserdem glaubt er aber auch, 
meine Theorie durch zahhreiche Gründe vollständig widerlegen 
zu können. Um Mifsverständnisse, wie sie früher vorgekommen, 
möglichst zu vermeiden, .werde ich seine Einwendungen in allen 
wesentlichen Punkten wortgetreu wiedergeben. 

Von den Einwürfen sucht der eine, meine Ansicht geradezu 



^ Da ich meine früheren ünteninchangen im pffjrehologisehen Inititut 
zu Göttingen «usgeftthrt habe, hat man Ilenm Frof. H^llbb für meine 

Arbeit verantwortlich machen wolUm, indem man die I^erechtigung von 
Meumann's Kritik ohnp Woitt^res vorniissetzte. Ich tiMichti' «k-Mlialh nicht 
unterlassen, darauf hin/.u weisen, dafs ich die Vcrautwortun^ j:auz allein zu I 
tragen habe. Ilerrn Prof. Mülleb verdanke ich zwar meine ganze psycho- j 
logische Aosbildong, aber bei der in Frage stehenden Arbeit hat er sich 
absichtlich all und jeder Einwirkung enthalten. { 



Digitized by Google 



Zwr Bdtättung hemr, von wnftutkm SdiaUeindrüdcm begmuier ZfUm. 7 

als unsinnig hinzustellen: „Es l&Tst sich seigen« dafs diese Auf- 
stellungen rein logisch betrachtet vollkommener Nonsens sind. 
Schümann verspricht die Inhalte nfther zu bezeichnen, auf die 
wir uns beim Vergleichen kleiner SSeiten stützen. Nun stützen 
wir uns beim Vergleichen doch natürlich auf die Inhalte, welche 
mit einander verglichen werden. Schümann muTs also entweder 
die Absurdität behaupten, dafs wir Ueberraschung und Erwartung 
mit einander vergleichen, oder er mufs zugeben, dafs bei einem 
UrÖieil, das sich auf Erwartung und Ueberraschung stützt, von 
Vergleichen keine Rede sein kann. Schon aus diesem logischen 
Grunde ist also die ganze Theorie geradezu unsinnig." — Ich 
vermag in dieser Erörterung nur Wortklauberei zu erblicken. Im 
Wesentlichen handelt es sich bei meiner Theorie um das Zu- 
standekommen des Zeiturtheils unter den speciellen Bedingungen 
des Zeitsinnversuchs. Dafs das Urtheil aber in der von mir an- 
gegebenen Weise durch die Nebeneindrücke der Erwartungs- 
spannung und der Ueberraschung überhaupt bestimmt sein kann, 
unterliegt keinem Zweifel, auch gesteht dies Meumann selbst 
zu. Ob man noch von einem „\'ergleichen" reden kann, 
wenn das Urtheil in solcher Weise zu Stande kommt, ist eine 
nebensächliche Frage. Angenommen, es kdnnte wirklich von 
„Vergleichen" keine Bede sein, so brauchte doch sachlich nichts 
an meiner Theorie geändert zu werden, es würde sich vielmehr 
nur um dne Correctur des Ausdruckes handeln. 

Ein zweiter Einwurf wirft mir eine „höchst durchsichtige 
Erschleichung" vor. „Was kt es denn, das uns Überrascht, wenn 
Ueberraschung bei Intervallvergleichung eintritt? Doch natür- 
lich das frühere Eintreten des letzten Schalleindrucks ! Also die 
Perception des zeitlichen Verhältnisses »früher« geht nothwendig 
der Ueberraschung als ihre Ursache voraus und nur weil die 
Ueberraschung in diesem speciellen Falle eine Ueberraschung 
über das »früher« ist, konnte der Schein entstehen, als wenn 
mit Ueberraschung, die ja an sich nur ein emotioneller Zustand 
ist, der specielle psychologische Tbatbestand angegeben wäre, 
aus dem ein ganz bestimmtes Zeiturtheil hervorgehen kann." — 
Hieraus geht hervor, dafs Meumaxn den fundamentalen Unter- 
schied zwischen sinnlicher und intelleotueller Ueberraschung 
nicht kennt. Wird mir das Eintreten eines unerwarteten Ereig- 
nisses berichtet (etwa einer Kriegserklärung), so tritt allerdings 
erst nach voUzogener Auffassung des Berichtos die Ueberraschung 
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ein. Ganz anders verhält es sieh dag^en bei der Bumlicheii 
UeberraRchnnrr. Bin ich in Gedanken yersunkent 80 kann ein 
verhftltnifamäfsig leises Geräusch hinter meinem Rücken Ueber- 
raschung hervorrufen, mich zusammenfahren lassen. In diesem 
Falle fasse icli nicht zuerst das Geräusch auf und bin dann 
überrascht durch die Geringfügigkeit desselben, sondern die 
innere Wahrnehmung zeigt unmittelbar, dafs das die sinnliche 
Ueberraschung Charakterisirende der Auffassung vorangeht Auch 
WvNDT äufsert sich in diesem Sinne. Nach ihm ist die Ueber- 
raschung aufser durch die verlangsamte Auffassung noch duieh 
die „ungewöhnliche Dauer und Intensität des überall das erste 
Stadium der Apperception kennzeichnenden Gefühles des £r- 
leidens" charakterisirt (Phys. Psych. 4. Aufl., n, S.281). Ob hier* 
durch das Wesen der sinnlichen Ueberraschung genau und voll- 
ständig angegeben ist, lasse ich hier dahingestellt Jeden&Us 
-Ist aber bei der Ueberraschung durch ein su früh eintretendes 
Signal etwas Charakteristisches (ein Nebeneindruck) vorhanden, 
das nicht durch „die Perception des zeitlichen Verhültnissee 
früher'' bedingt ist 

Drittens wendet sich Mbumanh dagegen, da(s ich die Er- 
scheinungen des Contrastes heranziehe, um wahrscheinlich zu 
machen, dafs sich das ZeiturUieil atif die Kebeneindrücke stützt: 
„Kine unvoreingenommene Analyse kann nun unzweifelhaft in 
diesen Phänomenen nur das finden, dafs die Nebeneindrflcke 
Ueberraschung und Erwartung Störungserscheinungen sind, Be- 
^eiterscheinungen gewisser Urtheilstäuschungen, welche in dem 
Maafse vorhanden sind, als das UrtheU irre geht, aber in dem 
MaaTse verschwinden, wie das Urtheil richtiger wird/' — That- 
sache ist« dafs die Nebeneindrücke den falschen Urtheilen parallel 
gehen. Ein unvoreingenommener Forscher wird daher sowohl 
die Möglichkeit in Rechnung ziehen, dafs beide Erscheinungen 
parallel laufen, obwohl kein innerer Zusammenhang vorhanden 
ist, als auch die zweite Möglichkeit, dafs die Nebeneindrücke 
die falschen Urtheile veranlassen. Da nun für die erste Mög- 
lichkeit nichts spricht, während durch die Annahme der zweiten 
eine ganze Reihe weiterer Erscheinungen verständlich werden, 
so hat man sich selbstverständlich für die letztere zu entscheiden. 

Viertens beruft sich MEuaiAKN auf meine Angabe, dafs sidi 
bei kleinen Differenzen zwischen Haup^ und Vergleicfaszeit jene 
Nebeneindrücke durch Selbstbeobachtung nicht mehr constatiren 
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lassen, und er sucht nachzuweiseD, dafs sie bei den kleinen 
Differenzen überhaupt nicht vorhanden sein können. „Wenn 
ich zunächst einmal von Erwartung absehe und mich lediglich 
an die Ueberraschung halte, so tritt die letztere nach Scbumank's 
eigener Meinung immer ein, wenn wir mit unserer Erwartung 
auf andere Eindracke als die objectiy eintretenden gefaTst (»ein- 
gestellt« in diesem Sinne) waren. Wir erwarten nun in der 
Kegel sowohl eine bestimmte Normalgrörse, die uns als constant 
gehaltene GrOfse während des Versuches ganz besonders vertraut 
wird, als auch Verglelchsgrö&en von einem gewissen mittleren, 
den Versuchsumständen entsprechenden Unterschiede von der 
Normalgröfse. Und es giebt zweifellos auch eine Adaptation der 
Aufmerksamkeit an die im Experiment gehandhabten Unter- 
schiede, ebenso ist unsere Erwartung durchaus auf das Eintreten 
einer kleineren oder grOfseren Vergleichsgrdfse gefaTst, und es 
ist undenkbar, dafs wir von einer Vergleichszeit überrascht werden, 
die sich in dem Durchschnitt der gewöhnlich im Laufe des einen 
Experimentes vorkommenden Vergleichsgröfsen hält Konmit 
aber einmal ein Unterschied, der diesen Durchschnitt beträcht« 
lieh überschreitet, so werden wir in der That überrascht Wechselt 
man regelmäfsig mit grofsen Unterschieden, so ist dann auch 
sehr bald von Ueberraschung nichts mehr zu spüren.*' — Bei 
dieser Schlufsfolgerung ist übersehen, dafs sorgfältig auseinander 
zu halten ist einerseits die allgemeine Erwartung, welche dem Ver- 
suche vorausgeht und welche etwa in dem Gedanken besteht, dafs 
eine erheblich gröfsere Vergleichszeit kommen wird, und anderer- 
seits die specielle Erwartung eines bestimmten Signals in einem 
bestimmten Momente. Nach meinen Ausfuhrungen tritt nach 
vollzogener Anpsssung der Aufmerksamkeit in einem bestimmten 
Zeitintervall nach dem ersten Signal die Erwartung des zweiten 
Signals ein und dann wieder nach dem zweiten Signal in einem 
bestimmten Momente die Erwartung des dritten Signals. Diese 
Anpassung der Aufmerksamkeit vollzieht sich ganz unwillkürlich, 
sie ist relativ unabhängig von der dem Versuche vorausgehen- 
den Erwartung (1. h. von dem Gredanken, dafs die Hauptzeit grölser 
oder kleiner als bisher sein wird. Habe ich z. B. eine Versuchs- 
person auf eine Hauptzeit von 300 a eingeübt und gehe ich 
dann zu einer Hauptzeit von 200 a über, so kann ich vorher 
ganz ruhig die Veränderung ankündigen: das zweite Signal 
ruft trotzdem bei den nächsten Versuchen die Ueberraschung 
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hervor. Oder operire ich zuerst länger mit Vergleichszeiten, die nur 
wenig von der Hauptzeit sich unterscheiden und gehe ich dann 
zu gröfseren Differenzen über, so sind bei vorheriger Ankündigung 
die Nebeneindrficke im Allgemeinen ebenso deutlich wie bei 
einer unerwarteten Aenderung der Differenzen. Operirt man dann 
länger mit den grofsen Differenzen, so lassen allerdings die Neben- 
eindrücke im Allgemeinen wohl etwas nach. Dafs dann aber von 
Ueberraschung bald überhaupt nichts mehr zu spüren sei, mufe 
ich entschieden bestreiten. Ich habe die Nebeneindrücke z. B. 
bei einer Hauptzeit von 300 a und einer Differenz + 10 <r auch 
bei längeren Versuchsreihen in vielen Fällen noch deutlich zu 
bemerken geglaubt und in den Fällen, wo ich sie nicht besonders 
constatirte, können sie natürlich trotzdem vorhanden und wirk- 
sam gewesen sein. Wissen wir doch häufig bei unsicheren Ur- 
theilen nicht, wodurch sie veranlasst sind. Um die Nebenein- 
drücke bei 80 kleinen Differenzen constatiren zu können, dazu 
gehört allerdings grofse Uebung und zwar sowohl im Zeitschätzen 
wie in der Selbstbeobachtung. Das Nachlassen der Nebenein- 
drücke zu erklären, bietet aber weiter keine Schwierigkeiten. 
Wird länger mit derselben Hauptzeit operirt und wird dabei hin 
und wieder eine giöfsere oder eine kleinere eingeschaltet, so sind 
die Nebeneindrücke sehr deutlich; wechselt man di^egen for^ 
während mit der Gröfse der Hauptzeit, so werden die Nebenein- 
drücke weniger deutlich. Das rührt einfach daher, dafs eine 
präcise Einstellung auf ein bestimmtes Intervall sich nicht aus* 
bilden kann, und ebenso haben wir anzunehmen, dafs durch die 
grolsen Differenzen die Einstellung auf eine der Hauptzeit gleiche 
Vergleichszeit mehr oder weniger gestört wird. 

Fünftens werden Thatsachen in das Feld gefuhrt, welche 
zeigen sollen, dafs Ueberraschung nichts mit dem ZeiturtbeU zu 
thun haben kann : „Dr. Kih<FE theilte mir aus seinen Erfahrungen 
beim Vergleichen von Schallintensitäten mit, dafs, wenn der 
intensive Schall zuerst kam, eine Ueberraschung und damit 
Ueberschätzung des betreffenden Schalleindruckes stattfand. 
Ueberraschung kann sich mit jedem beliebigen Urtheil über alle 
möglichen experimentellen Verhältnisse verbinden; wo sie aber 
auftritt, ist sie stets mit Störungserscheinungen verbunden. Stört 
sie die UrtheilsbOdung bei Schallintensitäten, so wird das Ur* 
theil »stärker« übertrieben, stört sie die Urtheilsbildung bei Zeit- 
sinnverhältnissen, so wird daa Urtheil »kleiner« übertrieben — 
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wenn die Ueberraschung bei Verkürzung des zweiten Intervalls 
— das Urtheil »grOfser«, wenn sie nnter geeigneten Versuchs- 
umstanden bei Verlängerung des Intervallee auftritt Bei meinen 
Versuchen mit intensiver Verstärkung eines Schlages habe ich 
sowohl wenn der erste, wie wenn der zweite oder dritte Schlag 
verstärkt wurde, stets Ueberraschung und Verlängerung eines 
von beiden Intervallen gefunden. Und was hindert, dafe dies 
stattfinden könne? Endlich wenn in MOlleb's und Sghdmahh's 
Gewichtsversuchen Ueberraschung emtrat, so wurde das »leichter« 
oder auch das Urtheil »schwerer« übertrieben I Und diese all- 
gemeine Begleiterscheinung gestörter Urtheilsbildung soll für 
imser Bewufstsein die Bedeutung eines specifischen Kriteriums 
für ein bestimmtes Zeiturtheil besitzen?" — 

Darauf habe ich Folgendes zu erwidern. Beabsichtige 
ich die Qualität eines kurz dauernden Tones zu beurtheilen 
und tritt derselbe dann unerwartet früh ein, so vermag 
ich vielfach kein Urtheil abzugeben. Hat man femer 
eine Versuchsperson zunächst Intervalle von 0,4 Secunden 
schätzen lassen und geht dann plötzlich zu Intervallen von 0,2 
Secunden über, so wird sie vom zweiten und dritten Signal über- 
zascht und vermag kein Urtheil über das Verhältnifs der Inter- 
Talle abzugeben, auch wenn der Unterschied relativ grofs war; 
oft vermag sie sogar nicht einmal zu beurtheilen, ob zwei oder 
drei Signale da waren. Solche und ähnliche Beispiele zeigen, 
daTs allerdings mit der Ueberraschung eine Störung der Urtheils- 
bildung verbunden ist, aber diese Störung ist dadurch chaiakteri- 
sirt, daTs gar kein Urtheil bezw. ein sehr unsicheres Urtheil 
eintritt Falsch ist es aber, die Störung in einer Uebertreibung 
des Urtheiles zu suchen. Denn nehmen wir zunächst die Zeit- 
sinnvnsuehe, so würde mit Mbuhann's Behauptung zwar über- 
einstinunen, dafe nach längerem Operiren mit einer constanten 
Hauptzeit schon eine verhältnifsmäfsig geringe Verkürzung der- 
selben das Urtheil „auffallend klein" hervorruft, aber unerklärt 
bliebe die Thatsache, dafs bei Gleichheit beider Intervalle oder 
sogar bei \'ergröfserung des zweiten Intervalls eine durch Ver- 
stärkung des dritten Signals hervorgerufene sinnliche Ueberraschung 
das Urtheil „kleiner'' bewirkt. Dal's dies wirklich stattfindet, 
dafür werde ich im nächsten Abschnitt die Beweise bringen. Meu- 
MANN behauptet allenlings, dafs das Urtheil „gröfser" übertrieben 
würde, wenn die Ueberraschung bei Verlängerung des Intervalls 
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auftritt Er beruft sich dabei auf Versuche mit mtensiver Ver- 
stärkung eines Schlages, bei denen er stets VeberroBchung und 
Verl&i^erung eines von beiden Intervallen gefunden habe, so- 
wohl wenn der erste wie wenn der zweite oder dritte Schlag 
verstärkt wurde. Ueber diese Versuche berichtet er in einer 
weiteren Abhandlung (Phil. Stud. IX. S. 292 fL), aber ich suche 
in dem Berichte vergeblich den Nachweis, dafs durch die Ueber- 
raschung eine TJebertreibung des UrtheOs „grdfser" bewirkt wird. 
Bei den betrefEenden Versuchen wufsteu die Versuchspersonen 
vorher, dafs ein bestimmtes Signal objectiv stärker sein würde. 
Auch wurde bei einer ganzen Reihe von Versuchen dasselbe 
Stärkeverhältnifs festgehalten, so dafs die Versuchspersonen sich 
jedenfalls an die grüfsere Stärke des betreffenden Signals ge- 
wohnten und im Allgemeinen wohl nicht überrascht wurden. 
Nur bei intensiver Verstärkung des ersten Signals wurde bei 
einer Versuchsperson die Ueberraschung sicher constatirt und 
die Wirkung war, dafs das dem intensiven Signal nachfolgende 
Intervall überschätzt wurde. Es steht dies ganz in Ueberein- 
Stimmung mit der von Meümank gefundenen Thatsache, dafs bei 
unerwarteter Einschaltung eines sehr intensiven Signals in eine 
Reihe gleicher und in gleichen Zeiten sich wiederholender Signale, 
das dem intensiven Signal nachfolgende Intervall verlängert er- 
scheint In diesen Fällen verhält es sich aber nicht so, dafs ein 
objectiv grOlseres Intervall etwa nur in übertriebener Form für 
auffallend giofs erklärt wird — das müfste man doch nach 
der angeführten Aeufserung Mbuuaks's erwarten, sondern die 
Ueberraschung bewirkt erst, dafs das objectiv gleiche (bezw. 
kleinere) Intervall länger erscheint Die Erklärung dieser That- 
sache wird im nächsten Abschnitt erfolgen. 

Ebenso willkürlich ist die Behauptung, dafs bei den Ge- 
wichtsversuchen, welche ich in Gemeinschaft mit Prof. Mulleb 
ausgeführt habe, in Folge der Ueberraschung die Urtheile 
„leichter** und „schwerer** übertrieben worden wären. Wir haben 
die Urtheile „auffallend leicht** und „auffallend schwer** in an- 
derer Weise erklärt Ueber die Versuche mit Schallintensitäten 
endlich vermag ich zwar aus eigener Erfahrung nicht zu ur- 
theilen, doch gestattet die angeführte Thatsache eine andere Er- 
klärung. Wir wissen aus Erfahrung, dafs ein Schalleindruek, 
der eine sinnliche Ueberraschung (ein Zusammenfahren) bedingt, 
im Allgemeinen stärker ist als ein anderer, der nicht von Ueber- 
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raschung begleitet ist Dementsprechend nrtheilen wir auch, 
wenn die Ueberraschung nicht durch die grOfsere Intensität, 
sondern etwa durch das zu frühe Eintreten bedingt ist 

föchtig ist demnach zwar, dafs die sinnliche Ueberraschung 
Ton Urtheilsstöningen begleitet ist, indem sie vielfach das Zu* 
Standekommen eines unmittelbaren Urtheils Über den Eindruck, 
welcher uns unvorbereitet getroffen hat« yerhindert Das hindert 
dann aber nicht, dafs die Ueberraschung als ein mittelbares 
Oriterium für das Urtheil von uns benutzt wird. Ebenso steht 
es mit der Erwartungsspannung. Auch sie tritt bei allen mög- 
lichen experimentellen Verhältnissen auf, trotzdem kann sie 
natürlich bei Zeitschätzungen als ein mittelbares Hauptcriterium 
für das Urtheil dienen. 

Sechstens soll sich nach meiner Theorie das Gleichheits- 
mtbeü nicht erklären lassen : „ScHüMAmr mufs also entweder das 
Gleichheitsurtheil aus dem Fehlen von Ueberraschung und 
Erwartung erklären, das wäre geradezu &lsch, denn wir haben 
nicht nur ein negatives, sondern auch ein positives, aus dem 
positiven Bewußtsein der Gleichheit hervorgciiendes Gleichheits- 
urtheil; oder er mula hier lediglich die »Einstellungc bezw. die 
automatische Wiederemeuerung des zweiten Schalles als Grund- 
läge unserer Kenntnifs der Gleichheit annehmen, wozu dann die 
>Nebeneindrficke< beim Unterschiedsurtheil? Sind diese nicht 
nach ScHUMAim's uigeiier Theorie eine völlig überflüssige An- 
nahme?" — Hierzu habe ich Folgendes zu bemerken. Es kommen 
nach meinen neueren Erfahrungen zwei Arten von Gleichheits* 
urtheilen vor. Bei der ersten Art würde die Versuchsperson 
auch statt „gleich" etwa sagen können „ich habe keine Ver- 
schiedenheit bemerkt^. Diese Urtheile würden sich sehr gut aus 
dem Fehlen von Erwartungsspannung und Ueberraschung er- 
klären lassen. Daneben kommt allerdings, wenn auch in weniger 
zahlreichen Fällen, ein „positives" Gleichheitsurtheil vor. Ich 
selbst habe in solchen Fällen immer den Eindruck gehabt, dafs 
die drei Signale ein angenehmes, wohlgeordnetes Ganzes bildeten, 
deren Theile in jeder Beziehung genau gleich erschienen. Es 
kam also noch ein ästhetischer Eindruck hinzu. Demnach würde 
meine Theorie hinsichtUeh des Gk ichhuitsurtheiles zu ergänzen 
sein und wenn ich aucli zur Zeit diese Ergänzung noch nicht 
geben kann, so liegt darin doch kein Beweis gegen meine 
Theorie. 
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Der letzte Theil von Mbümajtn's Bemerkung beruht auf 
einem MifsverstttndmTB, das auch noch bei einer anderen SchluTs- 
folgemn^ von Bedeutung ist Meine Annahme, dafs in einem 
bestimmten Momente eine Erwartung des dritten Signals eintritt, 
wird nämlich dahin ausgelegt, dafs in dem bestimmten Momente 
eine bewufste Vorstellung des dritten Signals auftauchen soll. 
Ich habe aber nur als wahrscheinlich hingestellt, dafs in dem 
Momente ein Ftocefs in den betreffenden centrosensorischen Par- 
tieen des Gehirnes eintritt, welcher dem erwarteten Eindruck 
entspricht, habe damit aber nicht eine bewurste Vorstellung 
gemeint 

Siebentens soll es falsch sein „Uebeiraschung und Erwartung 
zu coordiniren als zwei ebenbürtige Bestandtheile der Grundlage 
des Zeiturtheils". Erwartung sei immer da, Ueberraschung aber 
nicht; es könne sich also nur um einen Erwartongszuwachs 
handeln, der der Ueberraschung gegenüberzustellen sei. — Ich 
muTs entschieden bestreiten, dafs der Nebeneindruck der Er- 
wartungsspannung, von dem ich rede, immer da ist Bei grOJlaeren 
Intervallen (über 0,4 See.) hört die Erwartungsspannimg nach 
jedem Signal für eine mehr oder weniger grofse Zeitpause auf. 
Allerdings liegt bei kleinsten Zeiten die Sache vielleidit anders 
und ich habe selbst (a a. O. S. 4 Anmerkg.) hervorgehoben, dafs 
bei diesen die Aufmerksamkeit dem subjectiyen Eindruck nach 
gespannt bleibt, bis alle drei Signale erfolgt sind, und dafs daher 
die in diesem Falle vor dem abschliefsenden Signale noch be- 
sonders auftretende Erwartungsspannung vielleicht nur als ein 
Zuwachs zur ersten aufzufassen ist Ich habe aber zugleich auf 
eine zweite Möglichkeit hingewiesen. Der allgemeine Eindruck, 
die Aufjmerksamkeit sei während des ganzen« Versuches gespannt, 
kann durch Spannungsempfindungen der Muskeln bedingt sein, 
während es sich bei der das Zeiturtheil bedingenden Erwartungs- 
spannung vielleicht um ein innerlich erzeugtes Gefühl handelt, 
welches natürlich nicht mit den Muskelempfindungen zu ver- 
schmelzen braucht Endlich kommt aber auch noch eine dritte 
Möglichkeit in Frage. Die während des ganzen Versuolis an- 
dauernde Spannung bleibt mehr im JliiiTcrgrunde deb Bcwufst- 
seins, während die bei Verlängerung eines Intervalles auftretende 
Spannung durchaus im Vorderwelln ide sich befindet: sie bildet 
mit den zeitbegrenzemleu Signalm ein finhcitliehes Ganzes. Es 
ist nun denkbar, dafs bei VeriuDgcrung eines Intervalls die zu- 
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nächst im Hintergründe befindliche Spannung in den Vorder* 
gmnd tritt und dadurch den EinfluTs auf das Urtheil gewinnt 
Achtens wendet sich Meu3ia\x dagegen, da& ich Beob* 
achtungen bei Gedächtnifsversuchen nach EBBiKOHAUs'scher 
Methode herangezogen habe. Bei den fraglichen Versuchen er- 
schienen sinnlose Silben in constanten Zwischenzeiten der Reihe 
nach einxeln in dem Ausschnitte eines Schirmes und wurden 
von einer vor dem Schirm sitzenden Versuehsperson laut vor- 
gelesen. Es ergab sich dabei, dafs die Versuchspersonen die 
oonstanten Intervalle in gewissen Fällen überschätzte, in anderen 
Fällen unterschätzten, und ich konnte nachweisen, dafs auch bei 
diesen Täuschungen die Einstellung der Aufmerksamkeit eine 
grofse Bolle spielte. Mbum ann behauptet nun, dafs aus derartigen 
Versuchen sich nichts schliefsen lasse in Bezug auf die eigent- 
liche Intervallvergleichung, da die sinnlosen Silben die Au&nerk- 
samkeit der Versuchsperson ganz in Anspruch nähmen, während 
bei der eigentlichen lutervallschätzung die zeitlichen Erlebnisse 
selbst Gegenstand der Aufmerksamkeit wären. Dieser Einwand 
träfe ja zu, wenn man mit Meumann als selbstverständlich voraus- 
setzen könnte, dafs die zeitlichen Verhältnisse besondere Bewulst- 
seinsinhalte wären, die sich durch die Aufmerksamkeit im Be- 
wnfstsein relativ isoliren liefsen. Da aber eine solche Annahme 
bisher in kemer Weise begründet ist, da femer bisher auch nicht im 
Geringsten wahrscheinlich gemacht ist, dals bei Zeitsinnversuchen, 
wenn die Aufmerksamkeit auf die zeitlichen Verhältnisse ge- 
richtet ist, überhaupt ein unmittelbares Zeiturtheil eintritt, so 
wird man mit der Möglichkeit eines mittelbaren Zeiturtheils un- 
bedingt rechnen können. Es Hegt daher mindestens nahe, das- 
selbe mittelbare Griterium, auf welches die bei Gedächtnifsver- 
suchen gefundenen Täuschungen hinweisen, auch zur Erklärung 
der analogen bei eigentlichen Zeitsinnversuchen auftretenden 
Täuschungen heranzuziehen. 

Bei Besprechung der Gedächtnilsv ersuche habe ich noch folgende 
Bemerkung gemacht (a. a. O. S. 12j; „Wie grofs nun die Unterschied«* 
empfindliehkeit bei längerer Einflbung «if eine bestimmte Geschwindigkeit 
werden kann, seigt die oben an aweiter ^telle erwähnte Thatsache, dafs 

Aenderungen der gewohnten Geschwindigkeit nm schon liftufig unjin- 
genebra stark enij>fainlün wnrden " Mi-cmann ^ieV>t den Inhalt die««f'r Be- 
merkung ♦'iit«tel]t wieder, iutlem er )ieli:iu])tet, irh hatte aus der erwähnten 
Thatsaciie uui die „Unterschiedsemptindiichkeit des Zeitsinnes" ge- 
schlossen, indem er unter „Zeitsinn'* hier das direete ZreitbewnÜBtsein Ter- 



Digitized by Google 



16 



F. Schumam, 



steht. Mvtnuum bat aber die geepenrt gedraekton Worte einfich hinin- 

gesetzt. Auch geht ans den Ausfflhrungen des betreffenden Paragraphen 
genügend hervor, daf» ich die hei den Gedächtnifsversacben abgegebenen 
Zeiturtbeile als mittelbare Zeiturtheile betracbtet habe. 

Endlich ist noch das schwerste Geechüts zu erwfihnen, 
welches Meumakn gegen meine Theorie in den Kampf fahrt 
Zwei wichtige VerBUchsthatsachen, von denen die eine gerade 
eine Hauptstütze meiner Theorie ist, werden als Filsch hingestellt 
Ich habe nämlich erstens behauptet, dafs eine unerwartete Ver- 
Stärkung eines Signales in Folge des Nebeneindruckes der lieber- 
raschung eine Unterschätsung des Torangehenden Inter- 
yalles henromifi Mbühaitn giebt diese UntersclUitzung nur zu 
für den Fall, daTs in eine Reihe gleicher und in gleichen Inter- 
vallen sich wiederholender Signale plötzlich ein stHrkeres Signal 
eingeschaltet würde, behauptet aber, daTs nach seinen Veisudien 
bei der VergleichuDg unmittelbar auf einander folgender Intervalle 
eine objective Verstärkung des dritten Signals im Gegentheil 
eine Ueberschätzung hervorriefe. Um diese Widersprüche auf* 
zuklaren, habe ich neue Versuche angestellt, über deren Ergeh- 
nife ich im nächsten Abschnitt ausführlich berichten werde. Ich 
glaube, die Aufklärung ist mir vüUig gelungen. 

Ferner stellt Mki manx die von mir behauptete Tbatsache in 
Abrede, dalö von zwei gleichen leeren Intervallen, die durch eine 
Pause von mehreren Secuuden von einander getrennt sind, das 
zweite uiitcrschät/t wird — vorausgesetzt dafs die Aufmerksam- 
keit die Pause hindurch lebhaft auf Eintritt des dritten Signales 
gespannt blciht. Er behauptet dagegen, Versuche mit Zwischen- 
zeiten von 10 — 20 Secunden gemacht, aber keine Täuschung ge- 
funden zu haben. — Da ich über die fraglichen Versuche nähere 
Einzelheiten nicht initsretheilt habe, so ist es mir besonders an- 
genehm, dafs ich Herrn Professor Mi^LiiER als Zeugen anrufen 
kann, der gerade nur bei diesen \'ersuclien \'ersuchspersün war. 
Aufserdem war ich selbst noch Versuchs] »erson. Ich liatte da- 
mals zuiiiiclist eine durch mehrere Signale ausgefüllte Zeit mit einer 
nach einer gröfseren Pause (ca. 10 See.) nachfolLrenden olijectiv 
gleichen aber leeren Zeit verglichen ; dabei war mir aufgefallen, dafs 
die leere Zeit nicht nur kleiner erschien als die vorangehende voll«\ 
sondern auch viel kleiner, als leere Zeiten von gleicher (Iröise 
mir sonst wohl erschienen waren. Ich verglich daher zwei 
gleiche leere Zeiten unter denselben Bedingungen, und in der 
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That zeigte sich die auffallende Unterscbfltzung der zweiten Zeit 
in gleicher Weise. Daseelbe sagte Herr Professor Müij.ee aus, 
und zwar hatten wir beide bei einer Reihe von Versuchen die 
Tftuscbung immer mit grOfster Deutlichkeit Bei gröfeeren 
Pausen entschwand zwar das erste Interyall last ganz dem Ge- 
dflcbtnifB, doch erschien das zweite Interrall so auffallend kurz, 
dafs trotzdem ein sicheres UrtheO entstand. Dabei fiel uns 
beiden auf, dafs während der grofsen Zwischenzeit (ca. 10 Sea) 
die Erwartungsspannung eine aufserordentliche Intensität er- 
reichte; wir yermutheten daher, dafs dadurch vielleicht eine 
Ermüdung der Aufmerksamkeit hervorgerufen wurde, welche 
dann die Unterschätzung des zweiten Intervalles bewirkte. Wir 
prüften dies, indem wir absichtlich während der Pause die Auf- 
merksamkeit etwas ablenkten, während ein kurz vor dem zweiten 
Intervall eintretendes Signal eine Vorbereitung der Aufmerksam- 
keit ermöglichte. In der That hürte unter diesen Umständen 
die Täuschung im Wesentlichen au£ 

Neuerdings habe ich diese Versuche mit Intervallen von 
2 Secunden und Pausen von ca. 6 — 12 Secunden wiederholt 
Ich war selbst Versuchsperson und ich konnte wieder in zahl- 
reichen Fällen eine auffallende Verkürzung des zweiten Inter- 
valles constatiren. Auch ergab die innere Wahmehmtmg mit 
Sicherheit, dafs in diesen Fällen die sonst bei Intervallen von 
2 Secunden sehr lebhaft auftretende Erwartungsspannung inner- 
halb des zweiten Intervalles iasX ganz ausblieb, ja dafs das ab- 
schliefsende Signal mich sogar viel&cfa noch bei ganz unvor- 
bereiteter Aufmerksamkeit antraf. Allerdings habe ich diesmal 
auch oft andere Fälle constatirt, wo die Erwartungsspannung 
das ganze zweite Intervall hindurch anhielt, dann war die frag- 
liche Täuschung nicht vorhanden. 

Wenn nun Meumahn die Täuschung nicht gefunden hat, so 
beweist das nichts gegen meine Theorie. Denn diese verlangt 
nur, dafs ein grüütores Intervall (über 0,6 See) auffallend kl«»in 
erscheint, wenn etwa in Folge von Ermüdung die Aufmerksam- 
keit dem Endsigual noch nicht entgegenkommt; sie verlangt 
aber nicht, dafs unter den bestinunten äufseren Umständen etwa 
das Entgegenkommen der Aufmerksamkeit stets und bei allen 
Versuchspersonen ausbleiben muTs, Ob eine Spannung auftritt 
oder nicht, das hängt eben zum Theil von subjectiven Be- 
dingungen ab, die wir nicht in der Gewalt haben. Die Aussage 
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einer nicht nur in Sclbstbeohachtuiig im Allgemeinen, sondern 
speciell auch bei Zeitschätzung geübten X'ersuuhsperson wird 
daher nicht umgestofsen, wenn andere Personen nicht das Gleiche 
auszusagen vermögen. Nun habe ich allerdings früher noch be- 
hauptet, dafs die Täuschung, welche eintritt, wenn man eine 
duich mehrere Signale ausgefüllte Zeit mit einer nach längerer 
Pause folgenden leeren Zeit vergleicht, allgemein in gleicher 
Weise zu erkl&reu seL Vielleicht habe ich da zu viel behauptet. 
Möglicherweise war nur bei mir und JProt Müller damals der- 
selbe Factor wirksam, während bei anderen Versuchspersonen 
vielleicht ein ganz anderer Factor mitspielt Das ist indessen 
eine Frage, die für die Theorie der Vergleichung leerer Inter^ 
valle« die hier in Frage steht, nur geringe Bedeutung hat. 

Wie stark eine gröfsere Ermüdung der Aufmerksamkeit auf 
die Zeitschätzung wirkt, das habe ich bei aoderen Versuchen 
sicher constatiren können. Als eines Tages Herr Prof. Müller 
Versuchsperson war bei Versuchen, welche die Wirkung eines 
stärkeren Schlages innerliall) einer Reihe gieielier und in gleichen 
Intervallen sich wiederholender Schläge betrafen, operirten wir 
zunächst mit einem Intervall von 0,67 Secunden. Darauf 
machten wir eine grofse Pause, während welcher Herr Professor 
MüLLEB andere Versuche leitete, die ihn sehr ermüdeten. Als 
wir dann unsere Versuche mit einem erhebUch gröfseren Inter> 
vall von 1,0 Secunden fortsetzten, glaubte er, das Intervall wftre 
erhebUch verkürzt. Er war äufserst überrascht^ als ich ihm von 
der erheblichen Vergröfserung Mittheilung machte. 

Wie erwähnt war ich auf den eben besprochenen constanten 
Zeitfehler dadurch gekommen, da& ich zunächst ein durch 
mehrere Signale ausgefülltes Intervall mit einem nach einer 
gröfseren Pause folgenden leeren Intervall verglichen hatte. Es 
handelte sich dabei um eine Orientirung über Versuche, welche 
St. Hall und Jastrow angestellt haben, um festsustellen, ob 
eine ausgefüllte Zeit ebenso wie eine getheilte Ldnie überschätst 
wird. Da sich meine Untersuchungen damals nur auf die Ver^ 
gleichung leerer Intervalle erstreckten, erhielten diese Versuche 
erst dadurch einiges Interesse fOr mich, dafs ich durch sie auf 
den Zeitfehler aufmerksam wurde. In meiner früheren Abhand- 
lung habe ich demnach diese Versuche nur bei Gelegenheit 
eines kritischen Berichtes Über die Ergebnisse früherer Unter- 
suchungen ganz nebenbei erw&hnt und habe dabei auf einige 
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Fehlerquellen anfoierksam gemacht, die mir bei der Nachprüf img 
aufgefallen waren. Meine Bemerkungen über die fraglichen 
Versuche hat nun Mevmakk in so heftiger Weise fmgegrifFen, 
dafo ich mich ausführlich vertheidig^ mufii, obwohl die in Be- 
tracht kommenden Fragen gänslich nebensächlich sind. 

St. Hall und Jastbow haben gefunden, dafs die lieber- 
Schätzung der ausgefüllten Zeit besonders bei grossen und bei 
sehr kleinen « See) Zwischenzeiten eintritt und zwar yor 
Allem dann eintritt, wenn die leere Zeit nachfolgt Wurde da- 
gegen das leere Intervall zuerst genonunen, so reducurte sich die 
Täuschung auf ein Minimum und verschwand bei einigen Ver^ 
Suchspersonen gänzlich. Mbukakn behauptet nun erstens, ich 
hätte einen falschen Bericht gegeben. Er schreibt: „Indem 
ScHiTHAKir dann die ganze Erscheinung auf den Zeitfehler zu 
redueiren versucht, wird Seite 66 die Thatsache, dafs die 
Täuschung bei kleinsten Zeiten ein Maximum erreicht, einfach 
ignorirt, indem Schumaitn hier berichtet: »Da die Täuschung 
nicht (?) bei der umgekehrten Zeitlage der beiden Intervalle ein- 
tritt und ausserdem nur bei gröfseren Pausen von mehreren 
Secunden, so liegt die Vermuthung nahe, dafs sie durch den 
Constanten Zeitfehler hervorgerufen istc (1). In der letzten Hälfte 
des Satzes wird eine Thatsache ignorirt, in der ersten aufserdem 
ein falscher Bericht erstattet** — Der von MsuMAi^y citirte Satz 
befindet sich mm aber gar nicht in meinem Bericht über die 
Versuche von St. Hall und Jastbow, denn dieser Bericht findet 
sich auf Seite 42 meiner Abhandlung, während der von Mbdicahn 
citirte Satz auf Seite 66 steht Auf Seite 42 habe ich ganz 
richtig angeführt, dafs die Täuschung auch bei den kleinsten 
Zeiten ein Maximum erreicht. Zugleich habe ich dort bemerkt, 
dab die Täuschung, soweit sie bei grüfseren Pausen stattfindet, 
auf den constanten Zeitfehler zurückzuführen sei, und ich habe 
hinsichtlich der Erklärung auf einen folgenden Paragraphen ver- 
wiesen. Bei Gelegenheit des Erklärungsversuches, dem der von 
Meümann citirte Satz entnommen ist, habe ich mich dann aller- 
dings zu kurz ausgedrückt, indem ich die Thatsache überging, dafs 
die Täuschung auch noch bei sehr kleinen Zeiten ein Maximum er- 
reicht Aber für meine Schlufsf olgerung war dies 
ohne alle Bedeutung; auch bei Berücksichtigung der über- 
gangenen Thatsache hätte ich in genau derselben Weise schliefsen 
ktanen. Wenn ich femer geschrieben habe : „Da die Täuschung 
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nicht bei umgekehrter Zeitlage eintritt'', während im Orijrinalberichl 
steht: ,«Bei umgekehrter Zeitlage reducirt sich die Täuschung 
auf ein Minimum und verschwindet bei einigen Personen ganz/' 
80 ist das eine geringfügige Aenderung, auf die wiederum nicht 
das Geringste ankommt 

Mbiticaiiii greift noch weiter kritische Bemerkungen an, 
die ich an die Versuche mit den kleinsten Zwischenzeiten 
«[ ^^■) angeknüpft habe. Es mag durchaus richtig sein, wie 
Meuhavn behauptet, daTs diese Bemerkungen für die mit aus- 
gedehnten Versuchsreihen erhaltenen Resultate nicht passen, 
weil sie Fehlerquellen betreffen, die durch Uebung beseitigt 
werden. Es ist aber zu berücksichtigen, dafs Hall und Jastbow 
bei der Mittheilung der Ergebnisse ihrer Untersuchungen alle 
Angaben über Einzelheiten unterlassen haben. Der ganze Be* 
rieht umfafst nur wenige Zeilen; es ist mit keinem Worte er- 
wähnt, dafs die Resultate erst durch längere Versuchsreihen ge- 
Wonnen sind. Ich nahm daher an, dafs diese Täuschung, eben- 
so wie die analoge Gesichtstäuschung, sich sofort bei den ersten 
Versuchen zeigen sollte. Dementsprechend glaubte ich mich be- 
rechtigt, auf Factoren aufmerksam zu machen, die bei den ersten 
Versuchen in Frage kommen. Weiter verfolgt habe ich die 
Sache nicht, weil die Vergleichung einer ausgefüllten Zeit mit 
einer leeren für mich nicht in Frage kam. 

So sti llt ( s mit dicr vi Angelegenheit, die Meümann zu einem 
Capitalverbroclu'n aulgeljausclit liat. 

Indem ich hiermit die Besprechung der Kiinvfinde Mft mann's 
beschlieBse, will ich nur noch eine kurze Bcnu'rkung hin/ufügcn. 
Einem Manne, der sich nicht scheut, dem (legner das wissent- 
liehe \'erse1i\veigen einer mit dessen Theorie unvereinbaren That- 
sache vorzuwerfen; der sieh zu dem Satze versteigt: .,Unfjdiig 
7A\m Verstiindniis iler Absichten Anderer und priitentiös iu der 
Kritik ■■ das eliarakierisirt meinen Gegner." hätte ich am liebsten 
überhaupt nicht geantwortet. Pa ich indessen einerseits die 
Untersuchnngeii über Zeitwahrnehmung fortzusetzen gedenke, 
und da andererseits Müumann's Ausführungen für denjenigen, 
der nicht über reiche Erfahrungen auf diesem Gebiete verfügt, 
wohl etwas Restecheiides haben könnten, durfte ich eine eingehende 
Erwiderung nicht UMicrlassen. Wie man gesehen haben wird, habe 
ich die Entgegnung iu durchaus sachhchem Tone gehalten. Sollte 
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aber Msouakh in seinen persOnHchen Angriffen fortfahren, so 
werde ich sie unbeachtet lassen. 

2* Au&er Meuiuvm haben auch noch Wt^cdt und KOi*pb 
Einwände erhoben, die sich jedoch im Wesentlichen gegen eine 
Theorie richten, die nicht die meinige ist Ich soll nftmlich, wie 
ich dies schon an anderer Stelle besprochen habe, „in der Ein- 
stellung der sinnlichen Aufmerksamkeit die eigentliche Zeitvor- 
stellung erblicken" und „die zeitliche Eigenschaft an eine be* 
sondere Bewufstseinsqualität binden". Wahrend aber Wuvdt 
seine Kritik gegen eine Ansicht richtet, die ich auch nicht ent- 
fernt irgendwo angedeutet habe, hat er seine eigene Ansicht im 
Sinne meiner wirklichen Ausführungen erheblich geändert In 
der neuesten Auflage seiner „Fhys. Psych." führt er aus, dafs 
die Zeitschätasung nur bei sehr kleinen Interrallen bis ca. 0,5 See 
eine unmittelbare sei (ohne indessen diese Behauptung eingehen- 
der 2U begründen), bei gröfseren Zeiten dagegen eine mittelbare. 
Ffir letztere schildert er den wahrscheinlichen Verlauf des 
Schätzungsvorganges folgendermaafsen : „Bei dem Eintritt des 
Anfangseindruckes der zweiten Zeitstrecke wird der Anfangs- 
eindruck der ersten assimilirend reprodueirt und es wird nun 
mit dieser Reproduction die nämliche Folge der Aufmerksamkelts- 
<pauDung eingeleitet, welche das erste Zeitintervall begleitete, so 
dafe der Endeindruck der zweiten Zeitstrecke in einem Moment 
erwartet wird, der annähernd dem Endeindruck der ersten Zeit- 
strecke entspricht Offenbar handelt es sich hier nicht mehr um 
eine unmittelbare, sondern um eine mittelbare Zeitvergleichung ; 
denn nicht die Zeitstrecken selbst werden verglichen, sondern 
die Vergleichung resultirt erst aus der Reproduction des Auf- 
merksamkeitsvorganges." — Ganz klar ist mir aus dieser Be- 
sdireibung nidit geworden, wie sich Wukdt den Vorgang im 
Einzelnen denkt, doch ist die Aehnlichkeit mit meiner An- 
schauung deutlich zu erkennen : Wenn nach dem zweiten Signal 
ungefähr eine der Hauptzeit gleiche Zeit verflossen ist, soll doch 
auch eine Erwartung des dritten Signals eintreten und der recht- 
zeitige Eintritt dieser Erwartung soll dadurch ermöglicht werden, 
dafs sich der während der Hauptzeit stattfindende Aufmerksam- 
keitsvorgang während der Vergleichszeit wiederholt 

Noch mehr nähert sich Wündt meinen Anschauungen in 
dein später erschienenen „Grundrifs der Psychologie". Bei der 
Auffassung einer Reihe regelmäTsiger Tactschläge soll jedes leere 
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Intervall durch ein „aUmfiUich waehsendes Gefühl gespannter 
Erwartung" ausgefüUt sein, das bei Eintritt des nftchston Ein- 
druckes „pKvtzlich Ton seinem Maximum auf Null herabsinkt, um 
dem sehr rasch steigenden und wieder sinkenden Gtofühl der 
Erfüllung Platz zu machen, worauf dann der nämliche Verlauf 
von Neuem beginnt^S Auch wird angenommen, dafs von 
zwei objectiy gleichen Intervallen dasjenige länger 
erscheint, welches durch eine intensivere Er- 
wartungsspannung ausgefüllt ist Von hier aus ist, wie 
man leicht übersieht, nur noch ein kleiner Schritt bis zu meiner 
Anschauung nöthig. Man hat nur noch hinzuzufügen, dafs nach 
jedem Eindruck eine je nach Umsttoden mehr oder weniger 
kurze Zeit verfliefst, bis die Erwartungsspannung wieder ein- 
setzt, und dafs ein innerhalb dieser Zeitspanne eintretender Ein- 
druck von einem Nebeneindruck der Ueberraschung, einem Ge- 
fühl des Erleidens (oder wie man sonst das innerlich Erlebte be- 
zeichnen will) begleitet ist 

Külte hat in derselben Weise wie Wunm; meine Aus- 
führungen mifsverstanden. AuJserdem erhebt er noch drei Ein- 
wände, von denen der erste, nämUch die Behauptung, dafs sich 
die Ueberschätzung kleiner und die Unterschätzung greiser Zeiten 
nicht durch meine Theorie erklären lasse, im nächsten Abschnitt 
seine Erledigung finden wird. Der zweite Einwand beruht auf 
einem Milsverständnüs. Ich habe nämlich nie behauptet, dals 
bei kleinsten Zeiten, wo die Unterschiedsempfindlichkeit am 
grOfsten ist, die Nebeneindrücke kaum bemerkt werden könnten, 
sondern ich habe dies nur für kleinste Differenzen er- 
wähnt Auch der dritte Einwand bietet keine Schwierigkeiten: 
Die Nebeneindrucke sollen keine eindeutige Beziehung zu den 
Urtheilen „grOfser" und „kleiner" haben, da wir auch über eine 
zu lange Dauer eines Intervalls überrascht sein konnten und unsere 
Erwartung sich nicht nothwendig auf ein dem ersten Intervall 
folgendes, ihm gleiches zu richten oder ganz einzustellen brauchte. 
Hier übersieht Külpe, dals die Ausdrücke „Ueberraschung" und 
„Erwartung" nicht eindeutig sind. Wenn Jemand über eine zu 
lange Dauer überrascht ist, so heifst das mit anderen Worten: 
er wundert sich. Dem eintretenden psychischen Zustande 
fehlt aber ganz das Charakteristische der sinnlichen Ueber- 
raschung, die ein unerwarteter Eindruck hervorruft und nur von 
letzterer ist bei meiner Theorie die Rede. Femer kann zwar die 
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Erwartung einer grOfseren oder kleineren Vergleichsseit ein- 
treten, doch handelt es sich dabei um die dem Versuche yor- 
ausgehende Erwartung, von der die in einem bestimmten 
Momente eintretende Erwartung des dritten Signab yersdiieden 
ist, wie ich dies schon oben (S. 71) ausführlich auseinander ge< 
setzt habe. 

IIL 

Sind nun schon die Einwände gegen meine Theorie wenig 
stichhaltig, so wird dieselbe durch die folgenden Versuchsthat» 
flachen und Aussagen von Versuchspersonen über innerlich Er- 
lebtes geradezu bewiesen. 

1. Sehr erfreut bin ich, d&fs Ich mich atif Beobachtungen 
von Hbbbabt^ berufen kann, der doch gewifs ein ganz unver- 
dfichtiger Zeuge ist Er hat schon festgestellt, dafs es bei Schlag- 
folgen einen Unterschied des Bequemen im Gegensatze des Lang- 
samen und des Geschwinden giebt, indem er beobachtete, dars bei 
den langsamen Schlagfolgen ein Gefühl des Aufschubs und des 
Wartens erzeugt wird, bei den schnellen ein Gefühl der Auf- 
regung. Er bemerkt hierüber: „Gesetzt der nächstfolgende 
Schlag konune später: so ha^sich, weil derselbe schon innerlich 
Torgebildet wurde» ein Gefühl des Aufschubs und des Wartens 
erzeugt, welches selbst ein Gregenstand der inneren Apperception 
wird; die Folge der Schläge wird nun als mehr oder weniger 
langwam empfunden. Der nächstfolgende Schlag kommt früher: 
80 beschleunigt er die Reproduction und es entsteht ein Gefühl 
der Aufregung; für die Apperception die Empfindung des 
Sehnellen und Eilenden.** Diese Gefühle sollen uns dann auch 
als Zeitmaafs dienen. So soUen wir beim Versuch, im äufseren 
Handeln eine Schlagfolge hervorzubringen, welche einer ge-> 
hörten ähnlich ist, zunächst probiren. Wenn wir nun nicht zu- 
fiülig gleich das rechte Maafs träfen, so entstände nicht dasselbe 
Gtefühl des Langsamen oder Schnellen oder Bequemen, und wir 
probirten dann durch Abänderung des Vereucbs weiter, bis eine 
dasselbe Gefühl hervoimfende Schlagfolge entstände. Für die 
„bequeme" Schlagfolge giebt dann Hebbakt ungefähr denselben 
Werth an wie Vibbobut für die „adäquate" Zeit: Eine bequeme 



^ HBBBAJiT'a säiuiutliclie Werke, herausgegeben vou llAHTKNaTKiN Bd. VU, 
8. 310. 
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Seblagfolge erh&lt man nach. Uun, woiui m&n swischdti £W0i 
aiifemander folgenden Schlägen der Secundenuhr noch einen in 
Gedanken einschaltet Geschieht dies Einschalten nicht, so 
findet man ihre Schlfige eher etwas langsam, sie lassen auf sich 
warten. 

Diese Ausführungen stimmen mit den meinigen gnt über- 
ein, nur nimmt Hebbaet statt des Nebeneindruckes der lieber- 
raschung ein Gefühl der Aufregung an. Dieser Unterschied ver- 
schwindet, wenn man in Rücksicht zieht, dafe Heebabt von 
längeren Schlagfolgen redet, bei denen auch nach meiner An- 
sicht der Nebeneindruck der Ueberraschung nur bei den ersten 
Schlägen eintritt, während ein Gefühl der Aufregung andauernd 
besteht. Ich hidte nun durchaus für wahrscheinlich, dafs dies 
Gefühl das Urtheil mit beeinfluTst, doch kenne ich keine That- 
saehen, durch die diese Annahme bewiesen werden könnte. 

Femer kann ich mich auf die Aussagen einer gröfseren Zahl 
von Studenten berufen, die an den von mir im hiesigen Institut 
abgehaltenen Uebungen theilgenommen haben. So betheiligten 
sich B. B. im Winter-Semester 1895,96 fünf Studenten, die sich 
schon näher mit Psychologie beschäftigt hatten, an einigen 
kurzen Versuchsreihen über Zeitschätzung. Vorher hatte ich 
mit ihnen die allgemeine Psychologie der Zeitanschauung durch- 
genommen, wobei von mir auf die Möglichkeit einer unmittel- 
baren Zeitschätzung hingewiesen war. Auch hatte ich besonders 
auf die Ansicht aufmerksam gemacht, nach welcher jedes Signal 
noch einige Zeit im BewuTstsein bleibt und dabei eine qualitative 
Veränderung erleidet, ein Zeitzeichen erhält Dagegen kannte 
von den fünf Herren nur einer meine Ansicht über die Be- 
deutung der Erwartungsspannung und der Ueberraschung fSr 
das Zustandekommen des Zeiturtheiles, den übrigen war sie völlig 
iremd. Trotzdem gaben schon nach einer kurzen Versuchsreihe 
mit einer Hauptzeit von 400 o und mit verhältnifsmäfsig grofsen 
Differenzen (+ ' j^), die nur unsicher beurtheilt wurden, zwei 
Herren an, dafs sie das dritte Signal in einem bestimmten 
Momente erwarteten und nun „länger'* oder „kürzer" urtheilten 
— das Urtheil bezieht sich auf das zweite Intervall — je nach- 
dem es früher oder später als erwartet einträte. Unmittelbar 
würde das Urtheil nicht hervorgerufen. Dieser Aussage schlössen 
sich gleich darauf nach einer weiteren kurzen Versuchsreihe 
noch zwei Herren an, während nur der fünfte behauptete, nichts 
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Sicheres aussagen zu können. Gerade dieser letztere (Stud. philos. 
K. Ebhakdt) hatte sich aber vorher mit der Literatur über die 
Frage der Zeitschatzung bekannt gemacht und war speciell, wie 
er sp&ter erklfirte, durch das Stadium von MEVMAim's Arbeiten, 
die für Ani^nger viel Bestechendes haben, g^n meine Theotie 
eingenommen. Erst später hat er sich auf Grund seiner Er- 
fahrungen bei eigenen Untersuchungen meiner Ansicht an- 
geschlossen. 

In den folgenden Semestern habe ich dann noch öfter mit 
neuen Versuchspersonen kurze Versuchsreihen angestellt und 
immer fimden sich einige, welche nach wenigen Versuchen in 
ganz gleicher Weise aussagten. Besonders zu er^'flhnen sind 
Aussagen des Herrn stud. phü. Kühl, der sich öfter an kurzen 
Versuchsreihen betheiligte. Er sagte: „das dritte Signal klingt 
anders, wenn das zweite Intervall kürzer erscheint''. Zu ver* 
ediiedenen Zeiten gab er an, das dritte Signal wäre ihm bei 
Verkürzung des zweiten Intervalles „schärfer** erschienen. Ein 
anderes Mal sprach er von einem Eindruck des „Stechens'*. 
Auch behauptete er bei einer Versuchsreihe mit gröfseren Zeiten, 
dafs er bei kleineren Vergleichszeiten öfter „zusammengefahren** 
wäre. 

Dafs bei einer kleineren Vergleichszeit das dritte Signal „un- 
erwartet käme**, während bei einer gröfseren die Erwartung 
schon einige Zeit vor dem dritten Signal vorhanden wäre, 
sagten weiter Dr. phil Wsimmakii und stud. phil. Speck aus, 
die sich an längeren Versuchsreihen betheiligten und denen 
meine Theorie zu damaliger Zeit unbekannt war. Ersterer 
zeigte von vornherein ein ausgezeichnetes Schätzungsvermögen. 
Er machte die Aussage schon am allerersten Versuchstage nach 
der zweiten Versuchsreihe mit einer Hauptzeit von 400 a; er be- 
urtheilte an diesem Tage schon Differenzen + '/«^ ^t aus- 
nahmlos richtig. Nachdem er dann mehrere Monate Versuchs- 
person gewesen war, sprach er die Ueberzeugung aus, dafs seine 
Schätzung noch immer auf denselben Grundlagen beruhe. Aller- 
dings seien die Nebeneindrücke bei den kleinsten Differenzen 
nicht mehr so deutlich, dafs er ein ganz sicheres Urtheil ab- 
geben könne. — Herr Speck machte seine Aussage am zweiten 
Tage bei Vorversucfaen, nachdem er nur wenige Male mit einer 
Hauptzeit von ca 400 «r verschiedene Vei^lelchszeiten verglichen 
hatte. 
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Alle diese Herren haben also gleich nach BeginD der Ver« 
suche, nachdem sie nur eine kurze Versuchsreihe mit unver- 
änderter Hauptzeit gemacht hatten, meine Ansicht, von der sie 
vorher nichts gehört hatten, bestätigt Ich betone dies besonders, 
weil Mbühahk behauptet, dafo höchstens bei massenhafter Häufung 
der Versuche die Versuchspersonen allmählich auf die Neben- 
eindrücke verfallen könnten. 

Von der Bedeutung der Erwartungsspannung hat sich end* 
lieh auch noch Herr Professor Müller überzeugt, der so freund* 
lieh war, sich an einigen Versuchsreihen zu betheiligen. Er gab 
gelegentlich an, dafs er in den Fällen, in denen ihm das zweite 
Intervall deutlich länger erschienen wäre, auch die Krwartungs- 
spannung subjectiv deutlich gehabt hätte. Femer gab er bei Zeiten 
von 1 See zu Protokoll, dals die Spannungsverhältnisse bei der 
Hauptzeit und Vergleichszeit nicht gleich wären, und er wies 
selbst auf die Bedeutung dieser Thatsache für die Erklärung des 
Constanten Zeitfehlers hin. Bei Zeiten von 0,7 und 1,0 See. 
drängte sich ihm sodann die Wahrnehmung auf, dafs beim Ur- 
theil „kürzer" die vom dritten Hammerschlage hervorgerufene 
Empfindung stärker war, und er sprach selbst die Vermuthung 
aus, dafs der Nebeneindruck der Ueberraschung bei ihm vielleicht 
nur in einer Verstärkung der Empfindung bestände. An einem 
der folgenden Tage gab er zu ProtoooU, „der dritte Schall klingt 
anders als die übrigen bei einer Verkürzung des zweiten Inter- 
valles". Diese Aussagen beziehen aber nur auf die Versuche 
mit Zeiten über 0,4 See. Bei den kleineren Zeiten hatte seine 
Schätzung andere Grundlagen: es machte sich nämlich eine 
rh}i;hmische Auffossung geltend. Mit aller Bestimmtheit machte 
er gleich am ersten Tage, an dem Versuche mit einer Hauptzeit 
von 300 a gemacht wurden, die Aussage, dalB er im Wesent- 
lichen nur nach dem Eindruck des dritten Signals urtheile. Habe 
er von dem dritten Schall einen bestimmten Eindruck, so sage 
er „zweites Intervall länger", habe er einen bestinunten andern 
Eindruck, so sage er „kürzer". In den folgenden Tagen 
stellte er dann fest, dafs das dritte Signal stärker oder schwächer 
erschien, je nach dem das zweite Intervall länger oder kürzer 
war. Im letzteren Falle falle das dritte Signal gleichsam ab. 
Eine rh3rthmi8che Auffassung war also bei ihm eingetreten 
und er konnte nur schwer gegen die subjective Betonung 
ankämpfen. Dafs aber die subjective Verstärkung oder 
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Schwttchxulg des Schalls in diesen F&llen ganz allein für das 
Urtheil maafsgebend gewesen wäre, möchte ich bezweifeln. Prof. 
MOiiLSB hatte nämlich kurz vorher angegeben, das Urtheil 
„kürzer^* schiene häufiger dadurch reranlafst, dafs zwischen dem 
zweiten und dritten Signal ein leeres Intervall nicht merkbar 
wäre. Nun sahen wir, dafs bei den anderen Versuchspersonen 
eine Au&nerksamkeitsspannung zwischen dem zweiten und dritten 
Signal bemerkbar wurde, wenn das zweite Intervall länger war. 
Diese Spannung wird aber jedenfalls auch bei rhythmischer Auf< 
fassung vorhanden sein, da sich ja die Aufmerksamkeit dem 
betonten dritten Signal besonders znwendet; sie bedingt dann 
das Urtheil, dafs zwischen dem zweiten und dritten S(diaU ein 
merkbares leeres Intervall ist Mit der Verkürzung des zweiten 
Intervalles tritt aber die Spannung zurück und der Eindruck 
eines leeren Intervalles schwindet, während das dritte Signal 
gleichzeitig eine subjective Schwächung erleidet Da nun die 
Verstärkung des Signales immer mit dem deutlich erkennbaren 
leeren Intervall, die Schwächung ohne ein solches erkennbares 
Intervall auftritt, so bilden sich Associationen aus und das Ur- 
theil knüpft sich später auch an die scheinbare Stärke oder 
Schwäche des dritten Signals. Dafs dies bei Professor Müller 
der Fall war, dafür spricht die weitere Thatsache, daTs bei ihm 
eine objeetive Verstärkung des dritten Signales das Urtheil 
„länger" auffallend begünstigte. 

Dies Vorherrschen der rhythmischen Auffassung bei Professor 
Ml^BB stimmt nun mit dem überein, was Mbumamn gefunden 
hat Wenn aber bei seinen sämmtlichen Versuchspersonen die 
rhythmische Auffassung stets eingetreten ist, so dürfte das zufällig 
gewesen sein oder aber an besonderen Umständen gelegen 
haben. Denn von meinen Versuchspersonen war Professor 
MüLLEB der einzige, bei dem eine Überwiegende rhythmische Auf- 
fassung hervortrat Gerade bei ihm waren aber Versuche mit 
absichtlicher rhythmischer Auflassung vorangegangen, so dafs sich 
diese Auffassung vielleicht erst durch Gewöhnung festgesetzt 
hatte. Da nun Meumakk viele Versuche über rhythmische Auf- 
fassung angestellt hat, können seine Versuchspersonen in ähn- 
licher Weise beeinflufst sein. Gelegentlich hat sich die rhyth- 
mische Auüassung allerdings auch bei einigen anderen Ver- 
suchspersonen noch gezeigt. So gab Dr. WsnraiAirN einige Male 
zu Protokoll, dafs sie sich bemerkbar gemacht hätte ; er glaubte 
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ftbcr hostiiuint vorsichorn zu können, dafs es nur ausnahmsweise 
der l'all gowoseii wäre. Ferner habe ich selbst als Versuchs- 
])ersoii (lio rliythmisehe Aui't'assuiig häufiger bemerkt ; und so wird 
es wohl aucli bei den anderen in Seibstboobachtung weniger ge- 
übten Herren gewesen sein. T>nfs sie aber l>ei allen anderen 
Versuchspersonen nur in geringem Maafse aufgetreten ist, geht 
aus deren Aussage hervor, dafs bei einer Verkm ung des 
zweiten Intervalles das dritte Signal stärker erschien' lenn bei 
rhythmischer Aulfassung ruft im Gegentheil eine Verkürzung 
des zweiten Intervallos eine subjective Schwächung des 
dritten Signales hervor, während gerade die Verlängerung eine 
Verstärkung bewirkt Man kann die beiden verschiedenen Fälle, 
in denen die \^erstärkung auftritt, im Bewufstsein sehr wohl 
unterscheiden. Tritt sie bei \'^erkürzung des zweiten Intervalles 
auf, so hat das dritte Signal gleichzeitig etwas Unerwartetes, das 
im anderen Falle ausbleibt; auch ist im zweiten Falle ein merk- 
bares leeres Intervall vorhanden, im ersten nicht. Ich glaub© 
als Versuchsperson diese beiden Fälle sicher beobachtet zu 
hal)en. Eini^^e Male hatte ich nur die Verstärkung bemerkt, 
dann kam ich zu keinem bestimmten Urtheil. In den Protokollen 
sind diese Fälle mehrfach vermerkt und zwar mit dem Urtheil 
„länger oder kürzer". 

Hinsichtlich der kleinsten Zeiten sind also meine früheren 
Ausführungen zu ergänzen. Es sind, wie sich jetst ergeben hat» 
zwei I'^actoren, welche bei ihnen in Frage kommen, und je nach- 
dem bei einer Verfiuchsperson der eine oder der andere Factor 
überwiegt, sind die Versuchsresultate erheblieh verschieden. £s 
zeigt dies, wie wenig Werth Versuche haben, bei denen man 
einfach Zahlenresultate zu erhalten sucht und etwa bei einer 
oder einigen wenigen Versuchspersonen feststellt, welchen Ein- 
iiufs verschiedene äuTsere Umstände auf die Resultate haben; 
denn der Einflufs äufserer Umstände fällt ganz verschieden aus, 
je nach der psychischen Verfassung. Das Wichtigste ist daher 
immer eine sorgfältige Selbstbeobachtung. £ine solche kann 
man aber nur von sorgfältig ausgewählten Versuchspersonen 
erwarten, denn gar ^^ele Personen haben aufserordentlich wenig 
Anlage zur Selbstbeobachtung, Kurze ^■ ersuch sreihen mit richtig 
ausgewählten Versuchspersonen er^dun im Allgemeinen viel 
wichtigere liesultate als zahlreiche Versuche» die man mit einer 
beliebigen Person anstellt 
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Auf die rhythmische Auffassung gedenke ich in einer weiteren 
Abhandlung ftusftthrlioher einzugehen; ich werde daher im Folgen- 
den niur die Besultate von SchätsungSTersuchen behandeln, bei 
denen die rhythmische Auffassung keine bezw. nur eine ganz 
nebensächliche Bolle spielt 

Weitere Aussagen yon Versuchspersonen habe ich ' bei Re- 
productionsversuchen erhalten, bei denen die Versuchsperson 
durch eine kleine Bewegung die zweite Zeit selbst zu begrenzen 
hatte. Bei kleineren Zeiten zfthlten die Versuchspersonen innerlich 
mit oder sie begleiteten die Signale mit irgend welchen „mo- 
torischen Rucken" (Muskelcontractionen des Kehlkopfes u. dgl. m.). 
Der Automatismus führte dann einen dritten Ruck herbei, mit 
dem sie gleichzeitig die Registrirbewegung auszuführen suchten. 
Dabei traten aber bei kleinsten Zeiten verh&ltnüsmflfsig grofse 
Fehler auf, ohne dafs die Versuchspersonen es merkten. So habe 
ich z. B. Dr. Weinmann Hauptzeiten von 400 und 300 a re* 
produciren lassen, indem ich in derselben Versuchsstunde noch 
zum Vergleich Versuche nach der Methode der r. u. 1 Fälle 
machte. Während er nun bei den SchätztmgSTersuchen am 
ersten Tage eine Differenz, welche den dreifsigsten Theil der 
Hauptzeit betrug und an dem folgenden Tage sogar eine Differenz, 
welche den secbzi^ten Theil der Hauptzeit betrug, fast immer 
richtig erkannte, betrug die mittlere Variation bei den Hepro 
ductionsyersuchen immer mehr als das Doppelte der sicher er- 
kannten Differenz. Dabei habe ich sämmtliche Fälle gestrichen, 
in denen Dr. Wehimank selbst erkannt hatte, dafs die Vergleichs- 
zeit zu lang oder zu kurz ausgefallen war. Dies Resultat ist nun 
leicht erklärlich. Das genaue Zeiturtheil bei den kleinsten Zeiten 
ist nämlich nur mOglich, wenn das BewuTstsein ganz für die 
Signale frei bleibt Es wird durch begleitende motorische Inner- 
vationen bezw. durch die damit verbundenen Muskelempfin- 
dungen gestört So erklärte Dr. Wkinvakk, dafs er bei den 
Reproductionsversuchen viel unsicherer wäre als bei den eigent- 
lichen Schätzungsversuehen. Andere Versuchspersonen sagten das- 
selbe aus. 

Schliefelich ist noch zu erwähnen, dafs bei einigen Versuchs- 
personen Gesichtsvorstellungen als Begleiterscheinungen auftraten. 
So sah Brofessor Müller innerlich 2 Bogen. Bei dem Versuch, 
bei dem es ihm zum ersten Male auffiel, hatte er zunächst eine 
Tendenz gespürt, „länger'' zu urtheilen. Gleich darauf bemerkte 
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er aber die beiden Bogen, von denen der zweite kleiner war, 
und dadm*eh wiu'de er unwillkürlich veranlafst, das Urtheil 
„kürzer" abzugeben. Solche begleitende Gesichts Vorstellungen 
köimen al^o auch noch beim Zustandekommen des Urtheils eine 
gewisse Kolie spielen. 

2, Die Wirkung eines unerwartet starken Sig- 
nal es auf die Schätzung. Wird in eine Reihe gleicher und 
in gleichen Inteirallen auf einander folgender Signale ein stiürkeres 
Signal eingeschaltet, ohne da& die Versuchsperson es vorher 
weifs, so ist nach meiner Theorie zu erwarten, dafe das dem 
intensiveren Signal vorangehende Intervall im Allgemeinen für 
kürzer gehalten wird, da ja die plötzliche Verstärkung eine 
Ueberraschung bewirkt Diese Vermuthung habe ich schon 
frtlher durch besondere Versuche geprüft und bestätigt gefanden. 
Ebenso hat man natürlich auch zu erwarten, dafs bei Versuchen 
mit zwei unmittelbar auf einander folgenden Intervallen eine 
Verstärkung des dritten Signales im Sinne einer Unterschätzung 
des zweiten Intervalles wirkt 'Doch braucht dies nur der Fall 
zu sein, wenn das zweite Intervall dem ersten objectiv gleich 
oder nur ganz wenig gröfser ist, da ja sonst die Erwartungs- 
spannung vor dem dritten Signal eintritt und den Eindruck der 
längeren Zwischenzeit bedingt Nun hatte ich früher indessen 
die Wirkung ^er objectiven Verstärkung des dritten Signales 
nicht durch besondere Versuche geprüft Ich konnte mich zur 
Begründung nur auf die Aussagen meiner Versuchspezsonen be- 
rufen, welche angegeben hatten, sie wüfsten häufig nicht, ob das 
dritte Signal früher als gewöhnlich eingetreten oder ob es stärker 
als gewöhnlich gewesen wäre. Diese Verstärkung war aber nur 
subjectiv gewesen, objectiv waren die Signale bei den betretten- 
den Versuchen immer gleich gewesen. Die Wichtigkeit dieser 
Aussage für meine Theorie kam mir indessen erst lange nach 
Beendigung der betreffenden Versuche bei der Ausarbeitung der 
Abhandlung zum BewuTstsein und ich kam dadurch erst auf 
den Gedanken, dafs die unerwartete Verstärkung eines Signales 
die Unterschätzung des vorangehenden Intervalles bewirken 
mülste. Da mir nun zu dieser Zeit keine geübte Versuchsperson 
mehr zur Verfügung stand, so prüfte ich die Vermuthung nur 
mit einer längeren Reihe in gleichen Intervallen auf einander 
folgender Signale, weil sich bei einer solchen Reihe die Ein- 
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steliimg der Aufmerksamkeit auch bei ungeübten Versuchsper* 
sonen rasch zu vollziehen pflegt 

Nun behauptet Mbcxamk, ich hätte ganz verschiedene Fälle 
durch einander geworfen. Die iäeittäiischung, welche durch 
Verstärkung eines Signales hervorgerufen würde, sei in einer 
continuirlichen Schallreihe eine ganz andere als bei zwei un- 
mittelbar auf einander folgenden Intervallen. Wenn der diitte 
Schlag objectiv stärker sei, so erscheine nach seinen Ver* 
suchen das zweite Intervall im Gegentheil länger, was ja auch 
schon Mehner richtig beobachtet habe. Es sei eine ganz andere 
Thatsache, dafs der dritte Schlag, wenn er einmal bedeutend 
früher als erwartet eintreffe, Ueberraschung bewirke und zu- 
gleich intensiver erscheine. In diesem Falle liege keine objeetive 
Schlagverstttrkung vor, sondern eine subjective Ueberschätzung; 
diese kOnne ebensowohl wie die Ueberraschung als ein Neben- 
effect eintreten, der mit der Urtheilsbildung gar nichts zu ihun 
habe. 

Dafs nach Meumakn's Versuchen eine objeetive Verstärkung 
des dritten Signales eine Ueberschätzung des zweiten Intervalles 
hervorruft, ist natürlich eine wichtige Versuchsthatsache, welche 
ganz geeignet erscheint, meine Theorie zu widerlegen. Indessen 
es kam, wie ich schon oben (S. 74) erwähnt habe, bei 
den Versuchen, über die Mbvmamk berichtet hat, die Ver- 
stärkung des dritten Signals den Versuchspersonen nicht 
unerwartet AuTserdem ist aber vor Allem noch ein zweiter 
Gesichtspunkt zu berücksichtigen. Bei den kleinen Zeiten 
kommt aufser der Einstellung der Aufmerksamkeit noch die 
rhythmische Auffassung in Frage. Wir sahen schon, wie 
sidi hierdurch entgegengesetzte Aussagen von Versuchspersonen 
erklären. Ist die Einstellung der Aufmerksamkeit für die 
Schätzung maa&gebend, so wird bei einer kürzeren Ver- 
gleichszeit jdas dritte Signal vielfach für stärker gehalten; ist 
dagegen die rhythmische Auffassung maaXsgebend, so erscheint 
im Gegentheil das Signal bei einer längeren Vergleicbszeit 
verstärkt Da nun Mbuhash's Versuchspersonen, wie er selbst 
angieht, rhythmisch auffafsten, so kann man vermuthen, daüs bei 
Versuchspersonen, die rhythmisch auffassen, die Wirkung der 
objectiven Verstärkung eine ganz andere ist als bei Versuchs- 
personen, deren Schätzung auf der Einstellung der Aufmerksam- 
keit beruht 
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In der That hat sich diese Veraiuthung durch meine neueren 

Versuche vollständig bestätigt. 

loh hatte zunächst Gelegenheit mit einer meiner trüberen 
Versuchspersonen (Dr. phil. Pii^ecker) neue Versuche anzu- 
stellen. Ich übte sie wieder auf die Schätzung kleiner Inter- 
valle nu, bis sie annähernd mit derselben Genauigkeit die 
Unterschiede erkennen koniit" ^^ io bei den früheren Versuchen. 
Darauf machte ich Versuchsreihen nach der Methode der r. u. f. 
Fälle mit regellosem Wechsel mehrerer Differenzen, indem ich 
in der Kegel drei gleich starke Signale benutzte (Telephonknalie) 
und nur hin und wieder, ohne dafa die Versuchsperson es vorher 
wufste, das dritte Signal etwas verstärkte. Die Resultate sind 
in der folgenden Tabelle enthalten. Die Zahlen in der ersten 
Verticalreihe geben an, um wie viel die Vergleichszeit gröfser 
bezw. kleiner war als die Hauptzeit; in der zweiten Reihe sind 
die Urtheile enthalten, welche bei Versuchen mit gleichstarken 
Signalen abgegeben wurden, und zwar beziehen sie sich auf das 
zweite Intervall {l = länger, g = gleich, k = kürzer, ki = kürzer 
oder länger); in der diittcn folgen die Besultate der Versuche 
mit verstärktem dritten Signal 

I. Haupt zeit :Vi(» ß 

Differenz Glei( lu> Signale 3. Signal versUrkt 

' + 16 ö 1dl 16g Ik —l^g ik 

0 IlUg 11 lg 12k IUI 

— 16 « 12^ 14* — 

II. Hauptzeit 64U e 
+ 32 ö Sl —k — 

0 21 eg — k ~l - g 6k 2 Ik 

— 82 ff, II 9g— k ~< —g ik 

— 68* —l Sg Ik —l—g bk 

Da aus diesen Resultaten die Unterschätzung .des zweiten 
Intervalles bei Verstärkung des dritten Signales schon mit grOister 
Sicherheit hervorging und da femer die Versuchsperson zum 
Schlufs den Zweck der Versuche errathen hatte, also nicht mehr 
unbeeinflurst war, brach ich die Versuche ab. Besonders bt»- 
m Orkens Werth ist, dafs bei den Versuchen mit der Hauptzeit 
320 a einmal und bei denjenigen mit der Uauptzeit 640 a zwei- 
mal das Urtheil „länger oder kürzer" abgegeben wurde. Die 
Versuchsperson gab zu Protocoll, ein Moment hätte sum Urtheil 
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„Iftnger*' und ein anderes zum Urthdü „küraer" angetrieben. 
Dies wird sofort erklArlich, wenn wir bedenken, dafs vor dem 
abeebliefsenden Signal mit seiner Ueberraschung event eine 
Erwartungsspannung vorangeht Hier kann die Ueberraschung 
zum Urtheil „kürzer", die Spannung zum Urtheil „länger** an- 
treiben. Ist die Spannung sehr schwach, so kann die nach- 
folgende Uebeiraachung bewirken, dafs sie für das Urtheil un- 
wirksam wird; ist sie dagegen stark, so wird die Versuchsperson 
wohl das Hauptgewicht auf sie legen, weil sie den Eindruck der 
Dauer liefert 

In ähnlicher Weise habe ich dann mit einer zweiten Ver- 
suchsperson (Dr. phiL Wektscher) Versuche angestellt, indem 
ich sie auch erst auf die Zeitschätzung einübte, bis sie gut 
schätzen konnte. Ich operirte mit 7 verschiedenen Differenzen 
± 0« Vsot Vaoi %o ^^^^ Hauptzeit von 330 0. Bei der Hälfte 
der Nidlfälle (d. h. der Fälle, in denen Haupt- und Vergleichs- 
zeit gleich waren) wurde ohne Vorwissen der Versuchsperson 
das dritte Signal verstärkt Es ergab sich für die Nullfölle: 

Alle Signale gleich 19 / 16 ^ 3 

Drittes Signal verstärkt 5 MO^ 23 A-. 

Auch diese Zahlen ergeben mit gröfster Deutlichkeit eine 
scheinbare Verkürzung des zweiten Intervalles. 

Ich bemerke noch besonders, dafs diese Versuchperson ganz 
unvoreingenommen war, da sie sich bis dahin mit der Frage der 
Zeitschätzung überhaupt noch nicht befafst hatte. Vor Beendi- 
gung der Versuche haben wir auch absichtlich mit einandw 
nicht über die Frage der Zeitschätzuiig gesprochen. 

Bei einer liauptiseit von Vi Seonndpii, mit welcher ich vorher Ver 
suche gemacht hatte, erhielt ich nicht duaselbe liu»ultut. Dies erklart sich 
in einlMüiier Weise daraus, daüa Dr. Wbktsckbb, yiie er «ngab, bei diet^a 
grOlseren Zeiten aaf Grand eiaee anderen mittelbaren Kriterinma echatste. 
Er „tactirte nämlich innerlich mit" und theiltc die Zeiten in kleinere, 
durch „motorische Rucke" begrenzte ein. Seine Schatmng beruhte dem- 
nach aaf dem motorischen Automattsmas. 

In demselben Sinne, sagten femer zwei weitere ungeübte 
Versuchspersonen aus, die ich gelegentlich prüfte, ohne indessen 
qrstematische Versuchsreihen mit ihnen anzustellen (Dr. &£uc 
MsYBB und Stud. phiL Kühl). Beide Herren gaben sofort bei 
Verstärkung des dritten Signales das Urtheil „kürzer'* mit grOlster 
Sicherheit ab, während sie sonst nur sehr unsicher urtheilten. 

ZsitMhrift fibr FQrdMtoei» XTIII. 3 
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Bei Herrn Kühl 2eigte sich diese Wirkimg sogar nocb, als 
ich bei einer Versnchsreibe das dritte Signal oonstant stftriciBr 
liefs. Obwohl er demnach auf die Verstärkung yorbereitet war, 
sptlrte er doch wfihrend der ganzen Versncbsreihe eine Tendena, 
„kfirser** su sagen. Indessen eomgirte er yiel&cb dieses zu- 
nächst sich aufdrängende VrtheU, weil er wuJste, dafs längere 
Veigleichsseiten Torkamen. Offenbar hatte sich eine feste Asso- 
ciation swisehen der scheinbaren Verstärkung des dritten Signalee 
und dem Urtheil „kürzer*' ausgebOdet 

Nun habe ich aber yon anderen Versuchspersonen genaa 
das entgegengesetzte Resultat erhaltexL Ein stärkeres Signal, 
welches unerwartet kommt, kann auch bewirken, dafe das voran- 
gehende Intervall länger erscheint Ich theile zunächst die VeK 
sucfasresultate mit 

Versuchsperson: Professor MüIiLBB. Es wurden zwei Ver- 
suchsreihen von je 32 Versuchen mit einer Hauptzeit von 330 a 
gemacht Benutzt wurden Differenzen + V«oi V«o auTserdem 
kamen in jeder Reihe acht NuIlfäUe mit Verstärkung des dritten 
Signales vor und ebenso viele ohne Verstärkung. Vorher waren an 
mehreren Tagen Vorversuohe gemacht, bis die Versuchsperson 
Differenzen, die den dreifsigsten Theü der Hauptzeit betrugen, 
im Allgemeinen richtig erkannte. Für die NuUfftUe eigab sich: 

Alle Signale gleich ZU g 12 k. 

Drittes Signal verstärkt 1212g 2k. 

Die Ueberschätzung bei Verstärkung des dritten Signales 
geht deutlich aus den Zahlen hervor. Aufserdem gab Professor 
Mi^LLEB auch noch zu Protokoll, er urtheile „länger'', wenn der 
dritte Eindruck stärker sei und „kürzer", wenn dieser Eindruck ab- 
falle. Schon an den vorangegangeneu Tagen (an denen Vorversuche 
mit objeetiv gleiclien Signalen gemacht wurden) sei ihm diese 
Verstärkung und Schwächung aufgefaflen. Es machte sich also 
bei Professor Mülles die rhythmische Auffossuug geltend und 
diesem war offenbar das entgegengesetzte Resultat zu verdanken 
Es hatte sich eben allmählich eine feste Association zwischen der 
grdfseren Stärke des dritten Eindruckes und dem Urtheil „länger" 
ausgebildet 

Damit ist die oben ausgesprochene Vcrmuthuug voll be- 
stätigt. Bei Versuchsi)ersonen, deren Schätzung auf der Ein- 
ßtellung der Aufmerksamkeit beruht, wirkt die Verstärkung des 
dritten Signales im Sinne einer Verkürzung des zweiten Inter- 
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yalles, während sie bei Versuchspenonen mit rhjthmiflcher Auf* 
fusQiig eine Verlftngenmg desselben Intervalles bewirkt. 

Das stärkere Signal wirkt natürlich auch dann nicht im 
Sinne einer Verkürzung des vorangegangenen Intervalles, wenn 
die Versachsperson schon nach den ersten Versudien den Zweck 
derselben erräth und sich innerlich aof die grüfsere Stärke Tor^ 
bereitet Dann kann die zweite Zeit sogar gröfser erscheinen, 
weil die Erwartung dem dritten Signal unwiUkürlich besonders 
lebhaft entgegenkommt Hierauf ist es wohl zum Theil zurück« 
zuführen, dafs sieb bei I>r. WmsMksv die Verkürzung nicht zeigte. 
AuCserdem gab er zu ProtocoU, er sei sich immer bewufst ge- 
wesen, dafs das stärkere dritte Signal nicht früher als erwartet 
eingetreten wäre. Dasselbe haben mir noch andere Versuchs- 
personen erklärt, die sich vor Kurzem an einigen VcrsuchsreLhen 
betheilig^ten. Nur wenn sie nicht lebhaft mit der Erwartung den 
einzelnen Signalen entgegenkamen, sondern mehr apathisch zu- 
hörten, erschien ilinen das dem stärkeren Signal vorun<z;ehen<ie 
Intervall verkürzt. Dies ist ein dritter ( Jesiehtspunkt, der bei 
den iu Kede stehenden \'ersuche in Frage kommt. Aueli wenn 
das stärkere Signal eine Ueberraschunjj hervorgerufen hat, 
braucht die \'ersuehsperson das vorangehende Intervall doch 
nicht für kürzer zu halten, weil sie ja wissen kann, dais die 
Lrvvariung schon da war, als das dritte Signal eintrat. 

Prof. MüLLi ii und Dr. W'einmann haben nun auch an \ er- 
suchen mit einer continuirlichen Schallreihc thoilgenommen, in die 
plötzüch ein stärkeres Signal eingeschaltet wurde. Auch bei 
diesen Versuchen trat keine Uiiterschätzuug des vorangehenden 
Intervalles ein. Entweder kam gar kein Urtheil zu Stande oder 
nur ein sehr unsicheres und zwar lautete das letztere gewöhn- 
lich „eher länger". Andererseits habe ich auch von den vier 
erstgenannten Versuchspersonen, bei denen die scheinbare Ver- 
kürzung auftrat, drei hinsichtlich der continuirlichen Schallreihe 
geprüft: die Täuschung bestand unverändert. Demnach ist die 
Zeittauschuug bei einer continuirlichen Schallreihe hei derselben 
V ersuchsperson im Allgemeinen dieselbe wie hei zwei unmittel- 
bar aufeinander folgenden Intervallen. Ich habe also nicht, wie 
Meumann behauptet, früher zwei ganz vers( hi( <ieni' Fälle durch- 
einantlcr «j-oworfen. Natürlich ist ineht ausgeschlossen, dafs eine 
Versuchsperson gelegentlich in den lu'iden Fällen ganz ver- 
schiedene Täuschungen zeigt Bei der continuirlichen Keiho 

3* 
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kann die EinsteUung der Aufmerksamkeit wirksam sein, während 
nachher bei unmittelbar aufeinander folgenden Intervallen etwa 
rhythmieohe AuSasBung eintritt Femer sagten bei Veisuchen 
mit continuirlichen Reihen einige Herren aus, sie h&tten die 
Vorstellung, dafs Jemand mit einem Hammer in gleichmälsigem 
Tact aufschlüge und bei dem stärkeren Schlage erst weiter aua- 
holen müfste. Dadurch würden sie yeranlafst, das dem stärkeren 
Signal Yorangehende Interyall fär länger su halten. 



Nun hat Meumakn weiter gefunden, dafs in der contiuuir- 
lidu n Reihe hinter dem intensiven Schlage ein .sehr auffallend 
längerer Zeitnium zu liegen scheint". Diese Thatsache hält er 
für unvereinbar mit meiner Tlieorie, deiui dieselbe Ueberrascliung 
könne doch nicht zugleieli Verkürzung!: und Verlängerung be- 
wirken. „Oder — so fragt er ironisch — ist violleielit sogleich 
nach dem intensiven Schlage (z. B. in einer Reiiie von 0,2 bis 
0,3 See. Intervallzcit!) schleunigst eine Erwartungsspaunung da, 
welche das naehste Intervall verliingert?" 

leh wüfste nun zunächst nieht, weshalb nicht sofort eine Er- 
wartungsspannung da sein solhe. Bei einer .stark t ren Ueber- 
rflschung ist ja allerdings das Bevvufstsein zuniiehsi ii-er; bei 
einem so minimalen Grade dagegen, wie er im Allgemeinen bei 
derartigen Versuchen in Betracht kommt, ipt das nicht mehr der 
Fall. Hier kann doch eine Erwartungsspaunung sehr rasch ein- 
setzen. So kann man z. B. auch bei Thieren, welche zunächst 
schläfrig daliegen, leicht beobachten, dafs sie bei Eintritt 
eines verhältnifsmäCsig leisen unerwarteten Gerüusehes sofort 
voller Aufmerksamkeit sind. Falls diese Erwartungsspannung 
aber wirkhcli noch nicht nach 0,2 — 0.3 f^ec. Tntervallzeit sollte 
eintreten kinmen, so würde das auch ktiue Schwierigkeiten 
bereiten. Denn mit der Ueberraschung gehen immer Muskel- 
contractionen einher, welche l^pammngsemplindungen hervorrufen. 
Diese können aber jedenfalls nach so kurzer Zeit im iieu-ufst- 
sein auftreten und kr»nnen sieh zwischen die Signale einschieben. 
Sie liefern dann den Eindruck , dafs zwischen den l)etreft'enden 
beiden Signalen noch etwas zwischenliegt, während man im All- 
gemeinen bei so kleinen Intervallen nicht mehr einen Zwischenraum 
zwischen den Signalen erkennt.' 

' Uebri^ron?» int di.' Trin««fhung nicht allpomoiii. Herrn Prof. Mi ixer 
erschien das nachfolgende Intervall im Gegeutheil kürzer. „£r klebte 
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Dieselbe T^oBChung tritt auf, wenn etwa das erste Signal 
eines Intervalles in Folge zu frühzeitigen Eintretens lieber- 
Tasehung bervormft So maebte ich gelegentlich Versuche über 
die Vergleichung zweier Intervalle, die durch eine Pause von 
wechselnder Qröfse getrennt waren. Die Hauptzeit betrug 1,5 See ; 
'Versuchsperson war Dr. Pilzbckbb. Als ich hierbei die Pause 
kleiner als die Hauptzeit nahm, wurde die Versuchsperson yon 
dem ersten Signal des zweiten Intervalles überrascht und es er- 
schien ihr das zweite Interrall ganz auffallend lang. Sie gab dies 
unau^fordert zu Protokoll und erklärte, ihr wftre bis dalun nie 
eine Vergleichszeit in solchem Maafse YergrOfsert erschienen. 

3. Der constante Zeitfehler. Beizeiten, welche merk- 
lich gröfser sind als die „adftquate Zeit", überschätzen viele Ver- 
suchspersonen anfangs die Vergleichszeit in starkem Maafse, wie 
ja auch schon frühere Experimentatoren gefunden haben. Die 
Erklärung ergiebt sich in einfacher Weise aus einer Aussage von 
Professor Müllbb. Am ersten Tage, an dem wir mit unmittel- 
bar aufeinander folgenden greiseren Intervallen (0,7 See) Ver- 
suche machten, gab er an, die inneren Spannungsverhältnisse 
wären während der Hauptzeit und Vergleichszeit nicht gleich. 
Vor dem dritten Signal wäre eine lebhaftere Spannung und es 
wäre eine Tendenz voriianden immer „länger" zu sagen. Dals 
sich die Aufinerksamkeit den beiden zu vergleichenden Inter- 
vallen gegenüber nicht ganz gleich verhält, berichtet femer schon 
Mehveb (Phiiof, Stuä. H, S. 660) : „Ich habe nämlich bei den Ver- 
suchen an mir folgende interessante BeobachtuDg gemacht Bei 
Zeiten bis 5 Secunden, namentlich von 2,5 Secunden an, bemerkt 
man sehr leicht, dafs sich unser Bewufstsein den beiden zu ver> 
gleichenden Zeitstrecken gegenüber ganz verschieden verhält. 
Während man nämlich sich den beiden ersten Hammerschlftgen 
gegenüber ganz passiv verhalt, ist man geneigt, den dritten 
Hammerschlag mit einer grüfseren Spannung der 
Aufmerksamkeit zu erwarten, indem man den zweiten 
Hammerschlag als Signal für den dritten betrachtet; dazu gesellt 
dch noch ein eigenthümliches Gefühl der Unruhe. Je grüfser 
nun die Intervalle sind d. h. je länger also der dritte Schlag auf 



(rieichsatn mit dem Bewulst^ein an dem stärkeren Signal", so dafa die Auf- 
uierkeamiceit auf das nächste Signal nicht frOhzeitig genug wieder vor* 
bereitet war. 
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sich warten l&fst, um m gespannter wird die Aufmerksamkeit 
.und um ao gröfser die Unruhe und die Erwartung auf den- 
selben, so dafs wir geneigt sind, das £weite Intervall gröEser su 
schätzen als das erste/' 

Aus diesen beiden Aussagen geht deutlich hervor, dafs die 
grOfsere Erwartungsspannung vor dem dritten Signal die Ueber- 
sdiätzung des zweiten Interyalles bewirkt* Die Ursache für die 
iprölsere Erwartuugsspannung und die Unruhe dürfte dann zu 
suchen sein, dafs die Versuchsperson das erste Intervall nur sxjll' 
xufassen braucht, dafs sie dagegen das zweite Intervall nicht nur 
auffassen, sondern auch in seinem VerhältniTs zum ersten Inter- 
vall beurtheilen soll. 

Auch bei Versuchen «ber die Bchttsimg von FtU&lstredcen, welche ich 
Tor einigen Jahren einmal anstellte» seigte dch bei den eretea Vorver- 
suchen fast immer eine grolse ÜeberHt luitziing der Vergleichsstrecke, die 
aurh darauf ziirii'kz'ifüliren ist, dnfs Hich dii- Aiifinorksfimkeit dor Haupt- 
und der Vergltni'hHstrerke gegenüber nicht ganz gieieh verhielt. Ich sah 
deutlich, wie die Versuchspersonen die Hauptstrecke ganz ungenirt mit 
dem Finger durchliefen, wihrend die Veigleichntrecke viel bedlchtiger 
durchmessen wurde. Der Unterschied in der Geechwindi^^it der Be- 
wegung war vielfach aufterotdentUeh auffallend und mit der gröfseren 
Langsamkeit der Bewegung pin>» der oonstjuite Felder parallel. Offenbur 
durchmaafsen die Versuchspersonen <lie IIiinptHtrerke viel ungenirter. weil 
sie nur die Oröfse derselben auffassen sollten, bei der Vergleichsstrecke 
waren sie dagegen viel gespannter, weil sie sugleich nodi ihr YerhflltniJjB 
sur Hauptstrecke beurtheilen sollten und weil sie sich dieser Aufgabe 
gegenfiher sehr unsicher fohlten. Diese üneicherheit gaben sie besonders 
zu Protokoll. Noch stärker wurde der constante Zeitfehler bei der Auf- 
gabe, eine der Hnuptstreeke gleiche Verpleichstret ke selbst herzustellen. 
Da betrug die naehgemiiehte Strecke zuweilen nur den dritten Theil der 
Hauptstrecke und wieder war au der langsamen, zögernden Bewegung die 
Unsicherheit der Versuchsperson deutlich tu erkennen. 

Tn einigen Fällen koinint t in etwas anderer Gei*ichts])unkt 
für die Erklärung des Constanten Zeitfehlers bei gröfseren Zeiten 

> Auch EsTSL ist es schon aufgefallen, dafs ein Intervall, dem die 
Aufmerksamkeit weniger angewandt ist» vericOnt erscheint. Er sdireibt 
{PhUM. Stud. II, 8. 49): „Bei einer gewissen mittleren GrOlj»e der Intervalle 

Ußsan wir eine Reihe dersdben nicht gleichmftrsig auf, sondern wenden 
unsere Anfmerksarnkeit vorznpHweise den unpreraden Intervallen zu; die 
geraden üherypriniren wir und verwen<len die Zeit ihres V'orübergangs zur 
Verarbeitung des vorher erhaltenen Kindrucks; diese geringere Aufmerk* 
eamkeit Isbt die geraden Intervalle etwas kOrser erscheinen, als wenn sie 
mit voller Aufmerksamkeit verfolgt worden." 
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in Frage. Sind nftmlich Versuche mit kleinen Intervallen vor- 
angingen, 80 tritt nachher bei gröfseren Intervallen die Er- 
wartungsspannung Anfangs besonders stark auf, und es ist viel- 
leicht für die Ueberschfttzung des zweiten Intervalles gar nicht 
nöthig, dafs die Erwartungsspannung vor dem dritten Signal 
stärker ist als vor dem zweiten. Denn da die Versuchsperson 
gewohnt ist, hauptsftohlich das zweite Intervall zu beachten und 
(nach vollzogener Einstellung der Aufmerksamkeit) allein auf 
Grund der dem dritten Signal vorangehenden Erwartunga- 
Spannung das Urtheil „Iftnger*' abzugeben, so hat vor voll- 
zogener Adaptation die starke Erwartungsspannung vor dem 
dritten Signal an und für sich schon eine Tendenz, das Urtheil 
„länger^* hervorzurufen. Dies glaubte Dr. Wbikmamk nach 
der ersten Veisuchereihe mit grOfseren Zeiten (ca. 1 See.) aus- 
sagen zu können. In ganz ähnlicher Weise hatte er schon einige 
Monate fröher bei Versuchen mit einer Hauptzeit von 200 q aus- 
gesagt Nachdem wir zuerst Versuche mit Hammersignalen ge- 
macht hatten, gingen wir am folgenden Tage zu kürzer dauern- 
den Telephonknallen über und nun erschienen die Intervalle 
wesentlich länger als am Tage zuvor. Dr. Wsismaisn gab nun 
ebenfalls an, es wäre fsat immer eine Tendenz da, „länger" zu 
urtheilen; er wäre nämlich gewohnt, bei einer vor dem dritten 
Signal eintretenden Erwartungsspannung „länger** zu urtheilen 
und zwar ganz unabhängig von dem Eindruck, den er vom 
ersten Intervall gehabt hätte. 

In ganz analoger Weise kann natürlich auch beim Ueber- 
gang von gröfseren zu kleineren Zeiten der Nebeneindruck der 
Ueberraschung wirken und dadurch eine ünterschätzung des 
zweiten Intervalles hervoiTufen. Aber auch sonst tritt bei 
kleinsten Zeiten anfangs leicht eine starke Ünterschätzung ties 
zwoiton Intervalles ein und hierfür ist besonders folgender Grund 
mit maals(Te])end. Giebt man einer Versuchsperson /.\\m ersten 
•Male drei aufeinander folgende Signale in Intervallen von 200 
oder B(K) a, m bilden die drei Empfindungen an l ängs ein ganz 
i;iik! tres, ineinander fliefsendes Ganzes und die Versuchsperson 
kann ImuHg nicht einmal sagen, ob zwei oder drei Signale ein- 
getreten waren. Aus diesem unklar aufgefal'sten Ganzen sondert 
»ich dann bei den folgenden Versuchen zunächst das erste Signal, 
auf dessen Eintritt die Aufmerksamkeit ja tun besten vorbereitet 
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ist, und «'S ersuch t'int isolirt, wiilnond das zweite und dritte Signal 
noch länger zeillich zusainmeiiliängond erscheinen. 

Die vorstehenden Bemerkungen l)cziehen sich auf solche 
Versuchspersonen, bei denen die Einf^tellung der Aufmerksamkeit 
inaafsgebend für das Urtheil ist. Werden dagegen die Signale 
rhythini^aeh aufgefafst. m tritt, wie Meümann gefunden hat, eine 
wechselnde Neigung ein, bt siinnnte Taote lieraus zu hören. Bald 
ist eine Tendenz da, das dritte Signal betont zu hören, bald 
klingt es häutiger als Nachtact. Dementsprechend treten bald 
Ueber- bald Unterschätzungen des zweiten Intervalles ein. 

Der eonstautc Zeitfehler, den man durch längere Versuchs- 
reihen erhält, kann ganz versehi. ion ausfallen, je nachdem bei 
der Versuchsperson allein die rhythnnsche Auffassung oder die 
Einstellung der Aufmerksamkeit oder — bei etwas grörseren 
Zeiten i> 0.4 See.) der motorische Automatismus die (Irundhige 
für die ZeitschHtyAing aV)giebt. oder die verschiedenen Factoren 
neben einander maafsgebend sind. Wenn Dr. Weixmamn sich 
bei seinen Aussagen nicht geirrt hat, so war bei ihm fast allein 
die Einstelhmg der Aufmerksamkeit maa 

constanter Fehler war aber bei den kleinsten Zeiten nicht vor- 
handen. 

Vorausgesetzt hal»e ich bisher, dafs die beiden zu beurtheilen- 
den Intervalle objeciiv gegeben sind, Giebt man dagegen der 
Versuebsporson nur zwei Signale und stellt mau ihr die Auf- 
gal ie , durch eine kleine Fiugerbewegung ein dem gegebenen 
Intervall unmiitelbar folgendes gleiches Intervall zu begrenzen, 
so kommen noch andere Factoren in Frage. Ist das Intervall 
gröfser als die a(hi(iuate Zeit, so verläuft bei den ersten Ver- 
suchen der \'organg vielfach folgeudermaafsen. Nach dem ersten 
Signal setzt die Krwanungsspannung für kurze Zeit aus, um gleich 
darauf wieder anzuwachsen, so dafs )xi P'Jntritt des die Haupt- 
zeit abschliefsenden Signales die ErwartuuL^sspannung eine ge- 
wisse Intensität erreicht hat. Nach dem z \ iten i^igiud wieder- 
holt sich dann das Aussetzen \md W lederaiiwaehsen der Auf- 
merksamkeit und (he N^ rsuchsperson wartet mit der Registrir- 
bewegung, bis ihr (he iunere Si>annung dieselbe Intensität er- 
reicht zu halten scheint. Nun wird sieh aber vielfach die Auf- 
merksamkeit dem zweiten Intervall wieder besonders zuwenden 
und lebhafter anwachr^en, weil das erste Intervall nur aufgefafst 
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ZU werden braucht, während für das zweite Intervall noch die 
besondere Aufgabe der Registrirbewegung besteht 

Auf einen zweiten Factor habe ich schon in meiner früheren 
Arbeit hingewiesen. Die Beproductionsyersuche sind nämlich 
offenbar ganz analog solchen Versuchen nach der Methode der 
Bünimalfinderungen , bei welchen immer ein deutlich kleinerer 
Reiz allmählich vergrOfsert wird, bis er dem Hauptreiz gleich 
erscheint; nie dagegen ein gröfserer Beiz yerkleinert wird. Das 
wird natürlich dahin wirken, dafs die Vergleichszeit kleiner als 
die Hauptzeit ausfällt 

Zu diesen beiden Factoren kommen aber andere entgegen- 
gesetzt wirkende. Einmal fühlt sich die Versuchsperson bei den 
ersten Versuchen sehr unsicher, wodurch sie leicht veranlafst 
wird, eher etwas länger zu warten, bis dieselbe Intensität ganz 
sicher erreicht ist Zweitens mufs sich die Versuchsperson erst 
innerlich sagen, dafs die Intensität wieder erreicht ist und kann 
dann erst den Impuls zur Bewegung geben.^ Das wirkt natürlich 
auch im Sinne einer Verzögerung der Bewegung. 

Diese Factoren kommen hauptsächlich bei den ersten Versuchen 
einer längeren Versuchsreihe in Frage. Bei den späteren macht sich 
dann die Einstellung der Aufmerksamkeit und der motorische 
Automatismus geltend. In der bestimmten Zeit nach dem ersten 
Signal ist die Aufmerksamkeit gerade wieder auf den Eintritt 
des zweiten Signales vorbereitet; nach dem zweiten Signal tritt 
dann zur richtigen Zeit von Neuem eine Erwartung ein und 
gleichzeitig mit ihr sucht man die Registrirbewegung aus- 
zuführen. Aufserdem gehen aber mit der Erwartung motorische 
Lmenrationen einher. Man begleitet die Signale mit Finger-, 
Kopf- oder Fufsbewegungen, oder man zählt innerlich mit; der 
motorische Automatismus führt dann die dritte Innervation un- 
gefähr zur richtigen Zeit herbei. Vielleicht wird jedoch der 
Automatismus dadurch gestört, dafs sich die Aufmerksamkeit 
dem zweiten Intervall besonders zuwendet 

Bei den kleinsten Zeiten liegen die Verhältnisse etwas 
anders. Zuerst kommt das zweite Signal uner\vartet, so dafs die 
Versuchsperson überrascht wird und die Bewegung zu spät aus- 
führt. Werden längere Versuchsreihen mit derselben Hauptzeit 



^ Diif-er Gesichtspunkt ist auch von Wlndt hcrvortjeiioben. Vergi. 
Phyaiol. Psycliol. 3. Aufl., U, S. 351. 
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gemacht, so kommt, wie schon oben erwähnt, der motorische 
Automatismus in Frage. Die Versuchsperson zfihlt innerlich 
„eins", „zwei'', „drei'\ oder sie begleitet die Signale mit „moto- 
rischen Rucken'". 

Ob nun bei längeren Versuchsreihen mit derselben Haupt- 
zeit der constante Fehler positiv oder negativ ausfallt, diese 
Frage hat wenig Interesse. Es können alle möglichen Nehen- 
umstäude in Betracht kommen, die eventuell schwer festzu- 
stellen sind. 

4. Mbümann erwähnt gelegentHch' : „Eine gröfsere An- 
zahl von Schalleiudrücken scheint bei gleicher 
objoctiver Successionsgeschwindigkeit beträcht- 
lich schneller zu verlaufen wie zwei oder drei Töne 
von gleicher Intensität und Qualität" Ich habe diese 
Behauptung durch Versuche näher geprüft. Versuchspeisonen 
waren Dr. Weinmann und Stud. Speck. 

Zunächst nahm ich ein Intervall von 0,4 Secunden. \'er 
glichen wurden erst drei und dann zwei Hammerschlägo mit 
zwölf Schlägen bei Wechsel der Zeitlage. Die Intervalle waren 
objectiv gleich, doch war dies den Versuchspersonen unbekannt. 
Ihre Urtheile waren sehr unsicher und schwankten zwischen 
„kürzer", „gleich" und „lä^iger" hin und her. Eine irgend mmo 
erhebliclic Täuschung war nicht vorhanden Indessen ergab sich 
aus den Aussagen der Versuchqtersonen, dai's sie beim ürtheil 
nicht den Gesammteindruck von den zwölf Schlägen in Rechnung 
zogen, sondern sich für das Urtheil das erste oder die ersten 
beiden Intervalle aussonderten. Kamen die zwölf vSchläge an 
zweiter Stelle, so wurde das Urtheil schon nach dem zweiten 
oder dritten Schlage gebildet. Dr. Weinmanx hielt bei dieser 
-Zeitlage unter zwölf Fällen sieben Mal die Aufeinanderfolge 
der zwölf Schläge für langsamer und fünf Mal für gleich. Er 
gab indessen zu Protokoll, dafs diese Urtheile gleich nach 
den ersten beiden oder ersten drei Signalen sich gebildet hätten. 
Dreimal hatte er neben den von ihm niedergeschriebenen Ur- 
.tlieilen bemerkt, von den folgenden Schlägen hätte er dag^en 
4en Eindruck einer schnelleren Aufeinanderfolge gehabt. 

Ich ging darauf zu kleineren Intervallen über. Dr. Wsm- 



' Uuter8uchunw;eii zur Psychologie and Aesthetik des Rhythmus, 
HabilitatioiUMichiift, Leipsig 1804, S. 66. 
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MAvs hielt beim Intervall 0,3 Secunden die Aufeinander- 
folge der zwölf Schlage drei Mal für langsamer, neun HaL 
fOr gleich und zwei Mal far schneller. Aber diese Urtheile be- 
zogen sich wieder nur auf das erste bezw. die ersten beiden 
Intervalle der gröfseren Gruppe yon Schlägen, während ihm die 
folgenden Sehläge rascher aufeinander zu folgen schienen. Dem 
konnte er jedoch, wie er zu Pft>tokoll gab, entgegenwirken, in- 
dem er die Schläge nicht passiv über sich ergehen Uefa, sondern 
•Ton Schlag zu Schlag immer wieder von Neuem dem jeweils 
folgenden Sehlage entgegenkam. 

In ganz ähnlicher Weise verhielt sich Herr Spbck. Auch 
er legte seinem Urtheil das erste Intervall der zwOlf Schläge zu 
Grunde, und aus seinen Urtheilen war auf keine merkUche 
Täuschung zu schliefsen. Doch erklärte er ebenfsUs, dals bei 
mangelnder Aufmerksamkeit die späteren Intervalle der grOfseren 
Gruppe kürzer erschienen. 

Bei Intervallen von 0,2 Secunden endlich gelang es beiden 
Versuchspersonen nicht, das erste Intervall fOr die Auffassung 
zu isoliren. Sie behaupteten nur schwer urtheilen zu können 
imd beortfaeilten die Gruppe von Intervallen im Allgemeinen 
als kürzer. 

Wir sehen also, dafs die Täuschung durch ein Nachlassen der 
Aufmerksamkeit bei der gröfseren Gru[)pe von Schlägen bedingt ist; 
«ie tritt dann ein, wenn die Versuchspersonen den einzelnen 
Sehlägen der grösseren Gruppe nicht mehr mit der Erwartung 
entgegen kommen. Dies steht in voller Uebereinstimmung 
mit meiner Theorie, welche ja verlangt, dafs ein Intervall, 
dessen Endsignal der Erwartung entgegenkommt, länger er« 
scheint als ein Intervall, dessen Endsignal eintritt, bevor die Er- 
wartung wieder vorbereitet ist. 

Kine analoge Erscheinung habe ich schon früher (Zeituchr.f. Psych. 4, 8. 15) 
^rw'Shnt. Boobaobtet man eino rotireude Kyinofrrapliioiitroininpl. auf welche 
ein liniirt«'r Bogen Papier geklebt ist, so folgen ilii« AuL;t'n, fall»* die Ge- 
schwindigkeit nicht zu groiÜs oder der Abstand der J>inicu nicht zu klein 
ist) nnwiUkOrlich jeder linie eine kleine Strecke und springen dann rar 
nichstfolgenden Uber. Bei zunehmender Ge««hwindigkeit mufs man aber 
lascher und rascher die Aufmerksamkeit von jeder Linie losreifsen, bis 
man bei l'i'lHT^itlire'ituiiir einer {»ewisMen Grenze den Wechsel der Em- 
pfindungen mehr pansiv üIut sich cij^elien IfUst, weil es nicht mehr gelingt, 
jeder Linie noch einen Augenblick die Aufmerksamkeit zuzuwenden. Hat 
man non einige Zeit die Bewegung der Linien beobaehtet, so scheint die 
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Geschwindigkeit zuzuneliinen, wenigstenH wenn die n«^f«c)iwindigkeit so 
grofw ist, dafs die Einzelbeobnchtung jeder I.iiut* einige Anstrengung' d^r 
Aufmerksamkeit erfordert. In Folge des Naihlassens der Aufmerksamkeit 
läfet man den Wechsel der Empfindungen auch mehr paMiv Aber sieh er- 
gehen. 

ä. Die Vergleichung eines von intensiveren 
Schalleindrücken begrenzten Intervalles mit einem 
objectiv gleich grofsen aber Ton schwächeren Sig- 
nalen begrenzten. Msuhann hat hierüber Versuche an- 
gestellt und dabei gefunden « da& das Ton st&rkeren Signalen 
begrenzte Intervall bei kleinsten Zeiten erheblich verkürzt er* 
scheint Die Versuche, aus denen diese Täuschung hervorging, 
waren von doppelter Art 

a. Eine' Reihe von intensiven Hammerschlägen in Intervallen 
von 0)26 Secunden aufeinder folgend wurde mit einer Keihe 
schwächerer Schläge verglichen. Als Ursache der Täuschung 
gaben die Beobachter selbst an, dafs durch die grölsere Schall- 
intensität eine stärkere Verschmelzung der Schalleindrücke be- 
wirkt würde. 

b. Es wurden zwei einzelne in einer Zwischenzeit von zwei 
Secunden aufeinander folgende Intervalle miteinander verglichen 
bei wechselnder Zeitlage. Kam das von stärkeren Signalen be- 
grenzte Intervall an zweiter Stelle, so erschien es beträchtlich 
verkürzt und zwar zeigte sich dies am stärksten bei ganz kleinen 
Zeiten (0,2 und 0,3 See). Nach Aussage der Versuchspersonen 
bewirkte die starke Schallverschmelzung der intensiven Schläge 
die Zeitverkürzung. Wurde dagegen das von schwächeren Signalen 
begrenzte Intervall an zweiter Stelle genommen, so ergab sich ein ent- 
gegengesetztes Resultat: die intensiv begrenzte Zeit erschien größer. 
Es machte sich einerseits, wie die Beobachter aussagten, die 
Schallverschmelzung in ihrer verkürzenden Wirkung geltend; 
andererseits erschien aber „unter der Einwirkung des Contrastes 
die zweite Zeit ärmhcher als die Normalzeit". Es kam also 
noch ein anderer Factor für die Schätzung in Betracht Meu- 
MANN fügt dann hinzu: „Geht also die intensiv begrenzte Zeit 
voran, so wird sie subjectiv veigröfsert, kommt sie nach, so wird 
sie subjectiv verkleinert. Es ist nach der Aussage der Selbst* 
Wahrnehmung die stärkere Beschäftigung der Aufmerksamkeit, 
welche diese elgenthümliche Wirkung hervorbringt Die Thätig- 
keit der Aufmerksamkeit ist eine andere bei der Normalzeit wie 
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bei der Vergleichszeit Alle störenden und ablenkenden Faetoren, 
die man bei Zeitsinnversuchen anbringt, haben eine ganz andere 
Wirkung, wenn sie bei der Normalzeit angebracht werden wie 

wenn sie bei der Vergleichszeit stattfinden. Diese eigen- 

thümlicbe Wirkung der AuMerksamkeit kann erst im Folgenden 
nfther erklttrt werden." 

Ich habe nun diese Versuche wiederholt, dabei aber durchaus 
keine irgend wie erhebliche Tendenz zur Unterschätzung der 
intensiv begrenzten Zeit entdecken können. 

Betrachten wir zunftchst die Resultate, welche sich bei der 
Veigleicbung zweier längerer Reihen von Signalen eigeben 
haben. Die Interralle waren immer objeotiT gleich; die Ver* 
sucfaspersonen wufsten dies jedoch nicht 

Die erste Versuchsperson war Dr. Wbinhakk, der wie schon 
erwfthnt, eine auffallend feine Unterschiedsempfindlichkeit be- 
aitzt Sowohl bei Hammersignalen in Intervallen von 0,3 See. 
als auch bei Telephonknallen in Intervallen von 0,16 Secunden 
und bei beiden Zeitlagen hielt er eigentlich die beiden Aufein- 
andeilolgen immer für gleich; nur bei den Hammersignalen 
zeigte sich einige Male eine ganz schwache Tendenz die stärkeren 
für rascher aufeinander folgend zu halten. Das Urtheil war sehr 
unsicher und die verschiedene Stärke bewirkte eigentlich nur 
eine Störung des Urtheiles. 

Zweite Versuchsperson war Stud. Speck. Die Signale be- 
siandeit in Telephonknallen, welche in IntervaUen von 0,3 und 
0,16 Secunden gegeben wurden. Auch bei mehr&cher Wieder» 
holung der Versuche zu verschiedenen Zeiten und bei beiden 
2SeitI'agen erhielt ich immer das Urtheil: „die starken Schläge 
langsamer*^ 

Gelegentlich habe ich dann noch Herrn Dr. Meyee und 
Herrn Stud. Kübi< geprüft Ersterer hielt bei Telephonknallen 
in Intervallen von 0,16 Secunden die Reihe der starken Signale 
immer für langsamer ablaufend; letzterer gab bei Versuchen 
mit Hammersignalen schwankende Urtheile ab. 

Attfserdem habe ich noch gelegentlich bei Uebungen mit 
vorgeschrittenen Studenten eine gröfsere Anzahl von Herren 
l^eichzeitig eine Reihe starker Hammerschlage mit einer Reihe 
schwacher (Intervalle 0,3 See.) vergleichen lassen« Keiner der 
Herren hatte eine irgendwie deutliche Tendenz, die starken für 
rascher aufeinander folgend zu halten; einige Herren meinten. 
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sie folgten elier langsamer aufeinander. Ich selbst konnte nichts 
von einer Täuschung bemerken. 

Es zeigt sich demnach im Gegentheil . dafs eher eine Ten- 
denz vorhanden ist. die lauten Signale für langsamer aufein- 
ander folgend zu lialten. Hiermit stehen die Resultate der Ver> 
suche mit nur 2 (durch eine Pause von ca. 2 Seounden vonein- 
ander getrennten) Intervallen ganz im Einklang. Dr. Weid- 
mann zeigte auch bei diesen Versuchen keine erhebliche 
Täuschung. Bei einer Versuchsreihe mit Hammerschlägen m 
Intervallen von 0,3 Secunden, bei der die intensiv begrenzte Zeit 
voranging, erkannte er eine Vergröfsenmg oder Verkleinerung 
der zweiten Zeit um 20 a fast ausschliefsÜch, nur wurde die 
zweite Zeit, wenn sie der ersten gleich war, fast immer für 
kürzer gehalten. Es war demnach hiichstens eine schwache 
Tendenz sur Unterschätzung der von schwächeren Signalen be- 
grenzten Zeit zu constatiren. Bei umgekehrter Zeitlage wurden 
Vergröfserungen oder Verkleinerungen von 20 oder auch 13 a 
richtig erkannt, eine irgendwie deutliche Tendenz zur Unter- 
oder Ueberschätzung war überhaupt nicht merkbar. Bei einer 
zweiton Versuchsreihe mit Intervallen von 0,4 Secunden gab er 
bei DitTeienzen von + 13 «r immer richtige I'rf heile ab und auch 
bei Differenzen von + 7 ff kam es nie vor. dals er eine gröfsere 
Vergleichszeit für kleiner und eine kleinere für gröfser gehalten 
hätte; höchstens hielt er sie für gleich. Ich habe dann dieselbe 
Versuchsperson noch gelegenthch Intervalle, die durch Telephon- 
signale begrenzt waren, schätzen lassen, wobei ich allerdings die 
V^ertrlcichszeit immer Unverändert der Normalzeit gleich liefs (ohne 
dafe die Versuchsperson es wufste), auch hier zeigte sich bei Inter- 
vallen von 0,2 und 0,16 Seen m den und beiden Zeitlagen keine 
deutüche Täuschung. Das Urtheü war immer sehr unsicher und 
höchstens war eine schwache Tendenz vorhanden, die intensiveren 
Signale für langsamer aufeinander folgend zu halten. Als ich ihn 
zum Schlufs fragte, ob die intensiveren Signale keine Schall* 
Verschmelzung hervorriefen, erklärte er, dafs ein Naehhall da wäre 
und dafs man sich auf Grund desselben allenfalls einreden 
könnte, die Zeit wäre kürzer. Eine ursprüngÜche Tendenz zu 
dienern Urtheil wäre jedoch nicht vorhanden. 

Herrn Speck liefs ich gleiche Intervalle von 0,2 Secunden, die 
durch Telephonsignale begrenzt waren, mit einander vergleichen. 
Bei beiden Zeitlagen hielt er bei wiederholten Versuchen die 
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auch Dr. Mbyeb und StucL KOhl. 

Daffl die intensiv begrenzte Zeit langer erscheint, wird durdi 
eine Angabe der Versuchspersonen erklärt Die intensiven 
Signale scheinen sich gleichsam über einen längeren Raum su 
erstrecken, jedes einzelne Signal erscheint ausgedehnter und man 
beurtheüt nicht die Zwischenzeit, sondern ein ausgedehntes 
Ganzes von längerer Dauer. Dabei kommt nicht nur der Nach- 
klang in Betracht, sondern aufserdem noch eine reflectorisch 
aasgel<)8te Spannungsempfindung, welche sich unmittelbar an die 
starken Signale anschliefst und die ich schon oben besprochen 
habe. Daneben kommt in Betracht, daTs die von schwachen 
Signalen begrenzte Z^t, wenn sie der anderen nachfolgt, einen 
eigenartigen Eindruck macht; sie erscheint ärmlicher, wie Mbu- 
kakn's Versuchspersonen sich ausdrückten. Eine nähere Be> 
Schreibung des Eindruckes vermag auch ich nicht zu geben. 

Meine Resultate stehen demnach in .vollstem Gegensatz zu 
den Resultaten Meüvamn's. Man kann einmal daran denken, 
dafe meine Versuchspersonen auf Grund eines anderen Neben- 
eindruckes ihr Urtheü abgegeben haben als die Versuchspersonen 
Meumamk's. Es kann aber auch an einem anderen Umstände 
liegen. MvmrAim operirte nämlich mit zwei verschiedenen 
ScfaaUhammem. Der eine wurde abgedämpft, indem er auf eine 
fingerdicke Unterlage von Filz und Watte gestellt wurde, nach- 
dem vorher noch der stählerne Stiel mit Watte umwickelt war. 
Der zweite Hanmier wurde einfach auf den Tisch gestellt Da 
nun der letztere immer die intensiven, der ersteie die weniger 
intensiven Schläge angab, so hatten die intensiveren Schläge 
einen besonders langen Nachhall, der nicht allein durch die 
grOfsere Intensität bedingt war. Bei meinen Versudien wurden 
sämmtliche Signale durch denselben gedämpfton Hammer ange- 
geben. Dafs aber Intervalle, die durch länger dauernde Schall- 
empfindungen Ingicuzt sind, kürzer erscheinen, davon kann 
man sich leicht überzeugen, wenn man eine Versuchsperson erst 
Inter\'alle, die durch Hammerschläge begrenzt sind, mit einander 
vergleichen läfst und dann zu Versuchon mit TelepbonknaUen 
(die in denselben Intervallen aufeinander folgen) übergebt Die 
ViTsiK-lisperson glaubt dann nicht, dafs die von Telephon- 
knallen begrenzten Intervalle den anderen gleich sind, sie hält 
sie für viel länger. Diese Thatsache ist aber nach meiner 
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Theorie leicht Tentftndlich. Denn die Ruhepause der Aufinerk- 
samkeit, welche erst nach dem Aufhören der Schallemptiodung 
beginnt, ist bei länger dauernden Belsen TerkÜrat, und die Auf- 
merksamkeit ist demgemäfs nicht frühzeitig genug auf den 
folgenden Reiz vorbereitet 



Die vorstehenden Ausführungen werden gtiiügen, um die An- 
sicht, daf« mindestens das feinere Zeiturtheil auf mittelbaren 
Kriterien beruht, sicher zu stellen. Um sich von der Richtigkeit 
dieser Ansicht durch eigene Erfahrung ganz zu überzeugen, dazu 
gehören allerdings viele eigene \'crsuche, insbesondere uucli viel 
Versuche, bei denen man selbst Versuchsperson ist. Wir 
dringen hier bis zur äufsersten Grenze der inneren Wahr- 
nehmung vor, und da ist natürHch die gröfste Vorsicht am 
Platze. Deragemäfa habe ich mich nicht nur auf meine eigene, 
durch langjährige lurfahrung geschulte Selbstbeobachtung ver- 
lassen, sundern ich habe noch durch andere gänzhch unvorein- 
genommene Versuchspersonen die Ergebnisse meiner inneren 
Wahrnehmung controliren la^ssen. Da ich nun aufserdem noch 
aahlreiche Versuchsthatsuchen durch die Theorie zu erklären 
vermag, die sonst gänzlicli unerklärt bleiben, so kommt den Aus- 
führungen eine Beweiskraft zu, die wir bisher in der Psyciioiogie 
nur selten erreicht haben. 

Hervorheben möchte ich zum Schlufs, dafs die bisher von 
mir angeführten Factoren nicht die einzif^eu sein sollen, welche 
für die Schfitzung leerer Intervalle in Frage koimuen. Ich halte 
es vielmehr für widirscheiulich, dafs die weitere Forschimg noch 
einige andere Factoren aufweisen wird. So habe ich 'z. B. Gnnid 
zu vermuthen, dafs auch die Zusammenfassung von Emphndungs- 
complexen zu Einheiten eine gewisse Rolle spielt ; docii vermag 
ich diese Vermuthung zur Zeit noch nicht genügend zu begründen. 

{Ein^tijaHijcn den 26. April 189b.) 
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(.Aus dem psychoiogiechen Semin&r der Universität Manchen.) 

Yorsteilungs- und Gefühlscontrast 

Von 

Wxi^fiUI WlBTlL 

Das sogenannte allgemeine psychologische 

Oontrastprinoip. 

Der psychische \'urgaug, den wk bei der Wahrnehmung 
der äufseren Objecte erleben, ist naturgemäfs von zwei Factoren 
abhängig, nämhch von der Beschaffenheit der Objecte und von 
der Verfassung unserer PersönHchkeit iin allgemeinsten Sinne 
des Wortes. So mufs es denn fortwährend vorkommen, dafs die 
näiiiliclien Objecte zu verschiedenen Zeiten einen anderen psychi- 
s< hen ElTect erzielen, wenn die Verfassung der Persönüchkeit in 
jenen Zeitpunkten sich verschieden gestaltet. So halten wir 
z. B. hauti^^^ die niiuilichen objectiven Grade von Qualitiäten für 
ver'-cliiedeu. dir orleichen äufseren VerhältDisse erwecken in pnti 
die verschiedensten Gefühle u. s. w. 

Em grofser Theü dieser Modificationen, welche die Auf- 
fassung von Objecten in Folge der jeweiligen Veifassung der 
Persönlichkeit erleidet, fällt nun nach der Meinung vieler Psycho- 
logen unter die Wirkungen eines ganz besonderen Principes 
innerhalb des Vorstellungs- und Gefühlslebens. Die Auffassung 
der objectiven Thatbestände und die einzelnen psychischen Zu- 
stände sollen ganz allgemein durch das sogenannte Gontrast- 
gesetz beeinflufst werden. Sehr häufig findet man dieses Princip 
citirt, ohne dafs es selbst vor seiner Anwendung ntther auf seinen 
eigenUichen Sinn und seine Berechtigung unterRiieht worden 
wfire. Man seheint es dabei \ielmehr als eine bekannte That- 
Sache anzusehen, die in der Natur der Psyche wurzele und keiner 
weiteren Erkliining bedürfe. Die erste ausführlichere Behand- 
lung finden wir bei Fschmeb im zweiten Bande seiner „Vor- 
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schule der Aestheük'' beim „Piincip des Ostbetiscbeii Con- 
trastes." * 

Wegen ihrer Wichtigkeit für die folgenden Ausführungen 
darf ich die betreffende Stelle wohl wörtlich anführen : „ ... So 
übt schon rücksichtslos auf ästhetische Mitbestimmung der 
Gegensatz von Schwarz und Weifs, Roth imd Grün eine Wirkung 
auf das Auge, die nicht als Summe der Wirkungen erklärt 
werden kann, welche Schwans und Weifs, Roth und Grün für 
sich zu äufsem vermöchten, und vermöge deren das Schwarz 
schwärzer, das Weifs weifser eta erscheint, als für sich betrachtet 
So erscheint ein grofser Mann einem Riesen und vollends einem 
Volk von Riesen gegenüber klein, ein kleiner Mann einem Zwerge 
oder Zwergenvolk gegenüber grofs Was nun in dieser Be- 
ziehung von ästhetisch indifferenten Reisen gilt, gilt auch von 
ästhetisch differenten, so dafs man im Allgemeinen sagen kann : 
Das Lustgebende giebt um so mehr Lust, je inehr es in Oontrast 
mit ünlustjjebenden oder weniger Liistgebeiiden tritt, wozu ein 
entsprechender Sats für das ünhistgt;bende tritt ..." 

Die Veränderungen des Farbencharakters bei gleichbleiben- 
dem physikalischen Reize, die man gewöhnlich als Farbencon» 
traste bezeichnet, sodann die Verschiebungen in der quantitativen 
Schätzung der Merkmaie eines und des nämhchen Walir- 
nehmungsobjectes, und endhch die Gegensätze innerhalb des 
Gefühlslebens, welche wir kurz Gefühlscontraste nennen wollen, 
sind also hiermit von Fkchkeb insgesammt als die Folgen eines 
psychologischen F^nndpes gekennzeichnet 

Dieser Zusammenfassung der erwähnten Ersclieinnngen hat 
sich auch Höffdixg angeschlossen.* Die Empfindungen sind 
für ihn ihrer Qualität nach niemals unabhängig von einander, 
es besteht ein sogenanntes Beziehungsgesetz, dessen Wirkung 
sich gmvA analog derjenigen des Contrastprincipes gestaltet. Es 
findet Anwendimg auf die Temperaturempfindungen, das Be- 
wuÜBtsein von Ruhe und Bewegung, die Farbenerapfindungen 
und andere, endlich aber auch auf die Gefühle der Lust und 
Unlust. 

Was nun die genannten Autoren hiermit leisten, besteht in 
Wahrheit einzig darin, dafs sie alle diejenigen Fälle unter eine 



' n, & 231. 

* HömiKo, Psychologie, 8. 14011. u. 8. 88811. 
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Klasse zusammenfassen, in denen beim Zusammentreffen irgend- 
"wie gegensätzlicher BewuTstseiosinhalte der zwischen ihnen be- 
«tehende Gegensatz gesteigert erscheint Aber jene Psychologen 
wollen nicht blos eine solche äuTserliche Zusammenfassung 
geben. Wenn Fechnbb die eine Gruppe von Fällen durch den 
Hinweis auf die andere zu erklären meint, oder Höffdinct die 
ganze Gruppe als Specialfall seines allgemeinen Beziehungs- 
gesetzes erklärt, so wird damit doch all diesen Erscheiimniren 
«ine innere Verwandtschaft zugeschrieben. Noch deutlicher 
tritt die letztere bei denjenigen Autoren hervor, die aus dem 
vermeintlich nun einmal gegebenen Contrastgesetz auch bereits 
2u deduciren suchen. In solchen Fällen, in denen an irgend- 
welchen Bewußtseinsinhalten eine noch unerklärte Steigerung 
oder Verminderung trotz gleicher äufsorer Reize zu Tage tritt, 
sucht man irgend eine Gegensätzlichkeit zu constatiren, und 
l^laubt damit die vorliegende Steigerung oder Herabminderung 
nach dem allgemeinen Contrastprinzip erklärt zu haben. In dieser 
Weise ist z. R Müllbs-Lyeb in seiner Erklärung gewisser optischer 
Täuschungen vorgegangen.^ M. will die scheinbare VeigrOfserung 
oder Verkleinerung von räumUt^en Extensionen analog dem 
Farbencontraste aus deren g^enseitigem „Contraet*' erklären. Er 
glaubt zu finden, dafs von zwei senkrecht zu einander stehenden 
<oder entgegengesetzt laufenden Extensionen immer die grOfeere 
überschätzt, die kleinere hingegen unterschätzt wird. Dies erklärt 
«r damit, dafe er den Wahrnehmungen der in dieser Weise 
gegensätzlichen Extensionen gegensätzliche psychophysische Pro- 
cesse zu Grunde legt, die sich dann wie beim Farben- und 
Helligkeitscontrast gegenseitig steigern sollen. Dem Gontrast der 
Qualität, Intensität und Dauer soll so der Gontrast der Exten- 
sion als Folge desselben Prineipes an die Seite gestellt werden. 

Am unzweideutigsten sind die Oontrasterscheinungen jedoch 
von WuNDT unter ein allgemeines Gesetz gefafst worden. W. 
trennt in seinem „Grundrüa der Psychologie"* zwar den phy- 
siologischen Farbencontrast von der psychologischen Gontrast^ 
Wirkung ab. Die letztere besteht dafür aber auch für ihn in 
-der grßfsten Allgemeinheit als eines der „Beziehungsgesetze". 
Selbst der Auafall der Gontrastwirkung auf dem Tongebiet soll 

' Archiv für I'hynologie von Dv Boib-Ketmond, 1889, Suppi. S. 263ff, 
«nd ZeUtdirift für Paychol. «. PhyBiol. d, SiimeMrgant IX, 8. 1. 
• § 17, 11->18, a. a03; § 23, 6, S. 879i S 24^ 4^ 8. 38a. 
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nur einer besonderen CTe«jenwirkung, nämlich dem absoluten 
Tongedächtnifs der meisten MensebeTi entspringen. Vor AUem 
feilten ..die Gogenafttze der Gefühle lu ihrem Wechsel dem all- 
gemeinen Gesetz der C'ontrastverslÄrkung". Von den subjectiven 
psychischen Erfahrungsinhalten „überträgt" sich dann diese 
Wirkung auf die VorstelKinj^en und ihre Elemente, insbes^nflei-e 
wird nun aus diesem Contrastgesetz von W. auch deduciil. l>ie 
Entwickelungsfolge entgegengesetzter Temperamente im Verlaul 
des menscldichen Lebens soll sich auf jene Gontrastverstärkung 
zurückführen, da ihretwegen gerade die entgegengesetzten Ge- 
ftlhle durch die })isherigen eine besondere \'erstärkung erfahren 
und dadurch zuletzt die Oberhand erlangen müssen. Atich die 
starke Lust bei der Komik hat W. aus dem Contrji.stprincip 
folgendermaafsen deducirt ' : „ .... So entsteht ein Wechsel der 
Gefühle, bei welchem jedoch die positive Seite, das Gefallen, 
nicht nur vorwiegt, sondern auch in besonders kräftiger Weise 
zur Geltung kommt, wie alle Gefühle durch den unmittelharoxi 
Contreat gehoben werden.'' 

Bei allen, die eine derartige Contrastwirkung annehmen»^ 
finden wir also etwa den folgenden aUgemeinsten Sinn diesea 
Plincipes vor: Wenn irgwdwelche Bewufstseinsinhalte der näm-^ 
liehen Gattung, die yon einander in einer bestimmten Richtung- 
abweichen, neben einander oder auch nach einander gegeben 
sind, so steigert sich ihr Unterschied. £ine solche allgemeine 
Gesetzmälsigkeit, aus der man dann allenfalls auch deduoiren 
könnte, w&re nun aber doch nur dann gegeben, wenn sich sdgte,. 
dafs in der Steigerung jedesmal der nämliche psychische Vor- 
gang vorläge, und dafs dieser Vorgang überall eine solche Steige* 
ning bewirke. Holl dies aber dargethan werden, so müssen die 
£r8cheintuigen, welche zu jenem Gesetz zusammengefügt wurden, 
zunächst einmal einzeln vorgenommen und darauf hin betrachtet 
werden. Es wäre ja mögüch, dafs nur eine rein äufserliche, zu- 
fällige Aehnlichkeit der Erscheinungen vorläge, während die 
Principien, die den einzelnen Erscheinungen zu Grunde hegen, 
gar nichts miteinander zu thun hätten. 

Mit dieser Untersuchung wäre dann zugleich der Versuch 
von Sahtb De Sahctib* kritisirt, der nicht blos eine gegen* 



* Physiologische Psychologie II, 8. Si9. 

* Santb Dx Saxctis, I Fenomeni di Gontrasto in Psicolo^A, Borns 1685. 
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«eitige Steigerung der einmal gegebenen gegensätzlichen Momente 
annimmt, sondern geradezu ein Oesetz der Association durch 
das Contra8tverhllltni& auCstelli, das besonders für die Psychose, 
dann aber auch für das normale seelische Leben gelten soll. 
De Sanctis geht allerdings mehr darauf aus, eine Tendenz des 
psychischen Zustandes zum Umschlag ins GJegentheil zu con- 
statiren. Die bisher erwfihnten Autoren rechnen dagegen zu- 
nächst nur mit den Fallen einer gegenseitigen Steigerung der 
durch sonstige objective Verhältnisse entstandenen Gregensätze. 
Zwischen diesen beiden Erscheinungen ist aber wohl keine 
scharfe Orenze zu ziehen. 

Auch WuKDT gelangt vom Principe der Contraststeigerung 
aus zu einem Gesetz, dafs sich das psychische Leben auch in 
gewissem Sinne in Contrasten entwidcele. Und Höffding- er- 
klärt mitunter die Steigerungserscheinungen gerade wie De 
Saectib durch eine Tendenz des Umschlages ins Gregentheil 
Umgekehrt hält sich De Sakctis zunächst an jene Gruppen der 
Contrastfälle in dem zuerst erwähnten Sinne. 

Hethaks, dem früher* ganz besonders die „alle psycholo- 
gischen Erscheintmgen umspannende Thatsache der Gontrast- 
wirkung'' als eine „vera causa'' galt, hat in neuester Zeit^ sich 
dahin erklärt, dafs er die Contrasteisdieinungen alle einzeln für 
sich betrachtet und erklärt wissen will Die bei der Entstehung 
der Arbeit noch noüiwendige Polemik gegen ihn fidlt daher in- 
soweit hinweg, als es sich um das allgemeine Contrastprincip 
handelt Es bliebe nur noch die besondere Contrasterscheinmig 
bei Bewegungstendenzen für sich zu untersuchen, die H. in 
Folge bekannter optischer Täuschuugen annehmen zu müssen 
glaubt 

Bevor ich aber auf die einzelnen Gruppen der Fälle selbst 
eingehe, möchte ich noch kurz den Versuch besprechen, «las 
l'ontrastgesetz in seiner obigen Fonnulirung seinerseits wieder 
unter ein noch allgemeineres Beziehungsgesetz zu subsumiren 
und es dadurch sozusagen a priori wahrscheinlicher zu machen. 
H'iFPDiKO hat ja ein solches allgemeines IJeziehungsgesetz auf- 
gestellt, wonach die einzelnen Empfindungen in ihrer Entstehung 
und Qualität von einander abhangig seien. Dieses Gesetz ent- 



' Zfitschr. für F^ychfA. u. Fhysiol. der Sinneaoryanc IX, S. 221. 
« Ebenda XIV, 8. 101 ff. 
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springt aber selbst einer rein äufserlichen ZuBammenfassung^ 
aller möglichen, zum Theil von einander unabhängigen That^ 
Sachen, die mit dem Znsammensein von Empfindungen im Be< 
wufstsein gegeben sind. Die eine dieser Thatsachen ist die Zu* 
sammenschliefsung aller Empfindungen einer und derselben 
Persönlichkeit sur Einheit des BewuJstseins.' Bei diesem Er- 
lebnifs ist natürlich von einer gegenseitigen Verftndemng der 
Qualität dieser sur Einheit yerbundenen Empfindungen keine 
Rede* Dennoch scheint H. die gegenseitige Beeinflussung bereits 
bei dieser Besiehung der Inhalte sueinander für wesentlich zu 
halten, wenn er bei der Charskteiisirung dieses innigsten Zu- 
sammenhanges sagt: ,,2wi8chen meiner Empfindung des Roth 
und eines anderen Empfindung des Blaugrün ist kein Contrast- 
verhältnifs möglich." 

Eine weitere hierher gerechnete Thatsache, aus der insbe- 
sondere die Veränderung der Qualität nach dem Contrastprincip 
erklärlich werden soll, besteht darin, daTs Empfindungen als 
solche häufig nur dann bemerkt oder beachtet werden, wenn 
sie in einem gewissen Gegensatz zu Vorhergehendem oder Gleich- 
zeitigem stehen. Diese Wirkung des Ctegensatzes besteht wohl 
zu Recht, und wird später genau darauf eingegangen werden 
müssen. Hier ist nur so viel von Wichtigkeit, daTs der Unter- 
schied der Aufmerksamkeitsgrade, die ein Object für sich in 
Anspruch nimmt, mit Unterschieden der „Qualität" oder „Inten- 
sität*' im sonstigen Sinne nichts zu thun hat Wir sind uns 
bewufst, ein und die nämliche Qualität oder Intensität bald mehr, 
bald weniger beachten zu können. Mit einer gegenseitigen Be- 
einflussung der Aufinerksamkeitsstufe ist also keine Veränderung 
der inhaltlichen Qualität gegeben, wie sie z. B. bei den Farben- 
contrasten vorliegt. 

Endlich wird auch noch das WBBsa'sche Gesetz von Hoff- 
JDIKG mit in jenes Beziehungsgesetz hineingenommen. Dasselbe 
steht natürlidi fürs erste mit der gegenseitigen Beeinflussung der 
Aufmerksamkeitsstufen in keinem Zusammenhang. Es setzt viel- 
mehr voraus, dafs wir den verschiedenen Empfindungen, die 
verglichen werden sollen, die gleiche volle Aufmerksamkeit zi|- 
wenden. Es sagt, wie auch Meikokg ausdrücklich betont hat» 
nichts weiter aus, als dafs ein bestimmtes Verhältnifs der Reize 
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vorhanden sein mufs, um gleiche Verschiedenheit vorfinden zu 
lassen. In Folge dessen sagt es also auch zweitens nichts üher 
eine gegenseitige qualitative Abhängigkeit der Empfindungen in 
dem Sinne aus, dafs gleiche Reize je nach den vorhergegangeneu 
Reizen verschiedene Empfindungen auslösen könnten. So kann 
man also auch Wundt nicht beistimmen, der sein Gesetz der 
Contrastverstärkung als besonderen Fall des WEBEu'schen Ge- 
setzes ableiten will. Auch Mwnong würde wolU diese „Contrast- 
deutung'' ebenso wie andere „Deutungen" des WsBsa'sdien Ge* 
setzes mifsbilligen. 

Alles, was also von HtiFFDiNo iiufHcr der gegenseitigen quali« 
4ativen Contrastwirkung der Empfindungen, die bewiesen werden 
soll, in das Beziohungsgesetz hineingebracht worden ist : die 
Zusammenschüefsung der Empfindungen zur Einheit des Be- 
wufstseins, die gegenseitige Beeinflussung der Aufmexksamkeits* 
stufen und das WEUER'sche Gesetz, hat mit der zu beweisenden 
Thatsache einer qualitativen Verschiebung nichts zu thun. Diese 
gegenseitige Beeinflussung der Empfindungen und Gefühle nach 
dem Contrastgesetz bliebe daher ein besonderer Vorgang für 
sieh. Im Folgenden sollen aber nun wiederum diese Contrast- 
erscheinungen selbst auf ihre Zusammengehörigkeit geprüft 
werden. 

Die einzelnen Gruppen derselben werden dabei in der Beihen- 
folge durchgenommen werden, wie sie von Ffghneb an der vor- 
hin erwähnten Stelle aufgezählt worden sind. Das sog. Contrast* 
Associationsgesetz ist dann gleichzeitig mit beurtheilt 

D e r W ah r n f h in 11 n g s c 0 n t r a s t. 

An erster Stelle werden bei der Besprechung der Contrast* 
Wirkungen, von Fechksb sowohl als von den meisten anderen, 
diejenigen Erscheinungen im Gebiete unserer Gesichtswahr- 
nehmungen erwähnt, die man unter dem Namen des simul- 
tanen und des successiven Farbe ncontrastes zu- 
eammen^ÜBt. Ein sich gleichbleibender physikalisdier Farben- 
reiz erzeugt eine verschiedene Farbenempfindung je nach der 
Farbe, die gleichzeitig auf einer benachbarten oder vorher auf 
der näTTilichen Netzhautstelle erregt wurde. 

In all den Fällen, wo eine solche Farbencontrastwirkung 
festgestellt wird, Üegt eine Vergleichung von E n i j > f i n d u n g e n 
vor. Es wäre nun ganz in abstracto die Möglichkeit gegeben, 



Digilized by Google 



56 



WilhÜHi Wirth, 



dafs die Empüiid ni<zt n selbst nicht verschieden wären, und nur 
unser Vergleichsurlheil durch irgendwelche hinzutretendo Mo- 
jiientü 80 moditicirt ^viirde, dal's ciiic gröfsere Verpchiedeuheit als 
die thatsftchlich .statttiudundo roiistatirt würde. Auf eiiu- riitfr- 
ßuchiiiig dieser Möglichkeit lirauclien wir jedoch heute nielit 
mehr einzAigehcn. Wir dürfen wold die ysi ol ogisehe Er- 
klärung als die jetzt geltende annehmen, wobei wir daiiinirestellt 
sein lassen, oh hei dem successiven Contrast die Theorie der Er- 
müdung ausreiche, oder, wie wir allerdings auaehmeu^ noch eine 
positive Wirkung hinzutritt. 

Es ist nun von Wi ndt, der im Allgemeinen den Farhen- 
contrast ebenfalls als einen rein physiologischen Vorgang abge- 
sondert wissen will, der Versuch gemacht worden, den |»sycho- 
logischen Farbencontrast an Stelle jenes allgemeinen physiolo- 
gischen Contrastes wenigstens für den sinmltanen Contrast zu 
retten.' Dadurch soll sein allgemeines psychologisches Contrast- 
gesetz eben doch auch für die Farbenempfindun«! nachgewiesen 
werden. Als psychologisch soll sich dabei die Contrastwirkung 
dadurch erweisen, dafs sie durch Vergleichung mit einem unab- 
hängig gegebenen Object aufgehoben werde. Zugleich eireiche 
sie nicht bei den gröfsten Helügkeits- und Sättigungsgraden ihre 
höchste Stufe, wo der rein physiologische Contrast besonders 
ivirkt, sondern in den mittleren Graden. Es wird in der be- 
kannten Weise ein graues Quadrat auf sclnvarzcm und daneben 
ein gleich graues Quadrat auf weifsem Grunde befestigt, und 
das ganze mit Seidenpapier überdeckt. Das Quadrat auf 
schwarzem Grunde sieht dann hell, das auf weifsem Grunde 
dunkel aus. Dieser Unterseliied entsteht nun nach Wundt 
wesentlich aus rein psychologischen Gründen; denn er soll beim 
Vergleich heider Quadrate mit einem schwarzen Cartonstreifen, 
der ebenso mit Seidenpapier überkleidet und an beide Quadrate 
verbindend gelegt ist, fast vollständig verschwinden. 

£ine solche Aufhebung der Contrastwirkung komite ich 
aber ebensowenig wie andere befragte Personen feststellen, wobei 
ich freihch die Möglichkeit eines Mifsverständnisses von WtwnT's 
Versuehsanordnung nicht völlig ausschliefsen will. Wunlen alle 
Bedingungen zur Wahrnehmung einer simultanen Contrastwirkung 
möglichst eingehalten, also mit ausgeruhtem Auge ein fixiren> 



> Grundrifs der Psychologie, $ 17, 11 8. 908. 
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der Blick auf dos Game geworfen, ao blieb auch bei der An- 
weDdm^ des VergleichaBtreifens der Tolle Contrast bestehea. 
An dem Bande, wo der gleichfarbige VergleichBcarton angrenzte, 
machte eich natürlich der Weg^ der oontrastirenden Nachbar* 
echaft geltend; der übrige Theil der Quadrate behielt dagegen 
seine verschiedene Färbung bei Zugleich e^annte man auf 
einem Strdfen von gleichem Grau wie die Quadrate, der eben* 
falls von einem zum anderen Quadrat fflhrte, deutlich den Ueber* 
gang Ton Hell su I>unkel an der Stelle, wo der Streifen vom 
schwanen auf den weifsen Orund überging. Verwendet man 
Terschieden farbige Hintergründe, wie auch W. dies angiebt, so 
aiefat man eine zum Hintergrund complementfire Fftrbung des 
Qnadiatee. Aber auch diese Wirkung versehwindet für mich 
nicht in der von W. auch hierfür angegebenen Weise, wenn 
man den unabhängigen Vergleichscarton einführt Wird nun 
wandernde Fixation mit yerschiedenen suocessiven Contrast* 
Wirkungen zugelassen, so ksnn natürlich das Ergebnils mannig* 
&eh modifieirt werden. Inbesondere kann das Fortgehen des 
Blickes auf dem gleichfarbigen Verbindungsstreifen einerseits 
die obige simultane Ck>ntrastwirkung verhindern, andererseits 
aber anch den suceessiven Contrast herabmindern, der durch 
abwechselnde Fixinmg von Hintergrund und Quadrat entstünde. 
Der dadurch herabgeminderte successive Contrast war aber des- 
halb vorher natürlich nicht weniger physiologisch. Ja es kann 
der Uebergang über jenen Vergleichscarton umgekehrt sogar den 
thatBftchlich vorliegenden Unterschied der Wahrnehmungen beider 
Quadrate psychologisch zurücktreten lassen, weil wir einen all* 
mAhliehen Uebergang vollziehen und ein solcher eine thatsäch* 
liehe Verschiedenheit der Endstationen oft geringer erscheinen 
lädst Doch sind damit nur ein paar Möglichkeiten aus der 
grofsen Zahl derer angedeutet, welche simultane und successive 
Contraste so oft als scheinbare oder psychologisch bedingte auf- 
fassen liefeen. Jene Erscheimmgen bestehen somit in einer ihat- 
sSeblichen Verfinderung der Empfindung und sind rein physio- 
logisch zu erklären. Die Localisation der entsprechenden Vor* 
gönge ist natürlich ein Problem für sich; nur mufs eben mit 
ihnen die Empfindung als solche modifieirt werden, was ja auch 
in centraleren Regionen geschehen kann. 

Jedenfalls haben wir es bei den Farbencontrasten mit ganz 
bestimmten und eigenartigen Vorgängen physiologischer Natur 
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zu thuii. Sie sind speciell dem Gesichtssinn eigen und ist noch auf 
keinem anderen Sinnesgebiete etwas Aehnliches bestimmt festgestellt 
worden. Insbesondere ist auf dorn Gebiete der Tonempfindimgexi 
eine solche gegenseitige Beeinflussung völlig ausgeschlossen. So 
ist z. B. die Höhe eines Tones von der gleichzeitigen od r vor- 
hergegangenen Wahrnehmung anderer Töne ganz unabhängig. ^ 
Ein absolutes Tongedächtnifs könnte diese Unabhängigkeit nicht 
dadurch neu erzeugen, dafs es die Wirkung des Contrastgesetzes 
wieder aufhöbe; die Wiedererkennung eines objectiven Tones 
trotz verschiedener Umgebung von Tönen ist vielmehr selbst 
erst in Folge dieser Unabhängigkeit möglich. Auf dem Gebiete 
der Farben ist ein absolutes (redächtnils für die aus dem 
Contrast schliefslich resnltironde Empfindungen durch besondere 
Uebung ja auch möglich, ohne dafs es vermöchte, jene Farben- 
contrastwirkungen aufzuheben. Und das nämliche gilt für 
alle anderen Siimesgebiete. Es gilt also thatsächlich kein 
allgemeines Oontrastgesetz auf dem Grebiete der Empfindung. 
Nocli weniger läfet sich dann natürlich aus dem Farbencontrast 
ein allgemeines Oontrastgesetz überhaupt ableiten. Der Farben« 
contrast ist thatsächlich eine Sache für sich. Es besteht kein 
Becht, sich für irgendwelche sonstige Contraste darauf zu berufen. 

Allerdings spricht man auch noch von einem Temperatur- 
contrast; man meint damit die Thatsache* dalB wir z. B. eine 
Flüssigkeit von gleichbleibender Temperatur bald als warm und 
bald als kalt empfinden, je nachdem wir unsere Hand vorher 
in kalte oder warme Flüssigkeit getaucht haben. Aber dies be- 
ruht doch darauf, dafs unsere Temperaturempfindung überhaupt 
nichts weiter ist, als eine Empfindung der Temperaturver- 
ftnderung, d. h. der Abkühlung oder Erwärmung unseres 
Körpers* Ein Contrast ähnlich demjenigen des Farbencontrastea 
filnde hier nur dann statt, wenn sich die Empfindung des gleichen 
Abkühlungs- oder Erwftrmungsgrades des Körpers von gleich- 
zeitigen oder vorangehenden Empfindungen anderer Abkühltmgs- 
oder Erwärmungsgrade in einer dem Farbencontrast analogen 
Weise abhängig zeigte, was aber bisher noch nicht nachgewiesen 
worden ist Im Uebrigen ist die Entstehung der Temperatur* 
empfindung wiederum an sich schon so eigenartig, dafs die bei 



' Srmipp, Tonpsychologie. Derselbe, IIL Congrefii für Fftycbol. 189^ 
DiflcaiBioD, 8. 290. 
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ihr allein festgestellten Besonderheiten gleich&lls keine Ver* 
aUgeinoincrung zulassen. 

Als Beispiel für die zweite Gruppe von Cotitrasterscheinungen 
nennt nun Fechneb die verschiedene Beuitheüung, welche der 
Gröfse eines Mannes widerflUirt, je nachdem man ihn in ,feinem 
Land Ton Riesen oder Ton Zwergen** erhlickt. Nach dem 
Anblick grofser Mensehen erscheint der nämliche Mann klein, 
nach dem Anblick kleiner hingegen grofs. Ganz Analoges wie 
bei der Schfttznng der rftomlichen Ausdehnimg findet sieh 
weiterhin bei der Beurtheilung der Grade aller Eigenschaften 
nnd Merkmale der Objecte, die überhaupt eine Gradabstufung 
zulassen: Eine bestimmte Klangart erscheint laut, wenn die 
bisher gehörten ühnlichen Klänge leiser gewesen sind und um- 
gekehrt, Gegenstände von gleicher Schwere kommen uns leicht 
oder schwer Yor, gleich rasche Bewegungen schnell oder langsam, 
gleiche Flächen rauh oder glatt, je nach den sonstigen Er- 
fahrungen über Objecte der Art Hier haben wir also in der 
That eine Art allgemeinen Oontrastgesetzes. 

Es handelt sich nun vorerst darum, das Bewufstsein genauer 
zu bestimmen, welches in den Worten zum Ausdruck kommt, 
eine Ausdehnung u, s. w. konmie uns grofs oder klein etc. vor. 
Offenbar wollen wir damit kein Resultat einer Messung an einem 
feststehenden objectiven Maafsstab, z. B. eine Länge in Metern 
angeben. Denn diese ohjecttve Messung hat für |die gleichen 
Gegenstände immer daa nämliche Resultat Die Bezeichnung 
„grofs** oder „Mein** verräth vielmehr nur gewissermaafsen den 
Eindruck oder die Gefühlswirkung, welche ein bestimmter Grad 
eines Merkmales des Objectes, .dessen objective Gröfse an sich 
diese oder jene sein kann, auf uns ausgeübt hat Die Anlegung 
des objectiven Maafsstabes hat damit gar nichts zu thun, viel- 
mehr wird dieser selbst je nachdem einen verschiedenen Eindruck 
der bezeichneten Art machen. Wenn wir ein Wahmehmungs* 
object von bekannter Gattung, z. B. einen Menschen sehen, an 
welchem ein Merkmal von dem Durchschnittsgrade des ent- 
sprechenden Merkmals der bisher bekannten Objecte derselben 
Gattung abweicht, so fällt uns dieses Merkmal je nach dem 
Grade seiner Abweichung besonders auf, es überrascht oder 
enttäuscht uns. Auf die Untersuchung der Lust- und Unlust- 
färbnng dieses Eindrucks kommt es uns hier noch nicht weiter 
an. An denjenigen Objecten hingegen, welche mit dem Durch- 
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Schnittsgrade der übrigen Individuen ihrer Gattimg in allen 
Merkmalen übereinstimmen, fällt uns nichts besonders auf. Wir 
nennen sie weder grofs noch klein etc., sondern höchstens ge- 
wöhnlich, normal, inittelmärsig u. ä. 

Dieser eigenthümliche Eindruck der Wahmehmungsobjecie 
beruht auf der Erwartung und ilnor Abhängigkeit von den 
früheren Erfahrungen oder auf der Erfahr ungsassooiatiou. 
Im Laufe unseres Lebens haben wir uns für jede TJattung von 
Erscheinungen an ein gewisses Mittelmaafs eines jeden Merk- 
males gewöhnt, zu dem wir nun alle s))nter auftretenden Grade 
der entsprechenden Eigenschaften in Beziehung bringen. Die 
gemeinsamen Merkmale jener Objecte, oder die Elemente des 
Begriffes, unter den alle Objecte jener Gattung fallen, sind 
durch die Erfahrung mit denjenigen empirischen Merkmalen am 
festesten assoeiirt« die am häufigsten wahrgenommen [wurden. 
Es bildet sich sozusagen für jeden bekannten Begriff eine 
mittlere Kormalvorstellung. Sie entspricht etwa dem 
Fhantasiegebilde, wie es beim Hören des Begriffswortes bisweüen 
theilweise zum Bewufstsein gelangt Sobald nun diese Begrifft 
elemente später wieder in der Wahrnehmung gegeben smd, so 
besteht in Folge jener früher geknüpften Association zugleich 
eine Tendenz zum gleichzeitigen Vollzug jener mittlen Grade 
der Einzelmerkmale. Wir erwarten also dieselben auch an dem 
neuen Objecte der gleichen Gattung, oder insofern die Zeit zu 
einer Erwartung im gewöhnlichen Sinne des Wortes nicht ge- 
geben ist, können wir ganz allgemein sagen, wir sind psychisch 
darauf am besten vorbereitet Wenn sich nun jene Tendenz in 
der thatsächlichen Wahrnehmung bei allen Merkmalen hemniung»' 
los auswirken kann, so gehen wir über diese Merkmale mit einer 
gewissen Gleichgültigkeit hinweg, wie sie sich in der Bezeiclmung 
als mittelmftTsig, gewöhnlich etc. kundgeben kann. Wenn jedoch 
ein Gh:ad eines der neu wahrgenommenen Merkmale jener 
Tendenz oder Erwartung widerspricht, so entsteht je nachdem 
ein Gefühl der Ueberraschung \ wenn das neue Object in dieser 
Hinsicht mehr enthält und unsere Auffassungskraft mehr in 
Anspruch nimmt als das Bisherige, oder ein Gefühl der Ent- 
täuschung \ wenn dss Neue hinter dem Alten in jener Beziehung 



' „Hoehachtuug*' und „Verachtung" wären eigentlich die eutsprochend- 
nUn Bekeiehnnngsweisen fflr dieaea GefOhlsgegensaU. I>och bat mnn «ich 
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zurückbleibt; und zwar müssen diese Gefühle wegen ihres Zu* 
samiuenhanges mit der Beachtung des besonderen Grades des 
Merkmales auf dieses bezogen werden. Hier bewirkt also der Con- 
trast weiter nichts als ein besonderes Gontrastgef ühl, welches 
zu dem Wahmehmungsinhflit hinzutritt 

Weil nun dieses Contrastgefübl nicht yon dem neu auf' 
tretenden Inhalt allein, sondern von seinem Verhältnifs zu den 
bisherigen Inhalten abh&ngig ist, so muTs es für inhaltlich 
gleiche Wahmehmungsinhalte verschieden aus&tllen können. 
Wenn wir längere Zeit hindurch wieder lauter neue Objecto 
dieser Gattung wahrnehmen, welche in bestinmiter Hinsicht Ton 
dem bisherigen Durchschnittsmaafs abweichen, so yerschiebt sich 
damit auch unsere Normalvorstellung in eben dieser Bichtung. 
Wir erwarten dann je nachdem mehr oder w^ger als früher 
von den Objeeten der nämlichen Gattung und sind unter Um> 
ständen von dem nämlichen Grade noch enttäuscht, der uns 
ehemals schon sehr überraschte und umgekehrt Eine Tonfolgo 
von bestimmter Intensität erscheint mir also z. B. in einem im 
Uebrigen leiser vorgetragenen Musikstücke als aufEallend 
intensiv, während mir an derselben Tonfolge bei einem im 
Uebrigen lauteren Vortrag die relative Schwäche der Töne in 
ähnlicher Weise aufteilen würde oder, was dasselbe sagt, die 
thatsächliche gleiche Stärke, statt mir zu imponiren, mich viel- 
mehr enttäuschen würde. 

Die Verschiebung der Normalvorstellung Ist nun aber 
natürlich kein Act, der immer eine gröfsere Zeitdauer erforderte, 
während der wir uns an einen Durchschnittsgrad gewöhnen 
müfsten. Da die Normalvorstellung nur die jeweilige Gombination 
der reproductionsfähigsten Einzelwahmehmungen ist, so wechselt 
dieselbe fortwährend mit der Anknüpfung neuer Associationen 
an die Begri^lemente oder mit der Wahrnehmung neuer Ob- 
jecte der nämlichen Gattung. Es werden sogar die zuletzt ge- 
knüpften Associationen nach dem Gesetze über die Leistungs- 
fähigkeit der Eifahmngsassociationen die langjährig eingeübten 
Associationen mit den bisherigen Durchschnittsmerkmalen nach 



einma! an einen beHtiiumten moralischen NchetiMinn bei<U'r Wi>rtc ge- 
wohoi, wa» bei Ueberraschung und Enttäuschung weniger der Füll ist, ob- 
gleich in beiden der Gegensatz de» „Zuviel" oder „Zuwenig" nicht so 
henrortritt. 
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einiger Dauer <kr neuen Wahrnehmung übertreffen, wenn auch 
dann dio Loistungsfilhigkeit dieser neuen einmaligen Association 
in Folge der raschen Lösung solcher einmaligen Associationen 
die neue "Walirnehmung iiichi lange überdauert. 80 kann uns 
auch der iiiittelgrofse Mensch, der neben dem übergrolsen geht, 
klein und unscheinbar vorkommen, wenn unsere Aufmerksamkeit 
im vorigen Augenblicke etwas l>ei seinem gröfseren Nebenmann 
verweilte. Der Anbück der übemormalen Meuschengrölse führt 
nicht nur wegen seines Verhältnisses zu der bisherigen Nonnal- 
gröfse den Eindruck besonders bedeutender Grölse mit sich, 
sondern er verschiebt auch sofort die Normalvorstellung der 
Menschengröfse überhaupt, sodafs der daneben stehende mittel- 
grofse Mensch nicht mehr de n Eindruck des Mittelgrofsen macht, 
den er ohne jenen besonders Grofsen gemacht hätte, sondern 
den Eindruck des Untemonnalen. Nur insofern können wir mit 
Eeohmee sagen, dafs der unmittelbare Contrast ganz allgemein 
dahin wirke, dafs zu der Au^ssung eines objectiven Grades, 
wie sie unter gewöhnlichen Umständen stattfindet, noch etwas 
hinzukomme. Was lünzukommt, ist eben diese Steigerung oder 
Herabminderung des Eindruckes. Von einer Veränderung 
des Wahrnehmungsinhaites, der den verschiedenen 
Eindruck macht, braucht dabei natürlich keine 
Kede zu sein. 

Die ganze Contraetwirkung beruht also hier darauf, dafs iu 
der neuen Wahmehnnnig gewisse Momente enthalten sind, die 
früher mit bestimmten Graden irgend welcher Merkmale associirt 
wurden und nun die Tendenz sur erneuten Wahrnehmung eben 
dieser Grade wachrufen. Dieser Tendenz wird dann sofort in 
der neuen Wahrnehmung widersprochen. Die Gewöhnung an 
einen bestimmten Grad eines Mwkmales wird daher immer nur 
da ein Contiastgcfühl bewirken, wo eben die Hauptelemente des 
betreffenden GattimgsbegiifiEes in der Wahrnehmung gegeben 
sind. Hat man an Bergen und Bäumen eine bedeutende Gröfse 
wahrgenonmiOTi, so erscheint darum doch nicht der Mensch 
kleiner als sonst. Hier ist eben der Vergleich ein unnatürlicher, 
erzwungener. Der Körper des Menschen hat auch im Ucbrigen 
sehr wenig von einem Berg und erweckt daher auch nicht jene 
Tendenz oder jenen Anspruch auf eine solche Ausdehnung, wie 
sie mit den übrigen Merkmalen eines Berges associirt ist Dies 
hat man von jeher beim Gontraste in Erwilgung gezogen. 
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Man könnte nun einwenden, das hier Vorgebrachte erkläre 
doch nicht alles: Ich habe, wenn ich länger im Hochgebirge 
gelebt habe und nach Hause zurückkehre, nicht nur den Ein- 
dnick der Unbedeutendbeit meiner niedrigen Heimathberge, 
sondern sie scheinen mir thatsächlich zusammengeschrumpft. 
Das heilst, die Vergleichung dessen, was ich wahrnehme, mit 
dem entsprechenden Erinnerungsbilde ergiebt einen stärkeren 
objectiven Unterschied. 

OfEenbar bestehen liier zwei Möglichkeiten. Man könnte 
einmal annehmen, die jetzige Wahrnehmung erfahre durch den 
EinfluTs des inzwischen Wahrgenommenen eine Moditication. 
Diese Annahme scheint HörmiNG zu machen. Denn die hierher 
gehörigen Fälle sind ja ein Hauptbeweis für jenen Theil seines 
sogenannten Beziehungsgesetzes, wonach „alle Qualitäten der Em- 
pfindungen nicht unabhängig von der gegenseitigen Wechsel- 
wirkung" sind. Er stellt auch dieee Fälle mit den Farbencon- 
trasten auf gleiche Stufe, wo allgemein eine Veränderung des 
Wahrnehinungsinhaltes angenommen wird. Das erste Beispiel, 
welches H. für diese gegenseitige Veränderungen der Em- 
pfindungen beisieht, ist aber auch sehr irreführend. Er verweist 
nämlich auf die Veränderungen der Temperaturempfindungen, 
die wir oben schon ausführlich besprochen haben, so dafs wir 
uns jetat darauf besiehen können. Dort liegt natürlich eme 
Aenctening der ESmpfindung vor, aber sie hat mit den in diesem 
Abschnitte behandelten Contrasterscheinungen nichts ge* 
mein. Als Parallele zu den vorigen Fällen konnte H. höchstens 
die Thatsache anführen, dafs uns gleiche objective AV 
kühlui^n und Erwärmungen grölser oder geringer erscheinen, 
je nachdem wir vorher geringere oder grorsere AbkÜhJungen 
erfahren haben. Dies wird wohl auch vorkommen, nur wird 
dann eben die thatsächliche Veränderung der Wärmeempfindung 
sehr fraglich sein. 

Eine Veränderung der Empfindung selbst brauchen wir aber 
gar nicht ansunehmen, um diesen Schein einer Veränderung des 
bekannten Ohjectes zu erklären. Man hat früher wie schon 
eben angedeutet, sogar den Farbencontrast nicht aus einer that- 
sHeblichen Veränderung der Empfindungen, sondern aus einer 

UrfheilstäuBohung erklären wollen', und nur jener Zusammen* 

•- 

' BMUOKivn, FliyMogiscbe Optik, § S4. 
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hang mit der 9elbststüii<li|^ beobat htcten Eigenthätigkeit des Seh- 
organes liefs ihn all<::eiiieiii als physiolopsch anerkennen. Bei 
rleni Farbeucontrast wird aber doch aulscrdem die \\Tiinderung 
der Quaütäten dnrch unmittelbare Vergleichung von Empfin- 
dungen erkannt In unserem Falle dagegen wird die Contrast- 
wirkung in der Weise festgestellt, dafs wir einen Unterschied 
zwischen einer Wahrnehmung und einem Erinnerungsbild 
vorfinden. Und dieses Unterschiedsbewufstsein zwischen der 
jetzigen und der ehemaligen Erscheinung des nämlichen Objectes 
kann nicht nur aus der Veränderung der Wahrnehmung bei 
gleichbleibendem Heize, sondern auch aus der Veränderung 
des Erinnerungsbildes erklärt werden. Bei diesem Dilemma 
werden ^ir aber mm doch fürs erste zusehen, ob sich nicht aus 
der zweiten MOgUchkeit alles erldiien lälSst Denn die Ab« 
weichun<joT^ unserer Erinnerung von der entspredienden ehe- 
maligen Wahniehmung erscheinen uns von vomc herein nach 
allen sonstigen Erfahrungen unter sonst gleichen Umständen 
immer wahrscheinlicher als die Verschiebungen der Wahr* 
nehmungen bei gleichbleibendem Reise. 

A n ni r k u n ; Alh nlinjis luuls noch bemerkt vverdeu, daiis liu^tüDio 
Heiaeu Begrilf der Euipünduiig in speciellerem und ungemeinerem Sinne 
gebraucht. Er bezeichnet damit manchmal dasjenige, wob gewOhnlidb tind 
anch von mir Empflndangainhalt genannt wird» nftmlich die Sinnes- 
empfindungen der objectiven TOne, Farben etc. Aufserdem bedeutet aber 
fftr ihn das Wort Empfindung auch den psychischen Gesammterfolg der 
Wahrnehmung, d. b. ai^o die Empfindung in unserem Sinne mitsanimt 
ihrer Gefühlswirkung. Obgleich es nun seinem ersten Beispiel von der 
Temperatorempfindung nach nicht nahe liegt» wftre es ja doch möglich, 
hier die Empllndnng bei ihm in dem weiteren Sinne au nehmen. Dafs 
natürlich bei den verschiedenen Benrtheilnngen ein and densellx'n Objectee 
auch ein Unterschied hinsichtlich des Eindruckes vorliegt, ist ja wegen 
der Zugehörigkeit dieser Fälle zu der allgemeinen Gruppe selbstverständ- 
lich. Nur würde eben damit H. gar nicht das thatsüchlicho Bewufstsein 
eines Unterschiedes der objectiven Inhalte erklärt haben, das ihn doch 
jene Erscheinungen mit dem Farbencontraste «nsammenstellen liefe. 

In zwei&cher Weise kaim nun durch Verschiebungen unserer 
Gedächtnifsbüder der Schein einer Veränderung der Wahr- 
nehmungsbilder für uns entstehen. Die erste Art ist yon '£b. Libm 
in den „Grundthatsachen des Seelenlebens"' ausföhrlich dar- 



^ Capitel XII. 
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gelegt worden und kann ich mich wohl hier mit dem Hinweis 
darauf kurz fassen. Jedermann kennt die Wriinderlichkeit der 
Erinnerungsbilder. Im Ohi<^en nun haben wir ein Moment 
kennen gelernt, das die Verschiebung des Erinnerungsbildes 
herbeizuführen geeignet ist. Welche Grölse ein wahrgenommenes 
Object hat, dies bemessen wir in ui^.perer Erinnerung sehr 
wesentlich nach dem bcLHeitenden Eindi U' k Der Eindruck war 
«twa der des Gewühiiliclien. Jetzt erw* f ki das gleiche Object 
wegen des gleichzeitig oder vorher wahrgenommenen Gröfseren 
den Eindruck des Geringfügigen. Da nvm im Allgemeinen jener 
KiiKlruck mit dem thatsiichlich Grölsercn, dieser mit dem tliat- 
eächlich Kleineren verbunden zu sein pflegt, so müssen wir ge- 
neigt sein , um diesen Unterschied des Eindruckes uns ver- 
ständlich zu machen, das Erinnerungsbild im Vergleich mit der 
gegenwärtigen Wahrnehmung zu vergröfsern. 

Dazu kann nun noch ein zweites Moment kommen, wofür 
ich ein einfaches Beispiel anführen will, das dem obigen von 
der Rückkehr aus dem (Jebirge ganz analog ist. Wenn Jemand 
nach längerem Aufenthalt in einer Wohnung in sein altes Wohn- 
zimmer zurückkehrt, so glaubt er wohl manchmal zu finden, dafs 
Thürschlösser, Tische etc. niediiger oder höher geworden seien, 
äIs früher, je nachdem in der zweiten Wohnung die ent- 
sprechenden Objecte der gleichen Gattung höher oder niedriger 
gewesen sind. Dabei scheint in Betracht zu kommen, dafs die 
Gegenstände des alten Wohnzimmers thatsächüch nicht mit 
ihren eigenen, d. h. den ilmen entsprechenden Erinnerungsbildern 
verglichen werden. Man glaubt allerdings diesen Vergleich 
auszuführen. In der That vergleicht man jedoch diese Gegen- 
stände mit den Erinnerungsbildern der Gegenstände in der 
Eweiten Wohnung. Dadurch mufs dann das Bewuüstsein 
•entsteh^ die Gegenstände seien anders als sie ehedem waren, 
und swar wird die Richtung der scheinbaren Veränderung 
immer so liegen, dafs sie die thatsächliche Verschiedenheit 
swiflchen den Wahxnehmnngen der gegenwärtigen und der kurz 
.zuvor wahrg^ommcnen Objecte yergröfsern würde. 

Wenn wir fortwährend in einem bestimmten Zimmer ge- 
wohnt haben, Bo wird die Vorstellung dieses ZimmetB mit allen 
Inhalten, die unser gewohntes Alltagsleben bilden, enge assoeürt 
sein. Es steht in einer ganz bestimmten Beziehung zu meiner 
Persönlichkeit, zu meinen alltftglichen Interessen und Be- 

ZeilMhrin für F^ologi« XVUI. 6 
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schüitigungen, kurz die Theile dieses Zimmers sind in den mehr 
oder weniger genau bestimmten Complex von Vorstellungen ein- 
gefügt, der für mich den Begriff „meines Wohnzimmers'' 
tiu'^iiiaeht Unter anderem ist also z. B. auch die bestimmte 
llülicnlage dos Thür«ohlos«?es ^ mit diesen Begriffselementen 
assiK'iirt. Wenn ich iiuu t-üiinal auf eine Zeit lang ciuc andere 
\\'<)hnnng beziehe, werden sich allmählich die nämlichen Be- 
ziclinngen zu nieiner Persönlichkeit an diese neuen Vorstellungen 
knüpfen. Es tritt also die \^orstellung des zweiten Zimmers in 
der That an die Stelle derjenigen des alten, das Zimmer wird 
„mein'" neues „Wohnzinnner", Es werden also jetzt mit diesem 
Crrnnilstück des Wohnzinimerbegriffes, d. Ii. mit der \'orstellung 
meines Lebens und Treibens im Wohnziiiuner, andere Elemente 
associirt wie bisher, unter Anderen auch eine höhere Lage des 
Thürschlosses, höhere Stühle etc. Wenn ich nun wieder in mein 
altes Heim zurückkehre, so werde ich natürlich ein anderes Be- 
wui'stsein haix n wie ehedem, als ich in die zweite Wohimng ein- 
zog. Die Associationen von früher her sind docli noch so 
leistungsfähig, dafs ich das Zimmer als Ganzes als das meinige 
wiedererkenne. Bei meiner Annäherung an die alte Heimath 
wurde ja die ehemalige besondere Umgebung der alten Wohnung 
wahrgenommen, von der aus die richtige Erinnerung an be- 
jÄtimmic wichtige Theile der alten Wohnung wachgerufen wird. 
Daher wird mir diese in ihren Haupttheilen als bekannt, un- 
verfind( rt oder vertraut erscheinen, aber eben auch nur in deu 
Haupttheilen. Die Einzelheiten hingegen werden von der be- 
sonderen äufseren Umgebung und den Haupttheilen des allen 
Heimes, che ich jetzt vor mir sehe, nicht mehr reproducirt 
werden können. Dennoch nehmen wir diese Einzelheiten nicht 
etwa als etwas Neues hin. Die Vorstellung der Wohnung in 
ihrer Gesammtheit besitzt ja noch die eigenthümlichen Be- 
ziehungen zu meinem Alltagsiebeu« sie enthält die Elemente des 



• Diese Hithenlnfie wird für mich aus «raiiK liostimnitcMi Vorstellungs- 
inhalteu gebildet, nämlich au» irgendwie locaHrtii tt n last uud Gesichts- 
einptindungen. wobei die Lage der eigenen Körpertheile den festen Maafs- 
atab abgiebt, den wir zur VereinfBcbang des Beiapieles ak oonstimt 
geblieben voranaaetsen. £a können ja auch Tftuachungen aber iftamKche 
Lagen aiiH der Verschiebung dieeea MaaTsatabea entatehen, waa Kinder in. 
der Zeit ibrea Wachatbuma bftnfig erleben. Hiervon woUen wir aber hier 
absehen. 
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WoLiizimiuer})egrilfi's mit in sich. Diese letzteren aber sind 
durch die Erfahrungen in der InteriniswoLuung auch mit den 
Einzelheiten dieser zweiten Wohnung verknüpft. Und diese 
Associationen sind in iolge ihrer Frische viel leistungsfähiger 
als die alten A.ssociationen mit den Vor8tellunp:en der Gegen- 
stände in der alten Wohnung. Dazu besitzen die.se Kiuzellieiteii, 
z. B. Tische, Stühle etc. der vorherigen M'ohnung wieder ihrer- 
seits viele gemeinsame Merkmale mit den gegenwärtigen Gegen- 
ständen der gleichen Gattung, die noch besonders die neuen 
Associationen gegenüber den alten bei dem erneuten Anblick 
der alten Gegenstände wirken lassen. Das Vorstellunjjsbild 
meines alten Wohnzimmers setzt sich also für mich heim Wieder- 
tmzug in dasselbe aus den richtigen, noch reproductionsfiiliigen 
Ilaupttheilen zusammen, worunter dann diese und jene Elemente 
des zweiten Zimmers gemischt sind, welche besonders günstige 
Reproductionsbedingungen besitzen. Wenn man nicht weiter 
<larüber nachdenkt, sondern schien alitägliehen Besehäftigiuigen 
nachgeht, so meint man vorläufig, es müsse in der alten 
AVühuung dieses oder jenes von jeher so gewesen sein wie es in 
der zweiten \\ uhimng gewesen ist Man lebt sozusagen im Geiste 
in bestimmten Einzelheiten noch in der zweiten Wohnung und 
ist noch völlig von den entsprechenden Erinnerungen beherrscht 
Und die Wahrnehniung der thatsäehliehen Lage dieser Einzel- 
heiten in der ersten Wohnung wird daher nicht nur in der 
Weise überraschen, dafs man sie als etwas Besonderes, relativ 
Bedeutendes oder Tnbedeutendes betrachtet, soiidern dafs man 
sie geradezu für objeetiv verändert hält, weil man eben etwas 
ganz Bestimmtes gerade an dieser Stelle der objectiven Wirk- 
lichkeit erwartet 

Das gleiche wie bei der Vorstellung der Höhenlage eines 
bekannten Objectes findet natürlich hinsichtlich aller übrigen 
Merkmale statt Besonders häutig werden im gewöhnlichen 
Tj uen auch z. B. scheinbare Untei*schiede der Schwere con- 
statirt. So wird sich etwa an die Begriffseleinente eines 
Kleidungsstückes die Vorstellung einer Ijestinnnten Seliwen^ 
knüpfen können, je nach der Schwere des gewöhnlich gel)rauclit( m 
Objectes, mag nun dieses Bewufstsein der Schwere des näheren de- 
tinirt werden wie es will. Wenn ich längere Zeit z.B. einen leichteren 
Hut trage, nachdem ich vorher einen scliweren trug, so wird I seim alicr- 
maligen Gebrauch der alte schwerer geworden zu sein scheinen« 

r 
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Denn die Erinnerung an die ehemalige Schwere wird durch die 
reproductionflftthigeren Elemente der daswischen wahrgenommenen 
geringeren Schwere yerdrftngt Die BegrifEselemente des Alltags- 
hutes lassen die Vorstellung des alten Hutes für jedes Merkmal 
überhaupt nur den reproductionsfithigsten Reprftsentanten, d. h. 
in diesem FaUe die suletst gewöhnte Schwere an sich trageru 

Diese Gontrastwbkung beruht also ebenfalls darauf, dafs das 
alte Object mit dem neuen durch eine Aehnlichkeitsbeziehuug 
Terknüpft ist Dies ruft eine Verwechselung der übrigen Merk> 
male hervor, die dann eine entsprechende Ablenkung des Ver- 
gleichsresultates «giebt Je weitgehender diese Aehnlichkeit sein 
wird, um so sicherer wird natürlich eine solche Unterschiebung 
stattfinden können, weil dadurch die Ueberlegenheit der zuletzt 
geknüpften Associationen Über die ehemaligen besonders zur 
Geltung kommen kann. 

Die hier besprochene Erscheinung kann nun Terschiedene 
Stadien durchmachen. Das falsche Erinnerungsbild, d. h< das 
durch die inzwischen wahrgenommenen Objecto modificirte Bild 
kann neben der gegenwärtigen Wahrnehmung mehr oder weniger 
klar und deutlich bewufst werden, und zwar als VorstelluDg einer 
froheren anderen Beschaffenheit dieses gegenwärtigen Objectes. 
Ist die Möglichkeit einer thatsaehüchen Vertlnderung des alten 
Objectes fQr die Person naheliegend, so kann an dne that- 
sächliche Verftndemng geglaubt werden. Wenn dagegen 
diese thatsfichliche Veränderung als unmöglich gilt, z. B. bei der 
Höhe von Bergen, so ist man sich einer Säbsttäuschung bewufst 
Und wer diese Täuschung mit der Torhergehenden Wahrnehmung 
eines anders gestalteten Objectes in ursächliche Beziehung bringt, 
zugleich aber der Erinnerung vertraut, also das Erinne- 
nmgsbild als unverfälBcht und selbstverständlich der ehemaligen 
Wahrnehmung entsprediend ann^t, der steht damit auf dem 
Standpunkt derer, welche an eine Veränderung der gegen- 
wärtigen Empfindung glauben. Bei der Wahrnehmung eines 
neuen Objectes emer bestimmten Gattung zeigt sich also Mos 
die gefft h l s mä fs ige Bedeutung der sogenannten „Normalvor- 
Stellung' in dem besonderen Eindruck, den das Object auf uns 
macht Die erneute Wahrnehmung eines bekannten Objectes 
hingegen lälst auch eine logische Bedeutung der Normalvor- 
stellung zur Geltung konunen, weU diese als Zusammenhang der 
reproductionstfthigsten Merkmale eines Gattungsbegriffes zugleich 
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unsere Vontellung von der thatsäcfalichen Beschaffenheit der be- 
reits bekannten Objecte dieser Grattang modifieirt und durchsetzt 
Umgekehrt aber ist überall da, wo dem Grade einer Eigenschaft 
eines bekannten Objectes gegenüber ein Gefühl der Ueber^ 
raschuDg oder Enttäuschung eintritt, das sichere Anzeichen für 
eine solche Verwischung und Duichsetzung unserer Erinnerung 
durch anderweitige Vorstellungen gegeben, wodurch eine 
Täuschung über Empfindungsqualitäten erklärlich wird. Die hier 
besprochenen Täuschungen beruhen also thatsächlich auf einem 
Mangel dee absoluten Gedächtnisses für das betreffende Wahr- 
nehmung^gebiet, um Wüitdt's Ausdruck zu gebrauchen. Nur ist 
eben dieser Mangel für alle Gebiete gleich möglich. 

Damit ist der associativ bedingte Vorstellungscontrast hin* 
reichend gegen den physiologisch zu erklärenden Farbenoontrast 
abgegrenzt Natürlich künnen auch zu der Farbencontrastwirkung 
noch solche assodatiy bedingte Wirkungen hinzukonunen, die 
aber dann genau von jener getrennt werden müssen. Das Both 
der Wahrnehmung einee bekannten Gegenstandes kann nicht 
nur deshalb, weil es sich auf grüner Unterlage befindet, that- 
sächlich, d. h. für meine E2mpfindung rOther sein wie ehedem 
auf gelber Unterlage, sondern auch deshalb rüther zu sein 
scheinen, d. h. als röther geschätzt oder tasdrt werden, weil 
ich inzwischen einen gleichen Gegenstand von matterem Roth 
längere Zeit in Gebrauch hatte. 

Eine scheinbar bessere Gelegenheit, den psych« »physischen 
Mechanismus des Farbencontrastes zu Terallgemeinem, bot das 
grofse Gebiet der optischen Täuschungen. Hier werden ja offen- 
bar zwei Empfindungen miteinander verglichen, und da deren 
Verhältnisse anders aufgefafst werden, als sie in Wirklichkeit 
sind, so liegt z. B. nach der Meinung von Mülleb*Lteb dies« 
mal die Veränderung der einzelnen verglichenen psychophysi- 
sehen PMesse selbst Idar zu Tage. 

Ich will nun hier keineswegs auf eine genauere Besprechung^' 
der optischen Täuschung selbst eingehen. Die Widerlegung 
anderer Ansdiaunngen ist hier nur durch Vorführung des ganzen 
Thatsachenmaterials und durch Darlegung' einer positiven, psycho- 
logisch im einzelnen begründeten Theorie mOglich, was natürlich 
nicht meine jetzige Aufgabe ist Ich erlaube mir daher für 
diesen Punkt auf die Schrift von Th. Lipps „Raumästhetik und 
geometrischoptische Täuschungen" zu verweisen. Ihr verdanke 
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ich memen Standpunkt in dieser Frage. Meinerseits will ich 
hier nur kurz die methodische Seite der Frage herühren, die 
hier von entscheidender Bedeutung ist. Worin besteht eigent« 
lieh der Vorgang des Veigleichens? Offenbar übertrage Ich 
beim Vergleich sweier nebeneinander befindlicher geometrischer 
Figuren nicht das eine Wahmehmungsbild als solches unmittel- 
bar auf das andere so, wie man einen Maafsstab völlig unver- 
ändert von seiner bisherigen Stelle nimmt und an ein beliebiges 
Object anlegt Allerdings übertrage ich auch hier das eine auf 
das andere. Aber das Uebertragene ist bei der Uebertragung im 
strengen Sinne nicht mehr unmittelbare Wahrnehmung, sondern 
nur noch Erinnerungsbild. Und dies bedingt die Möglichkeit 
der Vergleichst&uschung. Erinnerungsbilder können verschoben 
werden, und zwar umsomehr, je mehr sie blofse Erinnerungs- 
bilder sind. Daraus mufs sich nun eine entsprechende Ver- 
schiebung des Verglcichsresultates ergeben. Wenn zwei Flächen 
von annähernd gleicher Farbe sich unmittelbar nebeneinander 
befinden, so werden auch noch sehr geringe Unterschiede von 
uns erkannt Sobald jedoch beide Flächen auseinandergerückt 
werden, so dafs die eine Wahrnehmung immer erst eine Zeit 
lang nach der anderen in den „Blickpunkt'' der Aufmerksamkeit 
gelangt, so werden solche kleine Differenzen übersehen werden. 
Jedermann wird diese Täuschung damit erklären, dafs nicht die 
Wahrnehmungen selbst unmittelbar aneinander gebracht werden 
können, sondern nur das Erinnerungsbild der einen an die 
Wahrnehmung der anderen Farbe. Das Erinnerungsbild hat bei 
seiner Uebertragung eine Einbufse an seiner Deutlichkeit oder 
Bestimmtheit erfahren. Und so ist denn bei allen Täuschungen, 
die sich aus einer Vergleichung zweier im Gesichtsfelde neben- 
einander befindlicher Objecto, ergeben, jederzeit zuzusehen, ob 
sich nicht an die Stelle des ursprünglichen, direct an die Wahr* 
nehmung sich anschliefsenden Erinnerungsbildes ein anderes 
modificirtes untergeschoben hat 

Im obigen Falle, wo zwei wenig verschiedene Farben für 
gleich gehalten werden, liegt die Erklärung des Thatbestandes 
allgemein gesagt in der Eigenthümlk^hkeit aller Wahrnehmungen, 
in der Erinnerung vor allem im ersten Stadium an Deutlichkeit 
und Bestimmtheit schnell abzunehmen. Daneben giebt es aber 
noch sehr verschiedenartige Möglichkeiten, wie Erinnerungsbilder 
modificirt werden können. Diese müssen alle erst versucht sein. 
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bevor wir an eine dem Farbencontrast ähnliche Verschiebung der 
Empfindungen glauben. 

Von Th. Lipps wird nun in der obenbezeichneten Schrift im 
Einzelnen der Nachweis geliefert, wie mit der Wahrnehmung 
eftmmtUcher Formen überall Vorstellungen mechanischer Kräfte 
und Kraftwirkungen «ich aufs Engste verbinden müssen. In 
der Natur dieser Vorstellungen liegt es aber, dafs sie eine Ver- 
änderung der Erinnerungsbilder der Formen unmittelbar in sich 
schliefsen. Und zwar sind diese Veränderungen jedesmal derai-t, 
dafs daraus ohne Weiteres diejenige Verschiebung des Resultates 
der Veigleichung sftmmtlicher Formen sich ergeben mufe, die in 
der geometriflch-optischen Täuschung thatsächlich vorliegt. 

Auf diesem Wege erklären sich insbesondere auch diejenigen 
geometrisch-optischen Täuschungen, in denen ein Unterschied 
oder Gegensatz gesteigert erscheint, die also insofern als Con- 
trasterscheinungen bezeichnet werden können. Da die Vor- 
stellungen der mechanischen Kräfte und Kraftwirkungen, die 
diese optischen Contrasterscheinungen ebenso wie alle geometrisch- 
optischen Täuschungen überhaupt erklären, mit den räumlichen 
Formen durch erEahrungsgemälse Association verbunden sind, so 
können darnach auch diese optischen Contrastwirkungen mit 
unter den Begriff des associativen Vorstellungsoontrastes ge- 
rechnet werden. Nur sind freilich hier diese Associationen be- 
sonderer Art; es ist also auch die associative Contrastwirkung 
eine eigenartige. 

ESndtich wäre noch derBewegimgscontrast hier zu besprechen, 
den Hetmaks aus dem bekannten „optischen Paradoxon^^ er- 
sehlossen zu haben glaubt Das fragliehe „Paradoxon" besteht 
wie man weifs, darin : An die Endpunkte zweier gleicher Haupte 
linien werden einmal schräg nach aufsen, ein andermal schräg 
nach innen gehende Ldnien angefügt. Dann scheint jene Haupt- 
hnie grOfser, diese kleiner. Wie schon erwähnt, will H. mit 
seiner Erklärung jetzt nicht mehr dem alten Oontrastgesetz neue 
Nahrung zuführen, sondern nur eine besondere psychische Er- 
scheinung für sich constatiren. 

H. geht bei der bezeichneten Täuschung davon aus, dafs wir 
beim Vergleich der zu vergleichenden Hauptlinien jede der beiden 
für «ich fixirend durchlaufen, und dafs das Ifaafs der Aus- 
deliiiiii)- einer Linie für uns in der bei dieser Durchlaufung 
ausgeführten Augeubewegung bestehe. Die Ueberschätzung der 



Digitized by Google" 



72 Wilhrlm Wirth. 

Linie mit (Ion nach auswärts gekehrten Endsohenkcln mufs also 
für H. (luiiuil beruhen, dafs dnrch dio nach auswärts angesetzten 
Schenkel die Blickbewegun^i: durch die; HauptUnie von ihreai 
Anfanejspunkte aus nach einwärts irgendwie gcsteij^ert wird. Die 
nach auswärts gekehrten Schenkel suchen aber den Blick gerade 
in der entgegengesetzten Richtung, d. h. nach auswärts fortzu- 
führen. So mufs also für H. durch diese Gegentendenz eine ge- 
wisse Steigerung der thatsächlich ausgeführten Bewegung herbei- 
geführt werden. Es könnte, wenn dem so wäre, in der That von 
einer Art Kontrastwirkung ges{)rof hcn werden. 

Vor allem mufs ich dabei gestehen, dafs ich bei der kurzen 
Ausführung dessen, was II. mit den ..bekannten Tliatsaehen des 
Bewcfjnngsrontrastes" meint, über diesen letzteren nicht recht 
ins Klare gekommen bin, so dals un Folgenden ein Mifsverständ- 
nifs meinerseits vorliegen könnte. Zunächst könnte an einen 
Bcwegungscontrast als Specialfall des oben beschi'iebenen allge- 
meinen Wahrnehmungscontrastes gedacht werden: Eine Bewegung 
kann uns deshalb mehr auffallen oder kräftiger zum Bewufstsein 
kommen, und in Folge dessen aus den früher dargelegten 
Gründen in der Eiinnerung unter Umständen nach einer be- 
sonderen Richtung hin verändert erscheinen, wenn sie auf irgend- 
wie andersartige Bewegungen gefolgt ist, ja vielleicht selbst dann, 
wenn sie, wie hier, zu dem blofsen Gedanken an jene anderen 
Bewegungen in Contrast tritt. Dabei wird aber doch der Eindruck 
immer für dasjenige Merkmal gesteigert, welches zu dem \'oran- 
gehenden oder nebenher Betrachteten in Gegensatz tritt 
gröfsere oder schnellere Bewegung kann auf die kleinere oder 
langsamere noch grölser oder schneller erscheinen* Die anders 
gerichtete Bewegung hingegen könnte eben nur hinsichtlich 
ihrer Richtong, nicht aber hinsichtlich ihrer Gröfse verschoben 
erscheinen. Ein Gröfsencontrast der verschieden gerichteten 
Augenbewegungen spielt aber ja für H, gar nicht mit, und so 
bhebe die Gröfsenversdüehung hiemach unerklärt 

Es bliebe nun noch übrig, an Stelle der Vorstellui^ der 
Augenbewegung selbst die Erinnerung an die dabei aufwandte 
Arbeit und Mühe zu setzen, denn nur diese Arbeit kann eine 
grüfsere sein für eine Bewegung, wenn gleichzeitig eine unwill- 
kürliche Tendenz zu einer enlgegengesetzten (an Grüfse irgend- 
wie beschaffenen) Bew^^g vorhanden ist Allerdings darf 
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dabei nur an psychische Arbeit, an eine Art ,,SelbBtüberwinduDg^^ 
gedacht werden. 

Es ist nun thatsächlich eine gesteigerte Willensenergie für 
eine nrülkürliche Bewegung aufzuwenden, wenn wir Gegenten- 
denzen in uns zu überwinden haben, als wenn die Sache keinem 
Widerspruch in uns ))egcgnet. Wen also die nach aufsen laufen- 
den Nebenlinien anziehen, der hat bei einer fixirenden Ver- 
fol,L'ini^' der Hauptlinie eine gröfsere Arbeit der Selbstüberwindung 
zu leisten, als wenn alle Nebenlinien uns zu dieser Richtung 
hindrängen, welch letzteres z. B. bei der Figur mit den einwärts 
gekehrten Schenkeln der Fall ist. Die A'erschiedenheit der auf- 
gewandten Arbeit kann dann bei gewissen Objecten auch eine 
verschiedene Schätzung bewirken. Ein Weg kann uns z. B. des- 
halb, weil wir ihn gern machen, kürzer vorkommen als ein ob- 
jectiv vielleicht gleich langer Weg, den wir nur mit einem ge- 
wissen Widerstreben zurücklegen. Es läge dabei eine ähnliche 
Täuschung vor, wie wir sie oben bei der Schätzung der ver- 
schiedenen Intensitätsgrade als erste TäusehtmgsmOglichkeit er- 
wähnt haben. 

Indessen mit solchen Momenten dürfen wir hier nicht ope- 
riren. Die Veigleichung von Linien geht anders vor sich, als 
eine Vergleichung von Wegstrecken, die wir thatsächlich meist 
nur nach dem Eindruck der aufgewandten Mühe und Zeit für 
die Zurficklegung schätzen. Linien brauchen wir nicht zurück- 
zulegen und legen sie auch nicht zurück, sondern überschauen 
sie mit einem Blick ohne eine sie durchlaufende Bewegung. 
Jedenfalls ist die scheinbare Vergröfserung oder Verkleinerung 
der hier in Bede stehenden Linien von solcher durchlaufenden 
Fizirung völlig unabhängig. Ueberhaupt scheint die Meinung 
von Th. Lipps immer allgemeiner anerkannt zu werden, dafs das 
Resultat der Grüfsenschätzung einer Linie mit den dabei vor* 
kommenden Augenbewegungen nichts zu thun hat So sind für 
uns also jene optischen Täuschungen kein möglicher Schauplatz 
emes besonderen Bewegungscontrastes. 

DaTs die angesetzten Winkelschenkel besonders auffielen und 
zDr Fixirung zwangen, und gleichzeitig eine Steigerung der 
Täuschung eintrat, als H. die Figur einmal zufällig umkehrte, 
ist wohl verständlich. Die Schenkel stehen ja nach der Um- 
kehrung zum früheren Bilde in einem Wahmehmungscontraste. 
Sie müssen also besonders auffallen und wirken, mag 
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ihr Effect herkommen, wober er will Dafs endli« Ii die Täuschung 
hei dieser Uiiikehrung grOfser gewesen sein soll als üherhaupt 
jemals, ist für H. selbst nur „wabrscbeinlicb'* und nicbt so 
i&xperimentell fundirt wie das Uebrige. 

Kritik «1er Z ii s u iiv nit' n s Ic 1 1 u iig 
des Gelühlscuiitrastes mit dem Farbeucontrast. 

Es bleibt uns nun noch die besondere Au^be, jene Contrast- 
erscbeinungen auf dem Gebiete des Gefühlslebens zu unter- 
suchen, welche das sog. ffContrastgesetz" den bisher behandelten 
Fttllen gleichordnet Nach jenem Gesetse soll eine Wahr> 
nehmung, die an sich Lust oder Unlust zu erzeugen im Staude 
ist, eine stärkere Lust oder Unlust erregen, wenn das entgegen- 
gesetzte Gefühl, also Unlust oder Lust, in möglichst hohem 
Grade vorherging. 

In der That erleben wir fortwährend solche Vorgänge auf 
dem Gebiete des Gefühlslebens, die eine derartige gegenseitige 
Verstärkung der entgegengesetzten Gefühle glaublich machen 
könnten. So haben wir z. B. von dem Werthe eines Gutes das 
lebhafteste BewuTstsein nach den Schmerzen der Entbehrung. 
Andererseits aber kommt uns eine schlechte Lage um so schmerz- 
licher vor, aus je angenehmeren Verhältnissen wir heraus- 
gerissen worden sind. Die Erfüllung eines sehnlichen Wunsches 
stimmt uns nach der Unlust unsicheren Wartens besonders 
freudig, während eine Enttäuschung uns um so unangenehmer 
ist, je froher und zuversichtlicher die Hoffnung war. 

Bei den im 1. Cap. erwähnten Autoren, mit Ausnahme von 
WuKDT, ist nun der GefÜhlscontrast mit dem Farbencontrast 
und dem im vorigen Abschnitt behandelten allgemeinen Vor^ 
steUungscontrast auf gleiche Stufe gestellt Wir haben jedoch 
zwischen diesen Gruppen von Contrasterscheinungen bereits 
einen principiellen Unterschied festgestellt^ so dafs für uns der 
GefÜhlscontrast nicht beiden zugleich entsprechen kann. Es 
werden also zunächst die Möglichkeiten, den GefÜhlscontrast als 
eine Analogie einer oder der anderen von beiden bisher be- 
betrachteten Erscheinungen zu behandeln, gesondert geprüft 
werden müssen. 

Die erste Gruppe bildete der Farbencontrast, der auf rein 
physiologische Veränderungen zurückgeführt wurde. In Analogie 
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hierzu will nun Höffdeko' diejenigen Fälle, in denen ein Ge- 
fühl, dem ein entgegengesetztes Torheiging, eine besondere 
Stärke erlangt, aus ähnlichen Veränderungen der physiDlogiBohen 
Geftthlsbedingungen erklären, wie er sie für das Sehorgan beim 
Farbencontrast angibt H. nimmt zwar kein besonderes Gefühls- 
centnmi an, in dem sich die gegenseitigen Steigerungen der Ge- 
föhlserregungen wie auf einer Netzhaut vollzögen. Er erklärt 
vielmehr den physiologischen Vorgang des einzelnen Gefühles 
nur als eine physiologische Ausstrahlung des Vorgangs welcher 
dem das Gefühl verursachenden VorsteUungscomplex zu Grunde 
liegt Die Verschiedenartigkeit und der Gegensatz der Gefühle 
beruht dabei darauf, dafs unsere Nerrenorgane bei Lust und 
bei Unlust in yerschiedener, dem Gesammtorganismus nützlicher 
resp. schädlicher Richtung thätig sind. Die Thätigkeit der 
Nervenorgane in ihrer Gesammtheit scheint demnach die Gefühle 
in ähnlicher Weise hervorrufen zu sollen, wie die Netzhaut- 
elemente nach H.'s Anschauung durch Bethätigung in ver« 
schiedener Richtung die einzelnen Farbenemptindungen hervor« 
rufen. Zur Bethätigung in einer einem bestimmten Gefühle 
entsprechenden Richtung ist nun, ebenso wie bei dem Farben- 
vermögen zur BeÜiätig\ing in einer Farbenrichtung, nur eine 
begrenzte Menge Energie vorhanden. Und so bald diese Energie 
„durch andauernde Einwirkung in einer gewissen Richtung er- 
schöpft ist, so verlangen die Organe entweder Ruhe oder Er- 
regung anderer Art**. Die besondere Stärke des entgegengesetzten 
Gefühles erklärt sich also für H* damit, dafs nach eamr längeren 
£rreguug in bestimmter Richtung für die entgegengesetzte 
Richtung die meiste Empfänglichkeit bestehe, wie nach einer 
bestimmten Farbenerregung die Netzhaut für die complementäre 
Erregung am meisten empfänglich sei. 

Damit man sich nun mit dieser Erklärung begnügen könnte, 
mfifste sich fürs erste nachweisen lassen, dafs die physio- 
logischen Verhältnisse, die einem bestimmten Gefühle zu Grunde 
liegen, nach längerem Dasein wegen mangelnder physiologischer 
Energie nicht mehr in gleicher Weise fortbestehen könnten, so- 
daJs das anfilngliche Gefühl bei längerem Dasein aus rein 
physiologischen Gründen allmählich nachlassen müTste. 
Die psychologische Thatsache, dafe ein Geföhl bei längerer 



* HöwiaxOf Psychologie. Deutsche Ausgabe, S. 386. 
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Dauer der Wahrnehmung, die Umi zu Grunde liegt, allmählich 
nachläfst und bis zu einer gewiflaen Indifferenz herabsinkt, steht 
nun allerdings fest. Auch der angenehmste Empimdungsinhait 
wird zuletzt relativ gleichgültig, wenn er fortwahrend gegeben 
igt, und bei den schlimmsten Schmerzen wird man zuletzt gleich- 
müthiger. £s fragt sich nur, ob man hierfür rein physiologische 
Verhältnisse und insbesondere eine den Vorgängen beim Farben- 
contrast analoge Aufbrauchung der physiologischen Gefühls- 
energie verantwortlich machen kOnne. Ausschliefslich physio- 
logische Gründe können ja unter ganz besonderen Umständen 
eine Herabminderung des Ck fühles bewirken. Dies beruht aber 
dann zum Theil darauf, dafs sich die Empfindung selbst in 
ilirem Verlauf aus physiologischen flriiiulon inhaltlich verändert 
So vermindert sich z. B. die anfängliche Freude an Bewegungs- 
emptindungen, wenn in Folge der Veränderung des Muskel- 
zustandes £nnüdungsempfindungen entstehen, welche den ganzen 
C'oiuplex wesentlich verändern. Aufserdem ist aber manchmal 
eine Empfindung überhaupt nur dann mit eiTicm entsprechen- 
den Gefühle verbunden, wenn sie zu einem bestimmten All- 
gemeinzustande der PersönUchkeit hinzukommt, der von be- 
sonderen somatischen Zuständen abhängig ist, welche nur tem- 
porär auftreten und durch eben den Vorgang, welcher die an- 
genehme oder unangenehme Empfindung hervorruft, gl« ichzeitig 
auf anderem Wege aufgehoben werden. Dies findet z. B. bei der 
allmähHchen Herabmindorung der Lust an solchen Empfindungen 
statt, die sinnliche Begierden und Triebe befriedigen, welche 
vorübergehenden somatischen Zuständen entstammen, wie z. B, 
Hunger und Durst \'on der Erschöpfung einer physiologischen 
Geiühlsenergie ist jedoch dabei keine Rede. 

Mag man die physiologische Grundlage der Gefühle des 
näheren bestimmen wie man will, so darf sie doch nicht, wie 
dies bei H. der Fall zu sein sehehit, als eine „Thätigkeit der 
Organe in bestinmiter Richtung" charaktensirt werden. Es steht 
ja allerdings fest, dafs bestimmt gerichtete physiologiselie Ver- 
änderungen , wie sie H. in dem C'apitel über die „Physiologie 
des Gefühles" beschrieben hat, Begleiterscheinungen der 
Gefühle sind, die in ihrer psychologischen Rückwirkung die 
Intensität des ursprüngüchen Gefühles noch steigern können. Es 
könnte also zunächst eine Herabminderung des Gefühles da- 
durch eintreten, dafs die Energie zu dieser „Ausstrahlung^* des 
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Gefühles, welche für die gleiche Gefühlsqualität ungefähr ui 
gleicher Richtung verläuft, allmählich aufgebraucht würde. Da- 
bei stehen sich aber die beiden Gefühle ganz ungleich gegen- 
über, 80 dals schon deshalb an eine Art complementären Ver- 
hältnisses Dicht zu denken wftre. Denn die Verzehrung der 
Energie zu jenem „Mitschwingen" der Organe wäre eben mit 
der Herabminderung ihrer Leistungsfähigkeit überhaupt ideii 
tisch und als solche eine Vorbedingting zur Unlust, wenn nicht 
yOUiges Ausfallen im Schlaf eintritt. Ausgelassene Fröhlichkeit 
kann in dieser Weise in gedrückte Stimmung übergehen. Starker 
Seelenschmerz müTste dagegen durch endliche Erschöpfung der 
physiologischen Enerpe in noch gröfsore Unlust oder höchstens 
in den Zustand des Schleies oder der Bewulstlosigkeit über- 
geführt werden können. 

Diese physiologische Ausstrahlung, welche nach Höffding 
zum Zustandekommen eine? Gefühles zu dem physiologischen 
Correlate der inteiectuellen Momente noch liin/Aikommen mufs, 
ist aber doch nur als eine Nebenwirkung de^enigen F^rocesses 
anzusehen, welcher der eigentUch gefühls erregen den Wahr- 
nehmungs- und Vorstellungsconstellation zu Grunde liegt. Das 
physiologische Correlat dieser eigentlichen psychologischen Ge- 
fühlsursache dürfen wir aber überhaupt nicht als Thätigkeit der 
Nenrenoigane in einer für gleiche Gefühle gleichmftlsig be- 
stimmten Richtung auffassen. Wie wir später genauer sehen 
werden, hAngt die Gefühlswirkung einer psychischen Thätigkeit 
weniger von dem Charakter der einzelnen Empfindungs- und 
Vorstellungselemente an sich ab, also sozusagen weniger von 
der Richtung der seelischen Thätigkeit an den einzelnen Stellen, 
als vielmehr von dem gegenseitigen Verhältnifs der yerschiedenen 
Biehtungen zu einander. Jederzeit, wenn sich diese Wahr- 
nehmungs- und Vorstellungsverhältnisse, zu denen natürlich auch 
die psychischen Correlate des augenblicklichen somatischen Zu- 
Standes geh<^»n, in entsprechender Weise gestslten, können wir 
Lust und Unlust in allen Stärken haben. Bei den Farbenem- 
pfindungen ist dies ja etwas anderes. Es entspricht der ein- 
zelnen Farbenempfindung wohl thatsächlich eme Thätigkeit des 
Sehorganes in einer bestimmten Bichtung, und wenn wir die 
Netzhaut mit einer bestimmten Farbe fortgesetzt reizen, z. B. 
durch Sehen durch farbiges Glas, so können wir zuletzt zeitweise 
die betreffende Farbe überhaupt nicht mehr in jener ersten 
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Intensität empfinden. Es kann also in der i iiat von einer Er- 
schöpfun«; der Energie nach einer Richtung hin gesprochen 
werden. ^\'enn aber ein Object gleichgültig oder überdrüssig 
geworden ist, werden andere Dingu un * r Interesse umso eher 
erregen. Ks ist also die idiysiologisehe Energie zu Lust und Un- 
lust iiberhau]>t, wenn wir diesem Ausdi'uck einen Sinn beilegen 
wollen, nur mit der Energie zum wachen seeüschen Leben 
selbst aufzehrbar. 

Man könnte aber nun meinen, die Fälligkeit zur Lust oder 
Unlust von einem bestimmten Object konnte doch da- 
durch erschöpft werden , dafs die Energie zu der besonderen 
pliysiologiselien Thätigkeit anfgezelnt werde, welche dem ge- 
lüldserregenden ^'orstellungöcomplexe selbst zu Grunde 
liegt. Der physiologischen Erraüdimg der entsprechenden Theiie 
des Centralorganes müfste eine herabgeminderte Thütigkeit und 
damit ein weniger gefühlsbetonter Ablauf der Vorstellungen ent- 
sprechen. 

Nun wird ja zweifellos durch die Thätigkeit der Sinne wie 
durch die psychische Thätigkeit überhaupt eine physische Ab- 
nutzung des Centralorgtiiies hervorgerufen, da eben Physisches 
und Psychisehus in einem Abhängigkeitsverhältnifs steht Der 
Mensch mufs in gewissen Zeiträumen geistig und körperlich aus- 
inihen, um zur Lebensbethätigung und damit natürlich auch zum 
Fühlen fähig zu sein. Auch verbraucht gewil's die eine Tliätig- 
keit diese Kraft mehr als eine andere. Wir wissen jedoch nichts 
davon, dals diese physische Kraft auf die einzelnen physio- 
logischen Functionen, die bestimmten psychischen Thätig- 
keiten i'nts{)rechcn , so vertheilt sei, dnfs durch längere Be- 
thätigung in einer bestimmten \ur.<iellungsrichtung die 
entsprechende Leistungsfähigkeit ebenso wie die Leisiuugs- 
iahigkcit eines einzelnen Muskels oder Netzhautelementes 
annullirt werde, während andere j»hs 1 ^gische Dispositionen, 
die anderen i)sycbischen Thätigkeiten entsprechen, üire Leistungs- 
fähigkeit noch besitzen. Nur dies müfste ja doch von einem 
Vertreter der oben bezeichneten Anschauung angenommen 
werden , da nun einmal feststeht, dafs mit der Entstehung der 
Gleichgültigkeit für ein bestimmtes Object noch lange nicht alle 
übrigen psychischen Erregungsweisen ihre Gefühlswirkung ver- 
loren haben. 

In der That bestehen nicht einzelne gesonderte Kraftvorräte 
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für <lie uiaimigialtigen {»sycliitichen Dispositionen in der Weise, 
dnfs jede Einzelem-c^unf: so/nsapen ganz auf sich sfl!)st uii- 
gewiesieu wäre. Die |>sychir^t'he Kraft ist etwas Einbeitliclies, das 
allen Erregungen fortwährend ym Gute kommen kann. Und 
dies ändert sicli iiatürHch in keiiiLT Weise, wenn wir von der 
rein psychologisclion Betrachtung zui- psychophysiologischen 
ühercfehen , weil (He letztere nichts anderes sein kann, als eine 
pl]ysi< »logische Deutung der in der reinen Psychologie ge- 
woinienen Anschauung. Das physiologische Correlnt fiir die 
seeii-^che Thötipkeit, d. h. die ThMtigkeit des Centralorgiines iinifs 
daher als eine eben solche Einheit gefafst werden wie jene 
seelische Thätigkeit selbst ; und die physiologische Knergie dierses 
Centralorgiines mufs etwas ebenso Einlieitliches sein, wie die 
seelische Kraft. Ks müssen daher alle möglichen psychophysio- 
logiselien Einzelerregungen an dieser Gesammtenergic theil- 
haben können, in dem Maafse als noch die physiologischen 
Bedingungen zum seelischen Lehen überhau])t gegeben sind. — 
Allerdings })estehen natürlicli ganz licstimmtc s y c h o 1 o g i s e h e 
Bedingungen, von denen die Antheilnaluue einer Einzelerregung 
an dieser allgemeinen Kraft abhängt, und diese Bedingungen 
können auch möglieherweise für eine Erregung nicht mehr er- 
füllt sein. Niemals al)er dürfen wir uns den Verlust dieses An- 
spruches als Aufzehrung oder Verbrauch eines eigens dafür vor-, 
handenen Theilcs der ])syehischen Kraft denken. 

Am allerwenigsten kann endlieh allmähliche llerabminderung 
einer bestimmten Gcfühlsbetonung aus einer solchen Aufzehrung 
abgeleitet werden. Ein Sinnesgebiet, dessen zugehörige Wahr- 
nehmungen jetzt gerade ein besonderes Interesse besitzen, und 
das demnach in besonderem Maafse seine Kraft verbrauchen 
müfste, hält sich ja vielmehr eben dadurch in möglichst dauern- 
den und umfangreichen Besitz der seelisclien Kraft. So müssen 
wir uns zunächst ohne Vorurtheil nach den rein psychologischen 
Verbäluüssen umsehen, welche das Entstehen und Vergehen des 
Interesses erklären, bevor wir eine neue physiologische Beutung 
dieser besonderen Tbatsachcn versuchen können.' 

Abgesehen davon, dafs es eine eigene und begrenzte Kraft 
für ein bestimmtes Gefühl überhaupt nicht giebt, wäre aber 



> VgL im Uelnrigen Livi^, Grandthataachen des Seelenlebens nnd He» 
«eiwion von T.Biimini*a Gefahlslehre. 
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zweitens selbst mit der Möglichkeit einer solchen Herab- 
minderang der Fähigkeit, ein bestimmtes Gefühl zu haben, noch 
lange nicht auch schon eine gröfsere Empfänglichkeit für das 
entgegengesetzte Gefühl selbstverständlich. Bei dem Fni ^H. iu on- 
trast folgt ja diese gesteigerte Empfänglichkeit für die Com- 
pleiTientftrfarbe nicht a priori aus der Herabminderung derjenigen 
für die gleiche Farbo. Zu der Erklärung dieses Zusammenhanges 
müssen wir vielmehr erst einen besonderen physiologischen 
Mechanismus voraussetzen, der sich nur auf das besondere Ver- 
hält nlfs der ('omplementärfarben bezieht und auf andere quali» 
tative Unterschiede nicht ohne Weiteres übertragbar ist. HörF- 
msQ scheint denn auch eine solche Tendenz des Ueberganges 
von einem Gefühle zu dem ihm entgegengesetzten besonders 
nachweisen zu wollen. Er sagt: „Wie die f'ontrastfarben nicht 
nur einander hervorheben, sondern auch leicht ineinander über- 
gehen, so bereitet ein Gefühl oft dem entgegengesetzten den 
Weg." Es sollen sich also nach H. die Uebergfinge zwisi hcn 
Gegensätzen des Gefühles, wie zwischen Liebe und Hafs, Hoff- 
nung und Furcht, Ehrfurcht und Verachtung besonders leicht 
vollziehen. 

Hier handelt es sich einfach um eineThatsachenfirage. Unsere 
Erlebnisse dürften aber im Gregensatz zu jener Behauptung darauf 
hindeuten, da& die Stfirke und Dauer eines Grefühles und die 
damit zusammenhängenden physiologischen Vorgänge dem Zu- 
standekommen des entgegengesetzten Gefühles mit seinen 
physiologischen Begleiterscheinungen gerade direct entgegen- 
stehen. 

Wenn mit dem hohen Grad von Liebe wirklicfa zugleich 
glückliche liebe, also hohe Lust, gemeint ist, und nicht blos 
starke Iietdenschaft, die ja an sich noch keine starke Lust, 
sondern nur Vorbedingung zur Lust ebenso wie zur Unlust in 
grofser Stärke ist, dann wird die Liebe nicht so leicht wie HÖff- 
nrao meint, dem Hasse Platz machen. Li dieser Verfassung 
kann man sich eben keinen Menschen so leicht als schlecht und 
hassenswerth denken. Und so bewirkt ganz allgemein jedes Ge- 
fühl durch die psychologische und physiologische Ressonanz 
eine gehobene oder niedergedrückte Stimmung, welche den eigent- 
lichen Gefühlsanlais überdauert und auch weiterhin ein erneutes 
Entstehen des gleichen Gefühles begünstigt Diese Thatsachen 
sind von jeher in der Gefühlspsychologie betont worden. Er- 
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wtthnen muTs ich noch, data auch schon Külpe ^ speciell auf 
^686 Gegenixiatanz gegen das Gesetz des Gefühlscontrastes in 
«einer hier angegriffenen Form ausdrücklich hingewiesen hat. 

Ueberhaupt ist nach aHer sonstigen KrHihning über die Be- 
dingungen yon Lust und Unlust jede Erkläruiij^^ eines Gefühls* 
TOiganges ansuzweifeln, welche sich auf eine Tendenz des seeli- 
schen Lebens gründet, sowohl nach Lust als nach Unlust hin 
erregt zu werden, oder gar darauf, daTs die Persönlichkeit für 
Unlust jemals dadurch besonders emp£ftnglich sei, dafs sie Lust 
gehabt hätte. Denn darauf müfste es ja nach Analogie des 
Farbencontrastes hinauslaufen, und H. selbst scheint dies als 
seine eigentliche Meinung zu erkennen zu geben, wenn er be- 
hauptet „die Sättigung an einem Gliede des Gegensatzes (der 
iSefÜhle) erzeugt das BedürfnlTs, das andere zu erleben." 

Alle Unlust läfst sich darauf zurückführen, daTs der Persönlich- 
keit etwas zugemuthet wird, das ihrer eigenen Anlage oder ihrer 
Art und Weise sich erregen zu lassen, d. h. also auch ihrer Em- 
pfänglichkeit nicht entspricht. Es wäre also mit dieser Anlage 
^er Tendenz zur Unlust bereits ein Widerspruch g^en das 
Orundgesetz des GefQhlsleb^ gegeben. 

Mag man also die mit dem Grefühl zusammenhängenden 
physiologischen Vorgänge oder die den GefQhlen zu Grunde 
liegenden Vorstellungsverhältnisse betrachten, niemals läfst sich 
nachweisen, daTs ein GefOhl rein als solches dem unmittelbar 
folgenden entgegengesetzten Gefühl den Weg bereite oder eine 
stärkere Entfaltung zukommen lasse; und am allerwenigsten 
läfirt sich ein physiologisch begründetes Gesetz eines Gre- 
ffihlscontrastes aufstellen. Damit scheint also wohl der Gefühls- 
•contrast nach allen Seiten hin genügend gegen einen physiolo- 
gischen Contrast, wie er bei den Farbenempfindungen vorliegt, 
abgegrenzt, und überhaupt jeder analoge physiologische Er- 
klärungsversuch widerlegt Insbesondere dürfte man nunmehr 
auch dem Cbntrast'Associationsgesetz von De Sasctis, soweit es 
sich auf den Gefühlscontrast bezieht, ablehnend begegnen. 

Gefühlscontrast und Wahrnehmungscontrasi 

Eine Zusammenfassung: der zu erklärenden Gefühlsersuhüi- 
nuugen mit den an zweiter bteüe behandelten Wahrnehmungs- 

> K«Lra, Psychologie, 8. 269t 
Z«U«Aria Ar nqrvlMlocie VfUh 6 
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contrasten kann nur bei einer äufserliehen Uebertragung der be- 
sonderen Grefühlaverhältnisse auf das Schema des Wahrnehmungs- 
contrastes und einer ctw as schiefen Darstellung der ersteren ver« 
sucht werden. Auf jeden J^^ill ist damit für die Erklärang der 
Gefühlserscheinungen selbst nichts geleistet. 

So hat vor allem Fkcifner den Oefühlscoutrast mit dem 
Wahmehmungscontrast, wie wir ihn frülier behandelten, in einer 
Weise zusammengestellt, als ob er Wahrnehmungselement und 
Gefühl vöUig analog behandeln dürfte. An Stelle des „Roth'" 
und „Grün", „Grofs" und „Klein" der Wahrnehmungsinhalte 
wird einfach das „Lustgebende'' oder „Unlustgebende" gesetzt, 
wie dies schon aus der zu Anfang der Abhandlung citirten Stelle 
hervorgeht 

Fbchwe» drückt sich allerdings an diesen Stellen überall sehr 
vorsichtig aus, und man dürfte von den citirten Stellen aus keinen 
voreiligen SchltiTs auf seine allgemeine Gefühlslehre ziehen« Er 
macht zwischen den objectiven Empfindungselementen und den 
Gefühlen einen scharfen Unterschied und trennt bei den letzteren 
auch hinreichend deutlich die in den Wahraehmungsinhalten 
liegenden Bedingungen von den in der übrigen Persönlichkeit 
bestehenden. Nur scheint es, auch bei den allgemeinen Oapiteln 
Über die Gefühlsbedingungen, als ob er die aus dem Zusammen- 
wirken des Wahmehmungsinhaltes und der Übrigen Persönlich« 
keit folgenden Bedingungen für das Gefühl doch wiederum ala 
ein etwas zu selbstständiges Moment auffa&t, das er nun wie 
einen einzelnen Empfindungs- und Vorstellungsinhalt zu anderen 
Gefühlsbedingungen in Wechselwirkung treten Mst 

Für uns haben die Wahmehmungscontraste bereits einen 
ganz bestimmten Typus gewonnen: Die Grade der einzelnen 
Merkmale der Objeote machen je nach den vorhergegangenen 
Wahrnehmungen einen verschiedenen Eindruck. Inhaltlich sind 
sie jedoch in keiner Weise von früheren Wahrnehinunguii becin- 
flufst. Um also die genannte Analogie herzustellen, müfste man 
an Stelle der Ausdehnung eines Räumhchen etc. einfach Lust- tmd 
Unlustwirkung einsetzen. Wie ein Ton von bestimmter Inten- 
sität laut oder leise erscheint, oder einen kralligen oder einen 
schwächlichen Eindruck macht, je nachdem ein schwächerer oder 
stärkerer Ton vorherging, so inülste aiu Ii das eine Vorstellung 
begleitende Lustgefühl, das auf l iilust oder geringere Lust folgt, 
durch diesen blofsen Contrasi zum vorhergehenden Gefühl stärker 
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ersjcheinen oder mehr Eindruck iiiachou. Das Gefühl unter» 
st-heidet sich al)(T ja gerudo dadurch von den Elementen der 
AVahrnehmung, (hil's ch selbst „Eindruck", d. h. subjectivor lie- 
standtheil des Bcwufstseins ist. Demgoniäfs kann es nicht wie 
die objeetiven Elcinemc, d. h. die WahmehmuDgeu, stärker oder 
schwäelier e r s i- Ii c i n v n. 

Da< Bcwulstsein cinc< bestimmten Stftrkegrades des (in- 
fühies oder Eindruckes ist in seiner Qualität unmittelbar ge- 
rieben. ^hul kaini also nicht wie Höffdino sagen, die Gefühle 
seien nur durch ihren Gegensatz das, was sio sind. Die Lust an 
einem eben erst erworbenen Gut ist, wenn sie stärker erscheint, 
ili a t B ii c Ii 1 i c h stärker als die Lust an einem schon lange be- 
sessenen unter sonst gleichen rm«t;indeii. ' 

Aber weiter: Dafs «lie WainiK htjiunpi^eii objectiv gleich sein 
und doch zugleich einen verschiedenen iMudruck machen können, 
beruht allgeniein gesagt, auf dem Gegensatz der Wahrnchmungs- 
elemente und anderweitigen psychischen \^jrgänge. Bei den 
Wahrnehmnngscontrasten wird einer durch Erfahnmgsassocia- 
tionen begründeten Tendenz zur Vorstellung bestimmter Merk- 
male durch eine thatsftchliehe Wahrnehmung, welche von jener 
Erwartung unabhängig zu Stande gekommen ist, wider» 
sprechen. Von einem Gegensatz zwischen einer auf der Er- 
fahrung beruhenden Tendenz, ein bestimmtes Gefühl zu voll* 
ziehen, einerseits und einem davon unabhängig auftretenden 
thatsächlichen Gefühl, kann aber keine Rede sein. Es giebt hier 
gar keine zwei Momente, die zueinander in jene widerstreitende 
Beziehung treten können. Damit eine Tendenz zum Vollzug 
emes bestimmten Wahrnehmungselementes gegeben sei, ge- 
nügt das Wiederauftreten einzelner Elemente, die einmal mit 
jenem gleichzeitig walirgen<Hninen wurden. Und au Steile dieses 
WÄhmehmungselementes kann nun ein anderes treten. 

VöUig anders verhält ee sich mit dem Gefühl. Das Gefühl 

beruht jederzeit auf dem psychischen Ctesammtthatbestand. An> 

genommen das psychische Leben schliefse in sich die Tendenz 

nach einem gewissen Gesammtzustande, so ist darin natürhch 

zugleich die Tendenz zum Zustandekommen eines entsprechenden 

Gefühles eingeschlossen. Kommt nun aber ein neues Gefühl, 

natürlich nicht ohne Vorstellungsbasis, so ist dies (lefühl wiederum 

durch den psychischen Gesammtthatbestand bedingt, d. h. es ist 

bedingt nicht nur durch diese Vorstellungsbasis, sondern zugleich 

6« 
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durch jene .,TeTulenz". Es tritt also »11 dem der Tendenz nach 
bestehenden Gefühle nicht in Gregensats, sondern ist durch die 
Bedingungen desselben mitbedingt 

Andererseits entsteht auch nach dem eben Glesagten die Ten- 
denz zu einem Qefühl nicht etwa einfach daraus, dars die Kr^ 
innerung an das Object des Gefühles wiederkehrt Und dann 
kann das neue Gefühl auch nicht zu einer solchen Tendenz in 
Gegensatz treten und demgemftTs in höherem Grade „auffallen". 

Die Erinnerung an ein Object das früher mit einem be> 
stimmten Lust* oder Unlustgrad verbunden war, bewirkt keines- 
wegs ohne Weiteres die Erwartung eines erneuten ebenso lust- 
oder unlusibetonton Auftretens der Wahrnehmung. Wir können 
uns ganz genau der Lust erinnern, die wir bei bestimmten Ge- 
schmacksempfindungen, etwa beim Genuls eines Apfels, früher 
einmal gehabt haben, und doch beim jetzigen Bevorstehen dee 
gleichen Genusses vielleicht die entschiedenste Unlust „er- 
warten", wenn dieser Ausdruck überhaupt für Gefühle zu- 
Iftssig ist Es können eben jetzt in unserer Persönlichkeit ganz 
andere Bedingungen vorhanden sein, welche zu jenen Geschmacks- 
empfindungen in directen Widerspruch treten. Die Erinnerung 
an früher erlebte Lxut oder Unlust wird vielmcAir immer nur 
dann zugleich die Erwartung oder Voraussicht der gleichen €re* 
fühlswirkung mit sich bringen, wenn in uns selbst die Be- 
dingungen für die Auffassung des gleichen Objectes die näm- 
lichen geblieben sind. 

Das vorhin Gesagte können wir auch so ausdrücken: dafs 
ein Gefühl stärker erscheint, weil es zu einem erwarteten Gefühl in 
Gegensatz tritt und demgemärs in höherem Maafse auffällt, ist, 
abgesehen von dem Widersinn dieses „Auffallens ^ auch darum 
unmöglich, weil es unmöglich ist, dafs wir ein Gefühl als solches 
erwarten und durch ein anderes Gefühl in dieser Erwartung ent- 
täuscht werden. Dies scliliefst natürlich nicht aus, dafs ein Ge- 
fühl — nicht stärker scheint, sondern stärker ist, weil wir an- 
genehm oder unangenehm enttäusclit sind. Aber die Ent- 
täuschung ist daini nicht eine Enttäuschung über das Gefülil 
als solches, sondern eine FiikauöchuDg über die das Gefühl l>e- 
diugend*'ii Erlebnisse, iiuiseren oder inneren Vorgänge, Wahr- 
nehmungen, lu uns erregte oder anklingende Vorstellungen. 

Dieser Behauptung scheint die Erfahrung zu wi l. rsprecheu. 
Wer hätte nicht schon das eigenthümliche Gefühl der Ent- 
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tftuschung erlebt, wenn er nach langen Jahren einmal wieder 
an die Stätte Beiner Eandheit kommt und dort des Anblickes der 
einst 80 geliebten Plätze nicht so froh werden kann, als er es 
sich vor seiner Ankunft im Greiste ausgemalt hat, selbst wenn 
die ganze Gegend dort noch genau so aussieht wie ehedem. Man 
könnte hier an einen Widerspruch zweier reiner Gefühle olme 
einen solchen Widerspruch von <)])jectiven Vorstell ungHeieinenten 
glauben. Doch wird diese AulTassun^!; nur dann möglich sein, 
wenn wir die Walirnehiiiung zu aufserlich fassen und vergessen, 
dals wir uns doch niemals IjIos an einzelne Wahrnehmimgen, 
z. I>. an bestinnnte Hiluser, Bäume und l>erge der lleiiuutli er- 
innern . dafs vielmehr die Vorstellungen der einzelnen Objecte 
unsert-r \'aterstadt in ihrem Zusammenhang mit all den Be- 
ziehungen zu theueren Fersöniichkeiten und wichtigen Ereignissen 
erregt werden, die vielleicht gar nicht gesondert zum Bewufst- 
sein gelangen. Obgleich wir uns vielleicht logisch völlig klar 
sind, dafs diese Personen, Gegenstände und Ereignisse jetzt 
nicht nielir in dieser Gegend vorkommen, so vermögen wir dar 
mit doch nicht die Vorstellung der gegenwärtig noch für uns 
vorhandenen Objecte in der Erinnerung von jenen psychologisch 
80 loszutrennen, dafs wir die alleinige Gefühlswirkung der los- 
getrennten Scenerie in uns erleben und von dem bevorstehenden 
Wiedersehen erwarten vrOrden. Kurz wir erwarten ganz tm- 
reflectirt in der froher schon besprochenen Weise die Objecte in 
dem ehemaligen Lebenszusammenhang eingeordnet zu fassen 
und sehen uns bei der erneuten Wahrnehmung hierin getäuscht 
Auch in diesem Falle beruht also das Contrastgefühl der Ent- 
täuschung über eme Grefühlswirkung auf einer Täuschung Über 
objective Verhältnisse. Eine Wahrnehmung also kann zu einer 
psycliischen Tendenz in Gegensatz treten, das Gefühl ist aber 
stets die Folge des ganzen inneren Erlebens. Nur dies kann 
nicht zu sich seihst in (iegensatz treten. 

Es könnte nun .Icmand int-im-n, dal's doeh in der That eine 
solche Tendenz zum A'oUzug von (lefühlen vorhanden sei, die 
allerdings niclit wie l>ei dem Wahrnehmtincfsenntrast dun^h Er- 
fahrungsassociationen bedingt sei, die aber drnnoeli von dem 
< it'fiilil«' , wie es nach den Gefühlsgesetzen jeweils thatsäehlieh 
erfolgt, unabhängig wirke und zu diesem in ein gewisses \'er- 
hältnifs treten könne. Ich denke an die Ansehauung. wonaeh 
wir eine Tendenz besitzen, Lust zu erfahren und Unlust zu ver- 
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meideiL Sind die Verbftltnisse unserer Persönlichkeit und der 
Wahrnehmungen von der Art, daTs wir wirklieh Lust erleben, 
so wird jener Tendenz entsprochen und so ergiebt sich eine 
secundäre Lust, wird dieser Tendenz nicht entsprochen, so er- 
giebt sich eine secundäre Unlust. Mit dieser Behauptung könnte 
nun in der Tliat eine Eihöhunp: der successiven Gefiihls- 
gegcnsiitze plausibtl goninclit werdeiK und T^ecunku sclieint wold 
auch an etwas Derartiges zu denken, weini er beim Prineip der 
ästhetischen Folge eine Steig» runij; der Lust nach Unlust und 
umgekehrt damit erklärt, dafs eine „secundüre" Lust resp. Un- 
lust über den ..Fortselnitt" oder „Rückseliritt'' hin/nkonuue. 

Man könnte nun /uniielist bezweilVln, ob die Gefühle in 
dieser Weise überhaupt ihrerseits nochmals Gegenstand der Lust 
oder Unlust werden können. Es könnte jene Annahme eben- 
sowenig statthaft ersdi einen als die vorhin zurückgewiesene Auf 
fassung, dafs uns das Gefühl noch einen besonderen Eindruck 
der Stärke oder Schwäche maclie. Aber es handelt sich hier 
nicht darum , dafs d^is Gefühl durch die Stellung su dieser be- 
sonderen Gefühlstendenz selbst anders erscheinen oder einen 
anderen Charakter bekommen soll. Gerade die Eindeutigkeit 
des subjectiyen Erlebnisses in einem Gefühl von bestimmter 
Qualität und Stärke macht es möglich, dafs zu diesem Inhalt 
Stellung genommen und Lust oder Unlust an ihm erfahren 
wird. Alle Psychologie des Gefühles beruht ja ebenfalls nur auf 
dieser Möglichkeit, unseren eigenen subjectiyen Zuständen so- 
zusagen ins Auge zu schauen. Nur ist eben diese Auffassung 
und Beurtheilung des erlebten Gefühles ein neuer psychi- 
scher Act für sich. Die Freude an einem Object oder Vor- 
gang, über die man sich vielleicht wieder besonders freuen 
kann, kommt selbst nicht dadurch zu Stunde, dais ich diese 
Freude oder mich als die sich freuende Persönlichkeit ins Auge 
fasse, sondern einzig und allein durch Apperception des Objectes. 
welche das (M-luhl erregt. Alles We;rwenden des inneren Blickeis 
von dem Object auf mich als den sieh Freuenden würdr- zu- 
nächst die Freude an dem Ubjecte nur stören können. Erst 
wenn das Gefühl im alleinigen Hinblick auf seinen Ge<it'n>tnnd 
psychisch fertig ist, kann i< h ihm gegenüber als Factum »Stellung 
nehmen. Ich fi-euc oder ärgere micli also genau genommen 
niemals über das gegenwärtige, sondern höchstens id)er 
das eben vergangene oder zukünftig wieder zu erwartenden Ge- 
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fühl, vorausgesetzt, dafs ich überhaupt mein Ich mit seinen sub- 
jectiven £rlebnissen aus irgend einem Grande zum Gegenstand 
meiner Beurtheilung machen will 

Dies zugestanden besteht also allerdings die Möglichkeit 
«ines besonderen Verhältnisses zwischen einem thatsftchlich er- 
lebten Gefühle und einer Tendenz, inmier Lust und niemals Unlust 
zu erfahren. Nur darf diese Tendenz wo sie wirklich vorkommt, 
nicht nut der psychologischen Nothwendigkeit verwechselt 
werden, dars die thatsächliche oder in der Vorstellung anticiptrte 
Erfüllung unseres Strebens stets von Lust begleitet ist Diese 
Lust ist nicht Gegenstand des Strebens gewesea Ja selbst wenn 
von Jemand aus besonderen Gründen ein Gefühl, z. B. Lust, er- 
strebt worden wäre, so ist dies als 2iel vorgestellte und dann 
erlebte Gefühl von der Lust, welche die Erfüllung dieses Ge- 
fühlsstrebens begleitet, wohl zu unterscheiden. Denn die er- 
stiebte Lust kann nur durch Betrachtung solcher Verhältnisse, 
aus denen nach den psychologischen Gesetzen thatsächlich Lust 
folgt, zur wirklichen Lust werden, über die man sich dann noch 
besonders freuen kann. Nur die Begleitung des erfüllten 
Strebens von Lust, des nicht erfüllten von Unlust ist also psycho- 
logisches Gesetz. Dafs man hingegen die Lust, als diesen aus 
der Erfahrung bekamiten Zustand unseres leh /.um Gegenstand 
des Strebens mache, ist ein stet^ auf besonderen Gründen be- 
ruhender einzelner Vorsatz. Dem Streben nach einfacher Lust 
Helen qualitativ irgendwie anders l)estimmte Gefüldsstrebungen 
an die Seite, etwa das ausschliefsliche Streben eines Aseeten 
nach dem Gefühl inöglielist angespannter Selbstbeherrschung etc. 
Die Gefühlsstrcbungen insgesamint vorschwinden aV>er wiederum 
fast vollstautlig hinter den Ötrebungen nach bestimmten äufsereu 
Verhältnissen, nach Empfindungen und Vorstellungen. 

Diese Einfühnmg der „seeundären'' Gefühle, welche aus dem 
Streben nach (Tefülilen folgen kthmen, leistet aber nuji vor Allem 
gar nichts zur Erklärung der thatsächlich vorliegenden Contrast- 
fälle im Crefühlsleben, wie sie im vorigen Kapitel zu Anfang er- 
wähnt wurden. .Vllerding? würde ein Mensch, der wirklich jene 
Tendenz nach Lust in sich trägt, bei allem Angenehmen und 
Unangenehmen wegen seiner besonderen Gliickswünsche eine 
Steigerung der allgemeinen Lust- oder Unlustwirkung erfahren 
können. Auch müfsten gerade die successiveu Gegensätze dadurch 
grOfser ausfallen. Dies würde aber aus keinem besonderen Con* 
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trastgesetze entspringen, sondern einfach aus der thatsäeh liehen 
Vermehrung der Lust- oder L'nlustgründe durch besondere Be- 
rücksichtigung der subjectiveu Erlebnisse. Bei den oben er- 
wähnten allgemeinen Contrastfällen handelt es sich aber nicht 
um ein solches besondere Interesse für die Gefühle als solche. 
Viehnelir erfolgt eine Steigerung der (.Jefülilswirkung gerade 
ohne eine solche lierbeiziehung neuer Gefühlsgründe, mögen 
dieselben nnn im erlebten Gefühl selbst oder in anderweitigen 
Thatfacheii bestellen. Somit wäre ulsn Mueh dieser Versneh be- 
sprochen, den Gefühlscontrast mit Einführung besonderer Ge- 
fühlstendenzen dem Wahrnehmungscontrast analog zu l)ehandeln, 
WOZU man vielleicht durch Fkchker sich versucht fühlen könnte. 

Es läfst sich nun doch in etwas anderer als in der bisher 
kritisirten Weise der Zusammenhang zwischen dem Wahr- 
nehmungscontrast und dem Gefühlscontrast herstellen, wenn wir 
dabei den allgemeinen Zusammenhang im Auge l)ehalten, der 
überhaupt zwischen Wahrnehmung und Gefühl besteht Seiner- 
zeit wurde festgestellt, dafs beim allgemeinen Wahrnehmungs- 
contrast keineswegs eine Veränderung von Wahmehmungsinhalteii 
vorliege, sondern nur ein bestimmtes Oontra«tgefühl zu der 
neuen Wahrnehmung hinzutrete. Unter gewissen Umständen 
mufs nun damit auch ein Gefühlscontrast zwischen Lust und 
Unlust zusammenhängen kOnnen. Das relativ Bedeutende erregt 
ja ein Gt fidd der Ueberraschung und des Erstaunens, das Un- 
bedeutende hingegen Geringschätzung. Wenn nun zuerst etwas 
hinter dem Normalmaafs Zurückbldbendes auftritt, und bald 
darauf etwas Uebemormales, so wird zuerst ein Gefühl der Ent- 
täuschung oder Geringschätzung, dann aber ein umso stärkere« 
Gefühl der Ueb^raschung eintreten müssen. Und in dem MaafoOt 
als die persönlichen Interessen irgendwie bei der Höbe des 
Grades der betreffenden Eigenschaft betheiligt sind, mufs je 
nachdem der hohe und geringe Grad erwünscht, schön etc. oder 
unerwünscht, häfslich etc. vorkommen. Dem Wahrnehmungs- 
contrast muTs dann gleichzeitig ein Gefühlscontrast zwischen 
Lust und Unlust parallel gehen. 

An jener Stelle brauchten wir nun die Erklärung des Wahr- 
nehmungscontrastes nicht weiter als bis zur Feststellung der 
Contrastgefühle zu führen, da es ja nur auf die Widerlegung 
des Versuches ankam, diese Fälle mit dem Farbencontrast zu 
identifizuen oder irgendwie auf andere inhaltliche Veiilnderungen 
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der WahmehmimgBinbalte zurückzuführen. Wenn wir jedoch 
den Geföhlscontrast als solchen besprechen, so dürfen wir uns 
nicht begnügen, auf jene FäUe hinzuweisen und noch weniger 
dürfen wir in der Weise eine Analogie versuchen, da& wir für 
die objectiven Eigenschaften einfach Lust- oder Unlustwirkung 
einsetzen, was vorhin als unmöglich nachzuweisen versucht wurde. 
Wir müssen vielmehr umgekehrt die Gefühlserscheinungen, welche 
das Wesen des Wahmehmuugscontrastes ausmachen, als einen 
Specialfall des allgemeinen Gefühlscontrastes ansehen. Dies 
wird uns noch deutlicher werden, wenn wir das Folgende be« 
achten. 

Bei den Walirnehiniingsconlrasten kamen wir schon dahin, 
dafs wir feststellten, ein Grad einer Eipjenschaft mache auf uns 
koiiicn besonderen Eindruck oder lalle nicht besonders auf, 
w« nii er mit dem bisher Gewohnten vollkomineii ülx rciusiiiniue, 
odi-r wenn wir uns an ihn selbst gewohnt luitten. Erst eiike 
Abweichung von «heseni Grade mache wieder einen besonderen 
Eindruck, so dafs also ein solcher Contrast zum Bisherigen ein- 
treten mufs, damit ein Grad überhaupt eine besondere Qualifica- 
tion erhalte. Wie nun den objectiven Merkmalen Bedeutung 
oder Geringfügigkeit nur dann «ugesprochen wird, wenn sie vom 
Gewöhnlichen abweichen, so erregen die Objecte ganz allgemein 
ein besonderes Gefühl, also auch Lust oder Unlust in besonderem 
Grade nur dann, wenn sie von dem bisher Gewohnten oder von 
dem bisherigen Lebenszusammenhang irgendwie abweichen. Ein 
Gut, das wir fortwährend besitzen, wird keine besondere Lust 
mehr erregen, es wird vielmehr selbstverständlich und gleich- 
gültig, und nur etwas Werthvolles, das wir noch nicht besessen 
haben, ist unsere besondere Lust zu erregen im Stande. Ebenso 
werden uns Uebel durch die Gewühnung leichter und nur das- 
jenige, was der bisherige Zustand noch nicht enthält, ist ein 
stärkeres Unlnstgefühl zu erzeugen fähig. 

Dabei ist dasjenige Moment, welches den Gefühlscontrast 
bedingt, natürlich immer eine Veränderung des bisher gewohnten 
Wahrnehniungs- und WirklichkeitszubauHnenhanges, sei es, dafs 
blos ein Merkmal eines bekannten Objectes seinen (irad ändert 
oder ein Zuwachs oder eine Ilerabminderinig innerhalb des 
ganzen Lebensznsamnienhange«! überhaupt erfolgt. Es liegt also 
immer zugleich ein Wahrnehiinui<;'^< ontrast vor. Daher ist nicht 
nur unter Umständen beim Wahrnehrauugscontrast in der oben 
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besprochenen Art ein üefühlscontrast vorhanden, sondern jedem 
durch Wahrnehmungen veranlalsten Gefühlscontrast Hegt auch 
selbstverständlich ein Contrast auf dem Grebiete der Wahi^ 
nehniungen zu Ommde. Beide Vorgänge gehören wie Vorstellung 
und Gefühl überhaupt zusammen. Doch sprechen wir gewülm- 
lich nur dann von einem Wahmehmungscontrast, wenn wir den 
objeotiyen Gontrast einfach hinnehmen, ohne dafs uns persön- 
lich irgend etwas an dem ,,mehr" oder „minder" gelegen w&ie, 
abgesehen davon, dafs es unsere erfahrungsgemftfsen Vorsteliungs- 
bahnen stOrt und eme gröfsere oder geringere Auff^ungskraft 
erfordert £in Gefühlscontrast hingegen liegt nur dann im 
vollen Sinne des Wortes vor, wenn solche objective Verhältnisse 
in Ciontrast treten, die starke entgegengesetzte Greffihle der Lust 
oder Unlust erregen. Zwischen diesen beiden GrenzfoUeu giebt 
es natürlich viele Zwischenstufen, ja der ein^hste Wahr- 
nehmungscontrast hat auch immer eine eigenöiümliche Gefühls- 
fftrbung, wie ja schon aus der Bezeichnung des ContrastgefÜhles 
als eines Crefühles der Ueberraschung oder Enttäuschung hervor- 
geht Nur in dem soeben dargelegten Sinne dürfte also mit 
WüXDT von einer. Uebertragung der Gontrastwirkung von dem 
Gefühl auf die Wahrnehmungen und Vorstellungen gesprochen 
werden. 

(Eingegangen dm 22. Aprü J898.J 
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Von 

W. VON Zehendbb. 

Kant sagt: „Der Rjiuin ist koin empiri«oher Begriff, der von 
äui'seren Erfahrungen abgezogen worden." Kr licliauptet. dafs 
Raum und Zeit nicht aus Erfahrung stammen, sondern aus an- 
geborenen Geistesgesetzen hervorgehen; es seien jedoch nur die 
Gesetze angeboren, nicht die fertig bewufsten Vorstellungen 
Ton Raum und Zeit Diese werden im Laufe der Zeit erst aus- 
gebildet 

Die KAUT'schen Ideen Ton Raum und Zeit sind jedenfalls 
sehr schwer zu yerstehen, sonst würde wohl nicht eine ganze 
Literatur darüber entstanden sein, an der die hervorragendsten 
Philosophen unserer Zeit sich betheiligt haben, und in der sie 
sich gelegentlich gegenseitig des Nichtverstehens, oder des Nicht- 
richtig- oder Falschverstehens beschuldigea 

Auch KkVT mufs sich zuweilen, von Anhängern wie von 
Gegnern, einen derben Tadel gefallen lassen. Seine Auseinander- 
setzungen werden, bald da, bald dort: unklar und unrichtig, 
schief und verschroben, schwerfälhg und verworren etc. genannt 
Einer seiner wilrmsten Anhänger (II. Vaihinoer) spricht sogar 
von einem alten, oft vorkommenden Fehler Kant's, von einer 
„Verwechselung verschiedener Begriffe" — wie von einer ganz 
bekannten Sache. 

In diese kritischen Anseinandersjützungen werden wir uns 
nicht einmischen. Die liolicn Verdienste, welche Kam' sicli durch 
seinp jthilü.sophisehen Arheiton errmigen hflt, pichern ihn voll- 
!^t;indig gegen jede nachtheiiige Wirkung solcher tadelnden 
Worte! 

Nach unserer Auffassung bedeutet das Wort „Raum" ahes 
das, was nach drei auf einander senkrecht stehenden Richtungen 
Ausdehnung hat, und folglich nach diesen drei Richtungen hin 
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fTemQ^^ol^ werden kann. Wir halten daher den Sinn und die 
Bedeutung des Wortes Raum für ein Product begrifflichen Nach« 
denkens. — Denken — im gesunden Sinne dieses Wortes — 
kann der Mensch aber nur auf Grund sinnlicher Erfahrung; 
sonach mufs auch die Vorstellung, die wir mit dem Worte 
„Raum'' verbinden, ursprünglich aus Erfahrung hervorgegangen 
und durch Erfahrung begründet sein. 

Nun ist es freilich auch denkbar, dafis der Raum nach nur 
awei auf oinander senkrechten Richtungen Ausdehnung habe, 
dafs also die dritte Ausdehnung (die wir ja so klein nehmen 
können wie wir wollen) ganz verschwinde und gleich Null 
wii-d. Dieser Gedanke kommt in der That zu theoretisch hoch^ 
wichtiger Geltung bei allen planimetrischen Demonstrationen. 
Wir sind aber nicht im Stande einen so beschaffenen Baum uns 
deutlich vorzustellen; es fehlt uns dazu jede äursere Erfahrung. 
In diesem Falle ist das Gedachte logisch zwar vollkommen 
richtig, aber es ist nicht richtig im Sinne lebendiger WirkUch- 
keit, denn es giebt in Wirklichkeit nichts Derartiges; es existirt 
in Wirklichkeit nach menschlicher Erfahrung ein so beschaffener 
Raum nicht Wenn wir planimetrische Lehrsätze auf praktische 
Lebensverhältnisse anwenden, dann sind wir inuner gezwungen 
eine, wenn auch noch so verschwindend kleine dritte Dimension 
zu Hülfe zu nehmen. 

Ebenso ist auch ein Raum von vier oder mehr als vier 
Dimensionen zwar denkbar', aber nicht vorstellbar. Wir erd- 
geborenen Mensehen haben von solcher Raumbeschaffenbeit 
absolut keine Vorstellung, weil wir nun einmal nach tii^ 
dimensionalen Verhältnissen angelegt sind Ob auf anderen 
Sonnensystemen vielleicht andere Verhältnisse obwalten, kann 
ein Erdbewohner weder bejahen noch verneinen. 

Auch die Unendlichkeit des Raumes ist kein (regen- 
stand menschlicher Vorstelliuig; wir können uns aber leicht 
über die allerweitesten Grenzen des vorstellbaren Raumes hinaus- 
denken. Wie unermefshch weit diese weiteste Grenze ge- 
nommen werden möge — inmier und iinnuT wieder kann matt 
fragen: was liegt denn nun uocli liiuter dieser Grenze? — 
Diese Frage kaiui xsieniand beantworten; dennoch kann man 

' Siehe Hkliiholtz, lieber den Ursprung und die Bedeutung der ceo- 
metrieohen Axinnip. Vortrag. ;reha!ten i. .1. 1870. (Poptiläre Vorträge drit^ 
Heft.) Abgedruckt iu „Vortrage und Mtden- Bd. II, S. 1. 
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nicht umhin zuzugeben, dafs hinter dieser Grenze — wie weit 
sie auch hinausgerückt werde — immer noch etwas liegen mub, 
oder Hegen kann. — Der Raum in seiner Eigenschaft als reines 
Gedankending hat eben keine bestimmbare Grenze; der 
Kaum, oder das Baumsein, als eine allen körperlichen Dingen 
anhaftende Eigenschaft ist dagegen immer begrenzt £iii 
wirkliches Unendlich giebt es für den erdgeborenen Menschen 
ebensowenig, wie es für ihn in Wirklichkeit einen Raum von 
mehr oder weniger als drei Dimensionen giebt; in Gedanken 
und auf den Flügeln der Phantasie kann der Mensch aber 
leicht in alle Unbegrenxtheiten von Himmel und HOlle ein- 
dringen 1 

Euie andere auf die Raumvorstellung bezügliche Frage, der 
wir nicht ausweichen dürfen, lautet: 

Wie hat man sich die thierische Raumempfindung 
yorzustellen? — 

Dafs alle Thiere, welche fähig suid sich fortzubewegen, eine 
Vorstellung von der Entfernung eines Ortes von einem anderen 
Orte haben müssen, wird sich nicht gut bestreiten lassen. — 
'EAsx Pferd, welches über einen breiten Graben springt, oder über 
eine Barriere hinwegsetzt, mufs doch wohl eine vermittelnde 
Vorstellung besitzen, wonach es die Breite des Grabens oder die 
Höhe der Barriere in Vergleichung bringt mit dem Krftfte- 
mufwaad dessen es bedarf, um „das Hindemifs zu nebmen". 
Bie Sicherheit, mit der ein Pferd — wie au<^ jedes andere be- 
wegungsfällige Thier — dergleichen Hindernisse überwindet, 
oder zu überwinden vielleicht sich weigert, wenn die Gröfse des 
Hindernisses seine Kräfte zu übersteigen droht, darf wohl als 
Beweis dafür gelten, dafs auch die Thiere eine sehr genaue Vor- 
Btellung von Verschiedenheit der Raumesdimensionen besitzen. 

Soll man mm auch den Thieren Kant's „synthetische 
Apnorität" der Raumesanschauung zuerkennen? soll man an- 
nehmen, dafs auch den Thieren die Äufsere Erfahrung nur durch 
4ie zu Grunde liegende Vorstellung der Form des Raumes 
Ällererst möglich ist? oder poll mit diesen Worten (in positiver 
Form) nur gesagt, sein, dafs jede \'orstelluug kr>rperlicher 
Dinge unmögüch wäre, wenn das, was wir Raum neimen, nicht 
■existirte ? 

Die Thiere werden den Raum vermuthlich nur als eine 
Eigenschaft empfinden an denjenigen Dingen, mit denen sie iu 
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ortsvorscliiedene Beziehung geiathen. IHeBe QuaUtät der Orte- 
vers( bie(k nheil an den Dingen verstehen dieThiere (als Zwischen- 
ranin oder als Entfernung) offenbar ebenso gut «u bemeSflen 
und zu beurtheilen wie wir Menschen. Wir können aber nicht 
wohl annt Innen, dais Thiere den Raum als solchen, d.h., dafs sie 
den Raum als das Product dreier Dimensionen, deren jede jeden 
Werth von 0 bis cc annehmen kann, sieh ansehauUch vorstellen 
können. 

Der Keim zum späteren \ erständnifs dessen was „Raum'' 
genannt wird, ebenso wie, allgemeinhin, der Keim alles dessen, 
was im Bereiche einer späteren menschlichen Entwickeluugs- 
mögUchkeit liegt, ist ohne Zweifel physisch und psychisch im 
Mutterleibe schon enthalten ähnlich wie im Apfelkern der 
künftige Apfelbaum schon enthalten ist. Zur Reife (zur vollen 
EntWickelung) kann jeder Keim nur dann erst gelangen, wemi 
änTsere Erfahrungen zuvor erst gesammelt, dinch Nachdenken 
geordnet und mit einander verbunden worden sind. Audi der 
Apfelkern kann nur unter günstigen äufseren Um- 
ständen sich zum Apfelbaum entwickeln; er kann auch zuvor 
schon vertrocknen, von den Vögeln gefressen, oder zertreteu 
und dadurch verhindert werden, sich in einen wohlgestalteten 
Apfelbaum zu verwandebL 

Aeufsere Erfahrungen sammelt aber jedes neugeborene Ge- 
schöpf, sogleich mit dem ersten Athemzuge nach seiner Ge- 
burt Schon das Au&uchen der Mutterbrust ist eme (wohl die 
erste) Veranlassung zur Sammlung ortsverschiedener Erfahrung ; 
es wird aber noch jahrelanger Erfahinng und jahrelangen 
Nachdenkens bedien, bevor das Kind, mit seinem noch unent- 
wickelten Verstand, im Stande ist sich einen Raum vorzustellen, 
aus welchem alle G^enstände „gleichsam herausgepumpt'' sind, 
oder bevor es im Stande ist» sich den Raum als unbegrenzt, 
oder als unendlich denken zu können. Das Kind beginnt damit, 
vermuthlich ebenso wie jedes bewegungsffthige Thier, das „Kaum- 
sein** oder das „Baumeinnehmen** als eine Eigenschaft, an den 
Dingen wahrzunehmen und kennen zu lernen. Wollte man dem 
Kinde — um ihm die Bedeutung des Wortes Raum begreif- 
lieh zu machen — sagen: „Denke dir einmal alle Gegenstfinde 
hinweg, die in'diesem Zimmer sind, dann bleibt dir nur noch 
der (leere) Zimmer räum übrig** — das Kind würde^ in einer 
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frühen noch unentwickelten Lebenfiperiode, aal solche Fra^e 
vielleicht antworten: „Das kann ich ja nicht Den grofsen 
schweren Kleiderschrank, das alte Olavier kann ich ja nicht 
tragen ; das ist mir 2U schwer". Und wenn ihm dann gesagt 
wird: so sei es nicht gemeint; die Gegenstände sollten nur „in 
Gedanken" hinausgetragen werden, dann wird es vielleicht 
mit ganz erstaunter Miciie fragen : „kann man denn auch in 
Gedanken etwas forttragen '? ' — Nun erst, oder vielleicht auch 
jetzt l och lange uielit, wird der a]>rioristisch in ilim sclilummernde 
Begriftskeini eines leeren Raumes in ilini aufdämmern. 

Wir können uns da« Entstehen und Zustuiidekonnnen des 
Ranmhegriiies nicht anders als in der hier geschilderten Weise 
vorstellen, wonach schon in der ersten Zelle, aus der eine 
Menschengestalt hervorgehen soll — also schon lange vor seiner 
Geburt — Alles a priori bereits da sein mufs, was körperlich 
und geistig in der Natur des Menschen liegte und später in ihm 
zur Eintwickelung kommen kann. — — Wer diese These be- 
streiten will, der möge zuvor die Consequenzen überlegen, die 
ans der Negation derselben gezogen werden müfsten. 

Näher hierauf einzugehen ist heute nicht unsere Absicht^ 
Der Mensch ist unmittelbar nach seiner Geburt das hülf- 
loseste aller neugeborenen Geschöpfe 1 — Ein Hühnchen, welches 
sich kaum yon seinen Eischaalen befreit hat, beginnt schon mit 
seinen FüCsen zu kratxen um Futter zu suchen, auch wenn man 
es auf einen glattpolirten Tisch setzt, wo alles Kratzen erfolglos 
ist Es kann diese ThätigkeitsäuTserung offenbar nicht erst er- 
lernt, es muiji sie mit auf die Welt gebracht haben. — Eine 
Ente, die eben erst aus dem Ei hervorgekrochen ist, schwimmt 
schon vortrefflich, wenn sie ins Wasser geworfen wird ; sie kann 
diese Fähigkeit unmöglich zuvor erlernt oder durch Erfahrung 
erborgt haben; sie mufs sie zweifellos a priori » angeboren) schon 
besitzen. 

Das in gröfster Hülflosigkeit geborene Menschenkind nmis 
dagegen solche Fähigkeiten durch lange Uehuug und Er- 

' Unsere befteri luMiti<:ei» MikroHkopiktT siiul nicht im Staiuic in dem 
«raten LntwickeluugBkeim den phyBischen Bau desjenijuren Geschöpfes zu 
M-kranen, velches darana hervorgeben wird. Wer aber die luikroskopisckeu 
Arbeiten ans dem Anfange unseres Jahrhunderte vergleicht mit dem, waa 
hente auf diesem Qehiete geleistet wird, dem wird man die hoffende Freude 
nicht nehmen können, dafs das kommencU» .Talirhundfrt noch viele FMgen 
iflaen wird, die heute in undurchdringlichen Schleier gehallt sind. 
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fahniDg erst erlernen. Gemeiniglich verfliegst wohl ein ganzes 
Jahr, bevor der Mensch nur erst stehen and gehen kann. — 
Wie will man behaupten , dafs dem Menschen, der, von der 
ersten Minute seines Eintrittes in das äulsere Leben, Eiibhrungen 
macht und machen mala, auch wenn es wider seinen Willen 
geschehen soUte, diese Erfahrungen alle erst möglich sind durch 
eine a priori ihm gegebene Vorstellung der Form des Raumes? 
Wird man nicht Tielmehr annehmen dflifen, dafe der Menach 
die Eigenschaften der sichtbaren und fafsbaren Dinge dieser 
Welt — ebenso wie das Thier — zunächst durch ftuisere 
Erfahrung kennen lernt, durch die wunderbar in einander 
greifende gemeinsame Arbeit von Vernunft und sinnlicher Wahr- 
nehmung: — durch Beobachten, Nachdenken, Probiren und 
Experimentiren — demnächst sich von der Körperhaftigkeit, als 
einer Eigunschaft alles Sichtbaren und alles Fa&baren überzeugt, 
und dann — vielleidit sehr -viel später — auf den Gedanken 
kommt, dals jeder Körper einen Platz einnimmt, der auch von einem 
anderen Körper eingenommen werden könnte, wenn jener erstere 
seinen ursprünglichen Platz verläfst. Zuletzt wird ihm durch diese 
und viele andere ähnliche Erfahrungen klar werden, dafs das was 
Ton jedem einzelnen Körper gilt, auch gellen iiuifs von der Ge- 
samuitheit alles Sichtbaren und alles Fafsbaren, so dul^ er nun 
erst versteht was allgemeinhiu mit dem Worte „Raum " gesagt 
sein soll. Nun wird er auch einsehen, dafs man alle Uegen- 
stäude aus dem Raum wegdenken kann, ohne jedoch im Staude 
zu sein, den Raum selbst wegdenken zu können. Die Nicht- 
huiWig-Denkbarkeit ist allerdings eine sehr merkwürdige Eigen- 
schaft des Raumes, deren Aj)ri()ritiit nicht bestritten werden soll. 
Als Beweis einer Apriorität der Raumes-Anschauung im Mensehen 
(Kant's zweites Raumargument) kajm sie — unseres Erachtens — 
nicht gelten; wohl ni)er mag sie als Beglaubigung einer nun- 
mehr richtigen Einsicht iu die Bedeutung des Wortes Raum 
dienen. 

Allerdings bekämpft Kant selbst die hehre von den ange- 
borenen Ideen und sagt insbesondere, dafs Raum und Zeit 
keine angeborenen Vorstellungen sind. Was ist dann aber jenes 
dunkle a priori, welches als „Vorstellung der Form des Raimies'* 
aller äuTseren Erfahrung zu Grunde liegt? 

Der Qedanke, der durch diese Worte ausgedrückt werden 
aoU, kann wohl kein anderer sein, als der, dafo schon in den 
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aUereisten ketmlichen ürani^liigen lebender GeeoEöpfe alle' 
körperlichen und geistigen Untenduede verborgen liegen, welche 
den fertig entwickelten Menschen vom Thier, nnd die Thfere: 
wieder unter sich, als GeBohO|i£Q Terschiedener Art ezseheinen läfst. 
Wenn dem aber so ist, dann ist wieder nicht recht ersichtlich, 
warum ganz besonders nur Raum und Zeit diejeni|;en Vor- 
stellungen sein sollen, die a priori syiiüu'tisch vorhanden sein 
müssen, um überhaupt äufsere Erfahrung „allererst möglich" zu 
machen. — Wird man nicht Alles was das menschliche Seelen- 
leben in seiner Aiiyentwieivclung vor dem Seelenleben der Tinere 
auszeichnet, als keiralich in jenen Uranfängen bereits ent- 
halten, denken und voraussetzen müssen? Wird num nicht sagen 
müssen, dafs die \'or,stelliin[r von Mein und Dein, von Gut und 
Bose, von Freiheit und Gehorsam, von Wahrheit und Lüge und 
unzählbare andere Vorstellungen, von deren Vorhanden- 
sein beim Thier gar keine Rede sein kann, in den keim- 
lichen Uranfängen jeder Menschennatur schon da sein 
müssen, beyor sie durch äufsere Erfahrung, und an und in und 
mit AusQbuBg solcher 'Erfahrungen, sich — individuell ver- 
schieden — zu dem gestalten, was, in der Reife des Lebens,' 
durch die menschliche Sprache mit solchen Worten ausgedruckt 
wird? 

Und endlich — ist nicht die Gottesidee, die keimlich in 
jedem Menschen schlummert, gerade dasjenige wodurch das 
Seelenleben des Menschen von dem Seelenieben der Thiere ganz 
besonders charakteristisch sich unterscheidet? Und sind alle 
jene vorerwähnten Vorstellungen und Begriffe, die wir vor dem 
Thiere voraus zu haben veimeinen, nicht selbst wieder gleichsam 
nur Spröfslinge der Gottesidee, nämlich Vorstellungen 
und Begriffe, die in der Gottesidee wurzeln, die aus der Gottes- 
idee hervorgehen und ohne lebendige Gottesidee gar keinen 
Sinn haben? 

Wenn die Idee Gottes ausgestrichen wird aus der Welt- 
orduuug, dann sind : Recht und Unrecht, Mein und Dein. Wahr- 
heit und Lüge etc. — Worte, deren weehselvolle Bedeutung nur 
derjenige bestimmt, der jeweilier crerade der Stärkere ist! 

Also, nicht blos Raum und Zeit, sondern auch — und zwar 
gan 7. besonders — die Gottes idee ist a priori in der Meuschen- 
natur als ein Keim enthalten, der durch äul'sere und innere 
Lebenserfahrung erst zu dem sich gestalten muis, was er dem- 
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nftcliBt weiden soll, der aber, dnreh flblen Oebraaeh seiner Er* 
ffthningen, ebensowohl audi iir^eleitet imd gftnzlich m Grande 
gerichtet werden kann. 

Wenn Kabt's metaphysische Erörterungen über Raum und 
Zeit in diesem Sinne m verstehen sind — und yielleicht sind 
sie in diesem Sinne m verstehen — dann wttrde w<^ Niemand 
zum Widersprach gegen ihn geneigt sein. 

Oh die Grottesidee mit dem Kinde zugleich auf die Welt 
kommt (ihm angeboren ist), oder ob sie nachträglich, uinl canz 
besonders durch die Lebenserfahrungen im eherlichen Hause, 
erst ausgebrütet wird — wenn dieser Ausdruck erlaubt ist — , 
um dann, im weiteren Verlaufe des Lebens, wirkHch zu er- 
stehen und zu erstarken — das sind Fragen, deren Beantwortung 
zur Zeit noch weit jenseits aller Grenzen menschlicher Erkeuntniüs 
iiegtP Aber: 

„Veil «Iter veil will lift — bat there must be 

VeU opon veU befaind." Tke Light of Ana. 



* Vergleiche meine Schrift: ZxHvmn, Die Welt-Religionen auf dem 
Oolambia Congrers von Chicago im 8ept 1898, 8. 170. MUnelien, Selb«t> 
Verlag (liioolaiBtr. 8), 1897. 

(Emgegmigm om IS. Mai MBB.) 
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Zwei Beiträge 
zur Psychologie des Bhythmuä und des Tempo. 

Von 

Kurt Ebhasdt. 

(Mit 6 Fig.) 

Einleitung. 

Die Torliegende Arbeit zerfällt in zwei Theile. Sie be- 
schäftigt sich in ihrem ersten Theil mit der Frage nach dem 
Ein flu Ts der Betonung auf die zeitlichen Verhältnisse rnusi- 
kalischer Khythmen. Von der metrischen Forderung 
^er T^ctgleichheit und der Gleichheit der Tact- 
glieder ausgehend, beginnt sie mit einer Untersuchung un- 
betonter EQopfreihen, bei denen lediglich zeitlich gleiche Ab- 
stSade der Klopf bewegungen gewahrt bleiben sollen ; dabei werden 
28hlenwerthe für Fehler gefunden, welche bei der Herstellung 
solcher Reihen begangen werden. Aus der Messung weiterer 
Klopfreihen, bei denen eine Betonung in ein&chen Khythmen 
stattgefunden hat, ergeben sich Modificationen dieser Fehler^ 
webhe als der Ausdruck des Einflusses der rhythmischen Be- 
tonung anzusehen sind, — Zur Herstellung der Rhythmen 
"werden dann ferner Töne des Klaviers benutzt, und es wird zu- 
gesehen, ob durch Verwendung von Tonqualitäten die zeitlichen 
Verhältnisse der Rhytliuicn eine Aenderung erfaliren. 

Der zweite Theil behandelt die Wirkung einer Be- 
gleitung auf die zeitlichen Verhältnisse rhythmisch und musi- 
kalisch einfacher Tonfolgeu beim Spiel. 

Beide Untersuchungsgebiete sind bisher nur in sehr be- 
flcliräiiktem Maafse Gegenstand der psychologischen Forschung 
gewesen. 

7* 
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Littiatur. 

ViERORbi hat in seinen „I nter«<nehuiigen über den Zeit- 
sinn". Tübingen 1868, wiederbolte Tactirbewegungen auf eine 
rotirende TroTnnu'l repstrirt und aus der Entfernung der ein- 
zelnen Markirungen unter der Annahme, dafs <he Trommel 
constant gehe, die Zwischenzeiten berechnet. Seine Unter- 
suchungen erstreckten sich auf Zeiten von 0,2 — 10,4 Secunden. 
Er fand, dafs bei 0,4 — 0,7 Secunden ein Maximum der Gleich- 
inäfsigkeit der Bewegung liege, während die Fehler in der 
Richtung der gröfseren Zeiten prooentual mehr zunahmen, «ils 
nach derjenigen der kleineren Zeiten. Es stellte sich femer 
heraus, dafs gröfsere und kleinere Tacte (aber ohne Betonung) 
ohne Regel mit einander abwechselten, und dafis weder ali> 
mähliche \^ergr5fserungen oder Verkleinerungen, noch auch, 
periodische Oscillationen stattfanden. — Da Viebordt die Ver- 
suche an sicli sellist anstellte und er, wie er angiebt, keinerlei 
Uebung im Taotiren besafs, bedürfen seine Untersuchungen, — 
soweit sie für unsere Zwecke Interesse enthalten^ — der Nach-, 
Prüfung. Es sei aber schon hier bemerkt, dafs die Angaben 
diieses Forschers innerhalb der Grenzen, in denen die Nach* 
Prüfung stattfand, Bestätigung finden. 

Femer hat Meumanm in den „Untersuchungen zur Psycho- 
logie und Aesthetik des Rhythmus**, PitUos. Studien IX, den- 
musikalischen .Rhythmus einer eingehenden Erörterung unter- 
zogen. Es ist sein Verdienst, die psychologische Analyse der 
subjectiven Rhythmisirung gegebener Schalleindrücke in Angriff ' 
genommen und in, wie es scheint, erschöpfender Darstellung die 
Factoren, welche die subjective Rh} thmisirung bewirken, auf- 
gezeigt zu haben. Um so bedauerUcher ist es, dab eine Be- 
sprechung der Ausführungen Mbuuank's über Rhythmus* Her* 
Stellung ausgeschlossen erscheint Denn Meumann beruft sich, 
zwar sowohl in der erwähnten, 1894 erschienenen Arbeit, als 
auch in seinen 1896 in den PtiHoa, Studien XII verülfentliohten 
„Beiträgen zur Psychologie des ZeitbewuTstseins" mehrfach auf 
Messungen an Tactirenden, die er angestellt hat und auf die er 
seine Ansichten zum grofsen Theil gründet; da er sich aber die 
VeröfiPenthchung dieser Messungen ^ noch vorbehalten hat, ist 
von vornherein der Discussion die Grundlage entzogen. 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ • 

' Mit AuBn»lune von vier Tabellen. 
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In „Vaemie pe^ehologigue** 1895 veröffentlichten A. BbfsT 
nnd J. GouBTiSB „Recherehes grapliiques sor la mtisique".' An 
die Beschreibung eines scharfoinnig construirten Apfiaräts, 
:welcher es ermöglicht, AnschlagsintenBitaten, zeitliche Verhält' 
nisse etc. beim Spiel am Klavier zu messen, schliefsen sich 
.einige Unfersnchungen über Leistungi n von Pianisten an. Je- 
doch scheint es, als wenn diese IJntersuchungen mehr den Zweck 
haben, die Brauchbarkeit des Apparats darzuthun und zugleich 
'Fn^en,'die durch seine Verwendung lOsbar werden, aufzu- 
.werfen, als die Lösung selbst zu geben. 

Aus den zahlreichen musik-ästhetischen Abhandlungen und 
^^'e^ken, die rliythiiiische Probleme ptreifeii oder behandeln, ragt 
Rikmann's „Musikalisclie Dynamik und A^ogik" Ilainburrj, ltS84, 
hervor. Der ryychologe wird hier tnanclie Anregung und t'ein- 
•«innige Bemerkung finden. Die Anderen kommen nicht iu Be- 
tracht.* 

in 15* ziig auf die Frage des zweiten Teils, — Einllufr der 
^Begleitung, — versagt nach meiner Kenntnüs die psychologische 
Literatur gänzlich. 



I. 

Der Einflufii der Betonung auf die leitliehen Yerhiltiilsse 

muslkallseher Ehythmen. 

A. Der Einflufs der Betonung auf die zeitlichen 
Verhältnisse von Klopfreihen. 

L Reihen ohne Betonung. 

Analyse. Die Aufgabe lautet, scheinbar einfach genug: 
klopfen in zeitlich gleichen Abständen. Damit ist zugleich eine 
zweite Aufgabe gestellt: sich darüber klar zu werden, ob der 
ersten Forderung nachgekommen ist; mit anderon Worten, die 
hergestellten Zeiten aul' ihre Gleichheit resp. üngleicliheit hin 

> Cfr. Mbumakn, Psychologie und Aesthetik des Rhythmus» Philoe. 
'BM, DL Den dort besprochenen Autoren wftre noch IiUrst mit seinen 
Werken „TrsM de Texpreseion musicale'S Paris 18B2, nnd „Le rhythme 
mnsical'S Paris hinsnnifSgen. 
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ZU beYirtheüen. Es berührt unsere Betrachtung zunächst nicht, 
ob diese zweite Au^abe gelöst werden kann und ob sie gelöst 
wird; als Forderung ist sie implicite in der ersten enthalten. 

Die Erfüllung der ersten Au^be setzt Doppeltes voraus: 
es müssen zeitliche Vorstellungen im Bewufstsein producirt und 
reproduoirt werden, und es müssen WiUensimpnlse erfolgen» 
welche die nothwendigen Bewegungen auslösen. Das Besultak 
dieser zwie&chen Thätigkeit stellt sich, dar in einer Schaar von 
Empfindungen, welche dem Bewufstsein zufliefsen: Muskel- 
und Gelenk- resp. Bewegungsempfindungen, Druckempfindungen, 
Grehörsempfindungen, C^sichtsempfindungen. In ihrer G^sammt- 
heit erscheinen zunächst die Druck- und Gehörsempfindungen 
als der Rahmen der hergestellten Zeiten; als mehr oder weniger 
momentane Empfindungen sind sie besonders geeignet, Zeiten 
scharf zu begrenzen; während die Bewegungs- und Geeichte- 
empfindungen sich als die eine Ausfüllung der Zeiten bilden- 
den Eindrücke darstellen. Aber weder die zettbegrenzenden, 
noch die zeitausfüllenden Eänpfindungen smd in ihrer Bedeutung 
unter einander coordinirt Vielmehr zeigt es sich, dafs unter den 
ersteren den Druckeinpfindungt ii. unter letzteren den Bewegiuig»- 
empfindungen eine primäre Rolle zufällt. Die Selbstbeobachtung 
ergab übereinstimmend dies Resultat.' Für seine Riehtigkeit ist 
in Bezug auf Druckemptindiingen als (Trenzcn hergestellter 
Zeiten folgender Fehlveraiicb lelirreieh. Durch eine Verstehuiig 
der Schrauben des als Taster dienenden Instruments (s. u.) ent- 
standen gelegentlich in der Weise veränderte Versuchs- 
bediiigungen , dafs die gewölinlich ausgeführte Klopfbevvogung, 
welche sonst hinreichte, eine Druck- und damit verbundene Ge- 
ll örsem])fin dun hervorzurufen, einen intensiven Dnickreiz her- 
zustellen nicht genügte; das Urtheil „zu lang" wurde in diesem 
Falle ausgelöst lediirlifh auf Hrund der Wahrnehmung, dal's ein 
stärkerer Druck nicht stattgefunden hatte, während das Aus- 
bleiben des sonst ertönenden Sehalles wenig oder gar nicht be- 
achtet, manchmal überliuupt erst naehiraglieh bemerkt wurde. 
Dasselbe zeigt sich, wenn mau eine Person mit dem Fingernagel 



* Wenn hier und Bptter Ergebnisae der 8elb«tbeob«chtang mitgetheüt 
«erden, «o beruhen dieselben nidit nur auf eigener und der Selbstbeob- 
Rchtnng der Vprsnrh8pcr*'onpn . sondern sie eiud gewonnen durch Be* 
fragung Mblreicher anderer Persoueu, zumeist Muaiker. 
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bei geschlosBenen Ai^n auf einen BnchdecdEel klopfen läfst und 
dann das Buch plötzlich fortiieht Nicht das Fehlen der Qe- 
hOieempfindnng, nicht einmal ihr NichtKUsaaunenfaUen mit der 
Brackempfindung im ersten Falle sind unter diesen Umständen der 
das Urtheil bedingende Factor, sondern nur das Ausbleiben der 
Dmckempfindung selbst — Noch Tiel untergeordneter im VerhAlt- 
nils zu den Bewegungsempfindungen als seitausfQllendes Moment ist 
der Gesichtseindruck. Ohne einen erkennbaren Rinflufs auf die 
aubjective und objective Sicherheit des Urtheils konnte das 
Auge den Bewegungen des Fingers folgen oder auf anderen 
Gegenstanden yerweilen, resp. geschlossen werden. 

Es drängt sich die Frage auf, warum gerade Druck- 
empfinduugeu, warum Bewegungsempfindungen es sind, welche 
wesentlich für die Auffiissung der klopfenden Person die Zeiten 
b^irenzen und ausfüllen? Hat sich doch aus den zahlreichen 
2eitsinnYersachen ergeben, dafs das Gehörorgan besonders be- 
fähigt ist, als Hülfsmittel für die Zeitschätzung zu dienen, imd 
sind doch unsere Gesichtsvorstellungen ungleich deutlicher und 
lebhafter als Bewegungsvorstellungen. Aber der Widerspruch, 
der darin zu liegen scheint, dal's wir diesen für die Zeitschätzung 
bo geeigneten \^erniittleru jene andere Gruppe von Knipfin- 
düngen vorziehen, lüst sich, wenn wir bedenken, dals es sich 
hier um einen in erster Linie motorisclien \'orgaiig iiuii- 
delt. Oben hatten wir gesagt, dals zur Einleitung der ver- 
langten motorischen Action \\'illensimpulae erfordorÜch 
seien. Willensimpulse aber haben natürlich in jedem ein- 
zelnen concreten Falle einen Inhalt, und zwar sind diese 
Inhalte die Vorstellungen der auszuführenden Bewegungen.^ 
Indem diese VorstellunL'en im Bewufstsein auftauchen müssen, 
um die Action zu erniuglichen , indem sie als das 1^-ius des 
ganzen centralen Einleitungsacts der Motion anzustlien sind, 
wird <■« verständlich, dals die mit ihnen gleichartigen, bei Aus- 
fühnui^ der Bewegung sich bemerkbar machenden Bewegungs- 
emptiii'lmigenen ganz besonders beachtet werden. Andererseils 
sind L>ruckempfindungen den Bewegungsemphndungen nahe ver- 
wandt; und wie wir überhaupt empfänglicher für die Auil'assung 
qualitätsähnlicher als heterogener Eindrücke sin<l , so er- 
scheint es erldärlich, dafis auch in diesem Falle die quaUt&ta- 
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Üimlichen Empfindungen besonders leicht ins BewuTstsein treten 
und gegenüber den nngleichaitigen (xenehts- und Gehörsein- 

drücken vorherrschen. 

Neben dem Wechsel der erwähnten Empfindungen im Be- 
-wuTstsein, ihrem Auftauchen und Verschwinden (Gehörsror- 
Stellungen), ihrem intensiven Zu- und Abnehmen (Druckempfin* 
düngen), ihrer intensiTen und in gewissem Sinne qualitiitiven 
Aenderung (Bewegungsempfindungen) spielen sich noch weitere' 
Vorgänge in uns ab: der zeitliche Ablauf der verschiedenen Em- 
pfindungen ist mit Gefühlen verbunden. Während indessen 
jene Empfindungen sich der Selbstbeobachtung leicht darbieten, 
isich ihr gewissermaafsen aufdrängt n, ist es schwierig, über die 
Ck^fühle auszusagen. Denn naturgeniäfs ist das Gcfülilsinoimnt 
bei einer so äufserlichen 1 hatigkeit, m • Klopfen, nur sehwach 
vertreten, und andererseits ist es bekanntlich nicht einlas h, für 
•die inteTisiven Aenderun^en von Gefühlen, welclie wir wahr- 
nehmen, die rielitiijon (inulitäten zu finden, mit anderen ^^'(>rten. 
die Cnfülüe, die iu uns vorhanden sind, beim rechten Namen 
zu nennen. 

Vergleichen wir bei leichtem, langganien Klopfen auf eine 
Tischplatte in Abständen von 1 — 1' , Secunden die psychische 
Verfassung, welche wir sofort nach Vollendung einer Klopf be- 
^egung, die in einem intensivsten Druckreiz ihr Ende erreicht, 
vorfinden, mit derjenigen, welche der nächsten intensivsten 
Druckempfindung unmittelbar voraufgeht, so tritt nn> ein 
wesentlicher Unterschied entgegen : eine völlige Oede, ein Fehlen 
jeglichen Bewufstseinsinhalts im einen, ein bemerkbares, intensiv 
nicht unbedeutendes Greffihl im anderen Falle. Die beiden Zu- 
stände sind gftnslich verschiedener Art; es feht jedes Moment, 
welches sie vergleichbar machen konnte, und wir werden daher 
nicht anstehen, anzunehmen, dafs sie qualitätsunglei<^ sind. — 
Anderes dagegen zeigt sich, wenn wir nicht jenen nur gans 
kurze Zeit dauernden, fast momentanen Zustand der Bewußtseins- 
leere ins Auge fassen, sondern die gesammte zwischen zwei 
-Drackempfindungen liegende Zeit auf ihren GefQhlsinhalt hin 
betrachten. Hier ergiebt sich, dals jenes am Schlufs der Be- 
■wegung vorhandene intensive Gefühl nicht plötzlich auftritt ; es 
•läfst sich vielmehr sein allniälilielies Anwachsen von einem Mini- 
mum, welches am Beginn der Zeil, his zu einem Maximum, 
welches am Sclüuls derselben liegt, feststellen : ein deutliches Zu- 
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ncAimeii, em Anschwellen des GefOfals va einer gewissen Höhet 
auf der angelangt es plötzlich Tersehwindet 

' Wuim, der den Vorgang fthnlich schüdertS glaubt ein £rwar- 
tongsgeftthl erkennen zu können. Die Qualit&tsyerBchiedenheit be- 
steht nadi ihm darin, dafe das eine Gefühl ein Gefühl der er- 
'füllten Erwartung, das andere ein solches der gespannten 
Erwartung sei Dieser Beseichniing kann ich mich in doppelter 
Hinsicht nicht ansehliefsen. Zunächst yermag ich ein Gefühl 
der ,,erfOllten" Krwartong in diesem Falle nicht vorzufinden. 
Vielmehr finde ich an der SteUe, wo es auftreten sollte, eben 
wie bemerkt, eine charakteristische und geradezu absolute Leere 
-des Bewufstseins, die sich, allein und für sich betrachtet, jeg- 
licher • positiT-qualitatiTen Bestimmbarkeit meiner Selbst* 
beobachtung nach entzieht, die aber dann auch durch eine Be- 
-ziehung auf und durch einen Gegensatz zu dem vorhergehenden 
'Zustande „gespannter Erwartung'' durchaus keinen Inhalt als 
„erfüllte" Erwartung erhält Dann aber scheint hier auch die 
Bezeichnung des vorhergehenden Zustandes als Spannung der 
Erwartung nicht glücklich gewählt. Denn fafst niaii den Begriff 
der Erwartung in Anlehnung an den genieinen Sprachgebrauch 
auf, so ist in ilun enthalten, dafs die Erwartung auf ein be- 
stimmtes Object gerichtet sei. Die fraglichen (Teftihle können aber 
ßchr deutlich bemerkt werden, ohne dafs in unsereiii Bewufstsein 
ein solches Object, auf dtis sie sicli ricliteten, vorhanden wäre. 
Man kann sie z. B. mit Leichtigkeit bemerken, wenn man sich 
zeitliche Abschnitte lediglich vorst(01t. Auch dann tritt in 
ganzer Deutlichkeit dasselbe Spiel der (refühle auf. und es ist 
nicht klar, worauf dann die Erwartung — - in obigi m Sinne — 
gerichtet sein sollte. Weicht man aber vom gemeinen Sprach- 
gebrauch ab und versteht unter Erwartung ein aus gewissen 
Combinationen von äufseren Spannungseni})lindungcn und cen- 
tralen Empfindungen resultirendes Gefühl, so scheint mir die an 
sich schon so unsichere Grenze zwischen „Erwartungs-'' und ,,Auf- 
merk8amkeit8'*-Spannung noch mehr verwischt zu werden ; es wird 
-dann sehr schwierig, ja unmöglich, zwischen beiden Gefühlen, die 
man trotzdem venchieden bezeichnet, noch einen sachUchen Unter^ 
schied zu finden. — Dagegen nAhert man sich dem gemeinen 
'Sprachgebrauch durch die Inanspruchnahme des fraglichen Ge* 



' WcHDTf Ornndrifs der Paychologie, S. 172, 
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fCklÜB als eines Gefühls der Aufmerksamkeit, insofem ja auch 
der gewöhnlichen Ausdrucksweise die Anschauung nicht fremd 
ist, dafs die Aufmerksamkeit ein Gefühl sei, welches die Eigen- 
schaft hat, auch ohne scharf umrissenen Vorstellungsinhalt 
selbst als Object im BewuTstsein bemerkbar su sein, jedenfalls 
viel mehr als die Erwartimg; und die Auffassung des betreffeu- 
den Giefühls als AufmerksamkeitsspannUDg bietet fOr unseren 
Fall noch den besonderen Vortheil, daTs sich so die er- 
wähnte BewuHstseinsleere erkiftren l&ist als Ergebnife de« 
Wechsels der Aufmerksamkeit Denn Aehnliehes bemerken 
wir jedesmal, wenn wir unsere Aufmerksamkeit von einem 
Gegenstand su einem anderen wenden: es tritt der charakte- 
ristische Moment ein, wo wir nichts in uns vorfinden. — Die 
Qualitätsungleichheit würde dann darin bestehen, dals einmal 
ein Gefühl der Leere, wenn der Ausdruck gestattet ist, das an- 
dere Mal das Gefühl einer bis su gewisser Spannung zunehmen- 
den Aufmerksamkeit vorhanden ist — Hand in Hand mit der 
Intensitfttssteigerung des erwfthnten Gefühls, gewissezmaa&en 
eine ftufeere Darstellung der Spannung und plötzlichen Lösung, 
geht der körperliche Vorgang der Elopfbewegung : em lang- 
sames Erheben des Fingers zu seinem höchsten Punkte, ein 
plötzHches, sehr rasches Niederschnellen desselben auf das als 
Taster dienende Instrument, und darauf ein Moment gänzlicher 
Hiihe; die Spannung des auf dem niedrigsten Punkte angelandeten 
Fingers lost sieli, und der Finger hält, vcrhültnifsmäfsig sclilall 
hängend, hauplsilchlieh durch fein Gewicht den Taster eine 
kurze Zeit nieder. — Zu den, noch am deutlichsten bemerkbaren, 
Aufmerksamkeitsgefühlen kommen daim ferner hinzu: Gefühle 
der Thätigkeit — sehr zurücktretend — und unter Umständen 
ein Gefühl der Wohlgefälligkeit Jedoch sind beide so schwach, 
dats ilinen nur eine imtergeordnete Bedeutung wird zugeschrieben 
werden können. Wohl aber wäre an eine Erscheinung zu er- 
innern, deren Auftreten störend zu werden m rmng- Es knüpfen 
sich nämlieli, je nach individueller Disposition, bei cmein leicht, 
bei andti * n siur selten Associationen an die Klojifbewegung. 
Sie bestehen zumeist darin, dals irgend welciie musikalische 
Phrasen den geklopften Zeiten und Rhythmen untergelegt 
werden.^ Solche musikalischen Fragmente können, immer wieder 

' Vgl. dazu: Mach, Wimer 3itzung»-Beridttt maihem. natertp. CloMse, 51, 
Abth«ilimg 8. 
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von vom begmnend und den UmfBng ganz weniger Noten nicht 
überschreitend, eine Klopfreihe bis zum Schlafe begleiten. Sie 
lenken, wenigstens bei Versuchspersonen, welche einigermaafsen 
in psychologischer Beobachtung geübt sind, die Aufmerksamkeit 
von der eigentlichen Au^be ab; unbefangene Personen aber 
glauben gelegentlich, ein besonders wirksames Hülfsmittel durch 
die Zugrundelegung eines solchen „Leitmotivs" gefunden zu haben. 
Andere sind sich gar nicht klar geworden, ob sie musikalische 
Vorstellungen assocürt haben. Diese Beobachter sind natürlich 
unbrauchbar. — Andere Associationen sind weniger stürend; so 
stellte sich bei Medidnem Erinnerung an Pulszfthlen ein, bei 
Anderen tauchten Erinnerungen an EJavierstunden, — mit Un- 
lustgefühlen verbunden, — auf. Diese Associationen sind vor- 
übergehender Natur und es gelingt leicht, ihrer Herr zu werden. 

Ungleich gröfseren Einfluls dagegen auf die psychische Ver- 
fassung des KJopf enden übt der Automatismus aus. Alle 
einfachen Bewegungen liabeu die Tendenz, bei bäu liger Wieder- 
holung nutümatisL'b zu werden. In bcsclileunigtem MaiLTse 
trifft (lies zu bei solchen Bewegungen, welche bereits früher 
(Te<rvnstanti der Uebung gewesen sind. Der Klavierspieler ist 
besonders disponirt, die so gründlich und gewissenhalt studirten 
Bewegungen der Finger automatisch werden zu lassen, ja es ist 
für ihn Hauptbedingung jedes weiteren technischen Fortschritts, 
dafs eine grofso Anzahl verscliiedener Bewegungen einzeln und 
in ihren \ erbnidungen derart automatisch werden, dai.> sie die 
Aufirierksamkeit nicht mehr belasten. In unserm Falle, wo es 
sich uui eine der einfachsten Btnvegungen handelt, macht sieh 
der Automatismns besonders bemerkbar. Bereits nacli ein oder 
zwei geklopften Khythmen scheint er im Allgemeinen vorbanden 
zu sein. Seine Wirkung ist auch bier dieselbe : Entlastung der 
Anfrnerksamkeit, und zwar findet die Entlastung in der Weise 
statt, dafs es nicbt mehr erforderlicb ist, die Bewegungen auf 
ihren richtigen, zweckmäfsigen Verlauf hin zu beacbten. Darin 
besteht auch sein Werth: je automatischer die Finger sich be- 
wegen, je geringere AufmerlLsamkeit erforderUch ist, sie auf die 
Richtigkeit ihrer Bewegung zu controUren, je zuverlässiger und. 
sicherer der ganze Bewegungsvorgang sich abspielt, um so 
leichter und sicherer werden die Zeiten innegehalten werden 
können. 

ZeiturtheiL In Bezug auf die oben abigewiesene Frage 
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nach der Möglichkeit und Sicherheit eines Zeiturt lu ils unter 
den vorliegenden Umständen geht aus Scbumann's und Mbdmakk's 
Arbeite hervor, dafs objectiv und subjectiT sicherste Zeit- 
schätzung hei passiver Hingabe an die Succession, resp. Dauer 
-gegebener Reize stattfindet So erwähnt Msuxavk \ dafs seine 
Versuchspersonen die Einführung der motorischen Action als 
.stOrend emp&nden und dafs sie der Ansicht waren, man ersetze 
in diesem Falle ein feineres Hülfemittel dun^ ein gröberes; 
imd aus Untersuchungen, die Schümann bei Gelegenheit „prak- 
tischer Uebungen" anstellte, ergab sieh ebenfalls die völlige Un- 
sicherheit der Beobachter, wenn verlangt wurde, su einer gegebenen 
-Zeit eine zweite gleiche herzustellen; dementsprechend wiesen 
auch die Resultate im Verhältnifs zu den bei Schätzungsver- 
«uchen von denselben Beobachtern erhaltenen überraschend grofse 
-Fehler aul 

Wirkt schon allein die Einführung der motorisdien Action 
-derart störend auf die objective und subjective Sicheiheit des Ur- 
theils, so gilt dasselbe in erhöhtem Grade von der stetigen 
Wiederholung, welche in unserem Falle stattfindet Sie beraubt 
die Versuchsperson der Zeit, welche erforderlich ist, ein Urtheil 
zu bilden und zu befostigüD. Wer einmal Zcitseliützungsver- 
suche mittrcinaclit hat, weifs, wie schwierig auch untor einfaelieii 
Verhältnissen die Bildung eines Urtheils über kleine Differenzen 
ist, und wie oft eine Zeit, welche der nicht kurz bemessenen 
Pause zwischen zwei Versuchen entspricht oder sie noeli ülM-r- 
schreitet, verstreicht, bevor das Unheil zu Stande ^ckomnuii 
ist. Während diesci Zeit, welche zur Bildung eines siilieieu 
Urtheils nöthig ist, wird aber bei fortt^efetzten Kloj)fbewegungen 
bereits die nächste Zeit, die wieder beurtheilt werden soll, her- 
gestellt, u. s. f. 

Femer hsit sich aus SrnuMANK s- Darlegungen ergeben, dais 'lio 
Frscheinmigeii der Erwartungsspannung und der Feberra>:e]nmg 
sind, welche beim Zeilsinnversuch in maafsgebender Weise 
die rrtlH>ilsl>iUhirjg beeinflussen. Beide Faotoren kommen in 
unserem Falle nur in beschränktem Uinfaugo vor. Die Ueber- 



' Mkcxavii, Beiträge mt Psychologie des Zeitbewurstaeins. F^Uo9. 

Sind. XII. 

- .ScriiMANN, „Ueber die Schätzung kleiner ZeitgTttfseit". ÄifwÄri/J f, 
Fsjfchol. u. Phy9, d. Sinnttorgane IV. 
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rasehung hat uch lediglich bei Fehlveisuohen bemerkbar ge* 
macht, bei weldien atts irgend einem Grunde eine Drackempfindiing 

wesentlich zu früh eintrat Ueber die Erwartung.-^spannung 
haben wir oben terminologisch Einiges gesagt. Ein solches Ge- 
fühl ist unter Umständen bei Klopfbewegüiigon unter Inne- 
itaiiimg von Zeiten vorhanden. Aber auch nur unter Umstimden, 
Bei Geschwindigkeiten unter einer Secunde gelang es mir nicht, 
es vorzufinden. — So lüfst aucli das F'ehlen dieser dan rrtheii 
btötiinmenden Gefühie tlio Mögüchkeit einer sicheren ßeurtheilung 
sehr verringert erseheinen. 

Nun ist aber tluitsäehlich in der weitaus grofsen Mehrzahl 
der Fälle ein l'rtheil vorhanden. Dasselbe zeigt aber zwei Eigen- 
thümlichkeiten : einmal ist es subjectiv unsicher, und zweitens 
ist es fast stets ein Gleichheitsurtheil. Halten wir zu-^ 
flammen, dafs es wesentlich die zur Zeitmarkirong wenig geeig« 
neten Druck» und Bewegungsempfindungen sind, welche die. 
Zeiten begrenzen rcsp. ausfüllen, dafs die ein Zeiturtheü beein- 
flussenden Momente der Erwartung und üeberraschung zu fehlen 
scheinen, dafs die Wiederholung der Urthetlsbefestigung Abbruch 
thut so wird damit die subjective Unsicherheit des Urtheils er- 
klärt werden können. Ein subjectiv imsicheres Urtheil unterliegt 
aber leicht gewissen JJrtheilstendenzen, und in unserem Falle geht 
dem Urtheilsacte die Absicht, gleiche Zeiten herzustellen, paralleL 
Es ergieht sich daher ganz von selbst die Tendenz, in allen 
FaDen, wo nicht ganz deutlich ein UngleichheitsurtheU sich auf*, 
drängt, das Gleichheitsurtheil zu bevorzugen. 

Somit stellt dch aus den angeführten Betrachtungen zunftchst 
heraus, dafs die bei stetigen Klopfversuchen sich ergebenden 
Fehler keinerlei Rüeksehlüsse auf die Unterschiedsenipfindlich- 
keit der Zeitwalirnehmung zulassen; dafs constante Fehler nur 
in sehr ])esehränkteni Umfange atif Täuschungen des Zeitbewufst- 
seins im Sinne von Urtbeilstäuijuhungen über zeitlielie Verhält- 
nisse bezogen imd gedeutet werden können; und dafs deninach 
zur Erklärung der Fehler andere Faetoren heranzuziehen sind. 

Tm Folgenden gehen \v\t zur Darlegung der ^'er.suchsanord- 
Dung und der Versuche über, woran sich die Besprechung der 
Ergebnisse anschliefst. 

Versuche. Die Versuchsanordnung war diese: 

Versuchsperson und Experimentator befanden sich in zwei 
verscliiedenen Zimmern. Die Versuchsperson nahm in bequemer 
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Stellung an einom Tiiok Plate, auf welchem, an einem Statif 
befestigt« der Taster angebradit war. Er bestand aus einem 
lippenschlüssel (nach B^bapelut), dessen EncchmnondstQcke ab- 
genommen waren. Das Instrument geht leichter und prioiaer 
als die Üblichen Taster. .Sein Widerstand beim Niederdraokeii 
war etwa dem gleich, welchen die Tasten eines nicht schwer 
gehenden Klaviers bieten. Auf diesen Taster klopfte die Ver- 
suchsperson mit dem Zeige- oder Mittelfinger der rechten 
Hand. Bei Berührung des oberen, beweglichen Arms des 
Tasters mit dem unteren festen entstand ein scharfes, kurses 
Gerftusch. 

Die Wahl der Geschwindigkeit der Klopf beweguns: war der 
Versuchsperson überlassen, mit der Maafsgabe jedoch, alle wegen 
zu grolser Länge oder Kürze unbequemen Zeiten zu vermeiden. 
Es geschah dies einmal, um jeden Zwang auszuschhefsen, femer, 
um event über übereinstimmende Annehmlichkeit bestimmter 
Zeiten etwas zu erfahren, schliefslich aus der ErwägungQheram», 
dflfs die in der Musik um liäufigsten verwendeten Zeitdistanzeu 
vieUeicht innerhalb der Grenzen der bequemsten Herstellung 
liegen. 

Es wurden im Allgemeinen ca. 30 Klopfbewegimgen ausge- 
führt, von denen die Zeiten der 3 bis 4 ersfen nicht verwerthet 
wurden. Crelegentlich stellte sich nach der Aussage der Ver- 
suchspersonen Ermüdung ^ ein, jedoch nie vor dem 30. Sclilago» 
Sie beeinfluTste also die ven^^ertheten Resultate nicht Zählen 
und andere Hülfen waren yerboten. Durch ein Glockensignai 
wurde die Versuchsperson zum Beginn, durch ein zweites zum 
8chlufs einer Reihe angefordert 

Die Berührung der beiden Tasteranne stellte Stromschluls 
her \md markirte so auf der Timmel eines HBsiNo'sehen 
Kymographions den Moment der Entstehung des Schall- 
und des intensivsten Druckreizes. Ein 0£HMKE*scher Chrono- 
graph, dessen schwingender Stab auf 100 Schwingungen ab- 
gestimmt war, bewirkte die Msrkirung der Zeitkurve. V« Schwin- 
gung = 2,5 a konnte noch geschätzt werden. Die Be- 



1 Ennfldung hatte sprungweise Vorgröfseruug und Verkleinerung mar 
Folg«; M fanden plOtsUche Abweichungen Ton öO, 60 und mehr o statt 
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dienung des Eymographions konnte bei einiger Uebung so 
sehneil erfolgen, dafs swisehen den Reihen eine Pause von 
1— IV« Minute genfigte. 

Auf der Trommel des Kymographions wurden registrirt die 
Zeiten, wahrend welcher der obere Tasterarm niedergedrüekt 
war und die Zeiten, die dem Aufheben des Fingers und dem 
Niedersenken bis zur Berührung entsprechen. Nach dem oben 
Gesagten erscheint es unzweifelliaft, dals in Berechnung zu 
ziehen sind ledi^^licli dio Zeiten zwischen einem Contactschlufs 
und dem andern, als die zwischen den intensivsten Druckempfin- 
dungen resp. den öchallemphndungen liegenden Zeiten. 

Die Berechnung geschah in der Weise, dafs die Abweichungen 
immer einer folgenden yon der vorhergehenden Zeit addirt und 
aus der Summe das Mittel genommen wurde. Dadurch soU 
nicht die Vermuthung ausgesprochen sein, dafs die unmittelbar 
Torhergehende Zeit bei Herstellung der nAchsten die Normalzeit 
gewesen sei. Immerhin aber wird diese Zeit noch am deutlichsten 
im Bewuistsein gewesen sein und so ihren Einflufs auf die Her- 
stellung der lolgenden geltend gemacht haben. Von der Be- 
rechnung der m. V. wurde abgesehen, da die auf die be- 
seichnete Art gefundenen Eigebnisse an sich genügend klar 
sind. 

Unter Länge der Glieder [Lge. d. Gl] ist das Mittel der 
Znten Ewischen zwei Druck- und Sohallreisen, unter Zahl der 
Glieder [Z, d. GL] deren Anzahl, unter Abweichung [A, — auch 
im Folgenden nie gleidibedeutend mit Variation] der auf dem 
oben angegebenen Wege gefundene Werth, unter Zahl der Posi- 
tiven [Z. d. +] und Zahl der Negativen [Z. d. — ] die Anzahl 
derjenigen Glieder, die im Vergleich mit den vorhergehenden 
eine Vergröfserung bczw. Verkleinemng aufweisen, angegeben. 

Die Versuchspersonen Hi. und E. ^ sind im Klavierspiel 
geübt. 



' E. bin ich sellwt. Bei aUen von mir h«nll]ii«iideii TabeUeii ißt, 
dab idi bei den betr. Yenncheii noch keine Kennt&iAi der Besollal« d«r 
«adem BeobftchtM' hatte. 
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• ' ' , Tabelle L' 

1) K. 2) Hi. 



L>ge. a. Iii. 








Lgo.d.GL 


Mi* U. Vi 1« 




Z.d.+ Z.d.- 

i - 


288 


26 


11 


18 


11 




898 


86 


18 


IS 


11 


381 


89 


9 


10 


14 




304 


86 


17 


10 




34d 


26 


11 


11 


14 




316 


85 


11 


13 


10 


378 


23 


11 




10 






84 


11 


11 

AA 


XV 


381 


23 


13 


10 


10 




374 


18 


17 


7 


A 

Q 


385 


22 


8 


9 


11 




388 


81 


21 


11 


9 


303 


23 


9 


11 


11 




383 


18 


15 


6 


7 


407 


24 


13 


8 


13 




396 


18 


12 


7 


6 . 


416 


22 


12 


9 


10 




417 

# > 


26 


13 


10 


12 


908 


81 


12 


9 


8 




446 


25 


11 


9 


12. • 


326 


82 


14 


10 


9 




473 


25 


8 


11 


11 


900 


20 


18 


8 


7 




604 


80 


10 


8 


10 


SAR, 

07« 


IV 


17 


8 


9 




689 


IQ 


1 o 


4 


7 . 


891 


19 


18 


10 


7 




605 


80 


7 


13 


6 




80 


16 


9 


8 




816 


16 


18 


1« 


6 • 


* 






3 ) E. 




















Lg. d.Ql. 


Z.d.Gl. 


A. 


Z,d.H- 
















287 


mm 






9 














888 




Xu 


xs 


8 














376 


91 


11 


fl 


11 














388 


oa 

mO 


11 

X4 


XU 


10 






■ 








390 


99 


O 
9 


a 

o 


11 














415 


20 


15 


12 


11 














427 


23 


12 


13 


10 














488 


21 


11 


9 


10 














475 


19 


13 


7 


7 














488 


28 


8 


11 


10 














646 


23 


7 


10 


12 














•651 


21 


15 


11 


10 














670 


24 


16 


9 


13 






4 








612 


20 


14 


9 


8 














643 


18 


16 


7 


6 









* Die Zahlen eind auf 1 « s 0,001 See, au beaiehen. 
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Ergel» 11 i sse. In Bezug auf die Wahl der Zeiten geht aus 
den Tabellen hervor, da Ts die Zeiten in der Hauptsache zwischen 
0,8 und 0,6 Secunden schwanken. Es ergiebt sich also unge- 
fähre Uebereinstimmung der Zahlen mit denjenigen Werthen, 
für welche Vierordt (s. o.) die grölste Sicherheit der Herstellung 
gefunden hatte. Ueber die Wohlgefälligkeit dieser Zeiten ist zu 
sagen, dafs sie nach Angabe der Versuchspersonen und gemäfs 
der Aufgabe angenehm herzustellen sind. Ein SchluTs, dafs 
.dieselbe Wohlgefalligkeit auch für die Auffassung dieser Zeiten 
ohne motonsche Aotion gilt, läfst sich daraus nicht ziehen. Sich 
ergebende Abweichungen der Grenzen der WolilgrfäUigkeit in 
beiden Fällen würde aber vielleicht auf Verschiedenheiten des 
motorischen und sensorischen Automatismtis zu beziehen sw. 

Gemafs der geringen Schwankungen der Zeiten kann eine 
progressive Zunahme der A. nicht constatirt werden, mit Aus- 
nahme der letzten Reihen der Tabelle L 1), wo die A. ein 
MaximuTn erreicht Innerhalb der einzelnen Reihen ergab sich 
nach den Robtabellen ein constanter Fehler nicht (c£r. Vibbobdt, 
a a 0.). Derselbe ktonte vorkommen als positiver [Z. d. -h] 
im Sinne einer zunehmenden Grröfse der Zeiten gegen Schlufs 
der Reihe hin, als negativer im umgekehrten Sinne. Die Reihen 
weisen indessen eine ziemlich gleiehmäfsig vertheilte Vergröüse- 
nmg und Verkleinenmg der Glieder, auf. 

Beachtenswerth bleiben daher nur die in den Tabellen an- 
gegebenen absoluten Grdisen der A. Sie zeigen nur unbe- 
deutende individuelle Verschiedenheiten. Bei 1) und 3] schwanken 
sie zwischen B und 18, bezw. 9 und 16 o; wfthrend sie sich bei 
2) von einem Mmimum mit 7 zu einem Maximum mit 21a er- 
heben. Eine Diurchschnittsberechuung ergiebt für ljl3, 2)13, 
S)12ü A. 

Besprechung. Nach den Ausfährungen des vorigen Ab- 
schnitts über die subjective Unsicherheit des Urtheils und seine 
Tendenz lassen diese Zahlen einen Schlufs auf die Unterschieds- 
empfindlichkeit nicht zu: sie besaj^on nicht, dafs wir nicht im 
Stande wären, geringere Abweicliiiiiuen als solche von 13<7, bei 
llauptzeiten von 0,3 — 0,6 Secunden w a h r z u n e h ni e n , sondern 
nur, dafs wir nicht vermögen, bei Herstellung von Klo[)f- 
bewegungen Feliler von 13fj zu vermeiden. Man wird daher 
diese Zahlen hauptsächlich auf die Unsicherheit der AuS' 
iührung zu beziehen liuben. 

Z«iUichrirt lär Psychologie XVIII. 8 
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Die Ausführung vou Bewegungen in bestimmten Zwischen- 
räumen bii^ zweierlei Fehlerquellen in sieh: es können Fehler 
begangen werden in Bezug aul die zeitlichen Abstände der 
Innervationen, welche die Bewegung bewirken sollen, und in 
Bezug auf ihre Stärke. Die ersteren bewirken unmittelbar eine 
fehlerhafte Innehaltung der Zeit in der Ausführung, die zweiten 
insofern, als sie, zur rechten Zeit einsetzend, durch ihre zu 
geringe oder grofse Stärke die Bewegung zu langsam oder schnell 
verlaufen lassen, so dafs dieselbe ihr Ende zu spät oder vot^ 
zeitig erreicht. Und es findet schliefslich ein Beziehungswechsel 
zwischen beiden Fehlerquellen statt: die Innervation^ welche zu 
spät erfolgt, kann je nach dem Grad ihrer Stärke den Fehler * 
vcrgrörsem oder verkleinem, bezw. ihn eliminiren; ebenso die 
vorzeitige Innervation. — Welche dieser Fehlerquellen im vor- 
liegenden Falle die A. verursachen, wie beide zusammen- oder 
gegeiieiimiidi'rwirkt'U, wird allerdings dahingestellt bleiben müssen. 
Anzunehmen ist, dals immer beide Quellen betheiligt sind ; was 
wir messen, ist aber nur die Summe oder Diiferenz der durch 
sie venifj^achten Fehler, die Gröfse der Summanden dagegen 
entzieht si*. h uii-eror Kenntnifs. Nur so viel kann gesagt werden, 
dafs wir in di r Wirkung der schwachen bezw. starken Inner- 
vation vielleicht ein mittelbares Kriterium für die Injielialtung 
der Zeiten besitzen. Nicht in dem Sinne, dal's wir sogen. 
Innervationsgefühle miteinander auf ihre Intensitäten oder 
sonstigen Eigenschaften hin verglichen; wohl aber so, da^^^ die 
dmch verschieden starke Innervationen bedingte Verschiedenheit 
der Bewegungsempfindungen ein Merkmal für ihre zeitliche 
Ungleichmäfsigkeit zu werden vermag. Z. B.: es liat eine zu 
schwache Innervation stattgefunden, so erfolgt die Bewegung 
andersartig als sonst, — das bemerken wir unmittelbar in jedem 
Stadium der Bewegung; — die Wahrnehmung dieses Unter* 
schieds liefse sich .dann vielleicht als ein das Urtheil „zu lang> 
sam" mitbedingender Factor ansehen* 

2. Reihen mit Betonung, 
a) Der sweitheilige Bhythmu«. 

Versuche. In den Tab. II. 1), 2), 3) sind die zahlen- 
mttfsigen Eigebnisse niedergelegt, welche aus der graphischen 
Fiadrung von Klopfreihen mit rhyÜimiBcher Betonung von der 
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Form J J I J J ; etc. gewonnen sind. Fig. 3 (S.31) stellt einen solchen 

Rhythmus (JJ J) in */g VerkleineTung dar, wie er auf der 
Kymographiontrommel erscheint 

Die Complication der psychischen Leistung besteht darin, 
dafs eine innerliche Zusammenfassung je zweier Klopf- 
bewegungen zu einer Gruppe yerlangt wird ; dafs innerhalb jeder 
Gruppe der erste Schlag durch eine kräftigere und beschleunigte 
Bewegung betont werden soll; dafii trotz dieser, die Leistung 
complicirenden Forderungen auf die zeitlich gleicheDistanz 
der Schlftge geachtet werden soll. 

Die Betonung sollte mitrsig stark erfolgen, so dafs sie etwa 
dem iH'tomiiigsverhaltmT!? des „gutt'ii'' zum „schlechten'' Takt- 
theil bei gut rhythniisiitem Spiel entsprach. 

Die Art der noth wendigen Tiorechnung ergiebt sich aus der 
Aufgabe. Es sollen einander gleich sein, so verlangt diese: die 
Zeiten der rhythmischen Gruppen und die Zeiten ihrer Glieder. 
Die Abweichungen der ersteren finden sich in der letzten 
Columne unter A. fl'— 2 — 1') (1' — 2 — 1') [die Zahlen bezeichnen 
die Ordnung der Glieder innerhalb der Gruppe, der Accent be- 
deutet „betont*']. Die Vergleichung der Dauer der einzelnen 
Glieder beduifte einer doppelten Berechnung: sie sserEalien in 
solche, die mit einem betonten, und solche, die mit einem unbe- 
tonten Schlage beginnen. Um den Einflufs der Betonung auf 
die Zeiten zu bestimmen, war es daher erforderlich, miteinander 
zu vergleichen: 1. die Dauer der auf einen betonten Schlag 
folgenden Zeit mit der auf einen vorhergehenden unbetonten 
folgenden, und die Dauer der auf einen unbetonten tSchlag 
folgenden mit der aiif einen vorhergehenden betonten Schlag 
folgenden Zeit, — daraus ergiebt sich ein durch die Betonung 
verursachter con st anter Fehler; und 2. die Dauer der mit 
Betonung beginnenden Glieder, sowie der unbetonten Glieder 
untereinander, — daraus ergiebt sich, zusammengehalten mit 
der Abweichung der Dauer der ganzen Gruppen, eine Ver- 
änderung des variablen Fehlers (im Sinne unserer Be- 
rechnungsart der Abweichung). 

Zum leichteren Verstäuduils der Tiilx lh n sei an einem Bei- 
spiel erörtert, wie dieselben zu Icrion siii<l. Tab. II, 1) erste 
Zeile: die durchsclmittlielie Länge der rhyihniischen Gruppen 

betrug 625 a [Lge. d. Gr.J, zur Berechnung gezogen wurden 

8* 
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21 Gruppen (Z. d. (ir.)'; das mit einem betonten Schlaffe be- 
ginnende Glied einer Gruppe wich durchsckiiittiich von dem 
vorhergehenden unbetonten um 40 er ab [A. (1' — 2) (2 — 1')]. und 
zwar in der Weise, dafs 20 Glieder länger (Z. d. -\-), keines 
kürzer (Z. d, — ) war als die vorhergehenden imbetonten Glieder; 
lemer wichen durchschnittlich die unbetonten von den vorher- 
gehenden betonten Gliedern um 42 a ab [A. (2 — l'j 11—2)], so 
zwar, dafs keins derselben gröfser, 20 kleiner waren als die be- 
tonten (Z. d. +); schliefslich betrug die Abweichung eines be- 
tonten vom vorhergehenden betonten Glied [A. (1' — ^2) (1' — ^2)] 
durchschnittlich 17 a, diejenige eines unbetonten vom voifaer* 
gehenden unbetonten [A. (2 — 1')(2 — ^1')] 12 o, dieselbe der Gruppen 
(A. (1—2—1') (1— 2— 1')] 19a 
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' A\'('nii f;t legentlirh die Anzahl der Gmppcn geringer ist, so ist 
fl:is iiatürlirli lü'^bt dnroh wrllkfSrHrhf Stroiclmng einzelner Gruppen zu 
erkliUun, isomlern «ladiui-h, «iai«, zumal bei langsameren Rhythmen, das 
Ablaufen dea Kyiuographions eine weitere Registriruug verhinderte. 
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Ergebn i sse undBesprechnng. Die Zeiten der Gruppen 
schwanken zwischen 625 und 1148, ö79 und 1152, 66Ö und 1028 c, 
mithin die Zeiten der einzelnen Glieder wiederum zwiBchen 0,3 
und 0,6 Secunden. Die A. der Grappen ist bei weitem grODaer 
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als die A., die wir bei Reihen ohne Betonung gefanden hatten. 

Durchschnittlich differiren die Gruppen bei 1) tun 19, 2) 22, 
3) 26(7. Die Vergrösserung der A. der Gruppen könnte erklärt 

werden durch die von Vierordt * gefundene progressiv zu- 
iieliiuende Vergrörscrung der Fehler bei zunehmtuden Zeiten 
unter der Annahme, es seien vorwiegend die Gruppen, nicht 
die Glieder, die beurtheilt werden. Aher dieselbe Vergröfserung 
der A. ergiebt sich auch bei Vergleiclmng der einzelnen 
Glieder der Gruppe: auch diese differiren mehr, als die etwa 
gleieli hingen Glieder in Tab. 1, 1) 2) 3). Daraus geht hervor, 
dai's die Einführung der rhythmischen Betonung 
von störendem Einflufs aui die innehaltung der 
Zeiten ist. 

Aub den Kubriken mit den T'eher'^ehrifteu Z. d. -j" ^d 
Z. d, — crgieht sich ein durch die Betunung verursachter con- 
stanter Fehler. Die A. eines bet/>nten Ghedes vom vorher- 
gehenden nnhetonten findet in der Weise statt, dafs die grol'so 
Mehrzahl der hetonten Glieder länger ist al.s die unbetonten: 
die Betonung führt eine Verl ä n g e r u n g d e r ii a c h - 
folgenden (oder eine Verkürzung der vorhergehenden-) Zeit 
herbei. 

Die Zeichnung der Klopfbewegung auf den Kymographion 
zeigt die schon von Mkumann ^ erwähnte Erscheinung, dafs der 
Finger bei betonten Schlägen länger liegen bleibt als bei unbe- 
tonten. Doch gelang es nicht, ein constantes Verhältnifs der 
längeren Druckzeit zu den hergestellten Zeiten aufeufinden. Nur 
vereinzelt stellte sich bei den längsten Zeiten heraus, dafs der 
Finger während der halljen Dauer eines rhythmischen GUedes 
niedergehalten l>]ieb. Da diese Beobachtung es wahrscheinlich 
macht, dafs die Versuchsperson noch eine rhythmische Unter- 
theilung der eüi/t Inen Glieder Torgenommen habe, wurden die 
betr. Reihen gestrichen. 

Die Tabellen 4) 5) 6) zeigen Rhythmen nach dorn 



« 

* S. n, \mm dTeitheiltgen Bbythmus. Damis« dafs das dort unbetont« 
Glied (3—1*) nicht kleiner iet als das unbetonte (3—3) geht hervor, dMÜ 
c!< r K. F. nls eine durch die rhythmische Betonung bewirkte Vwllngerung- 
der dem betonten Schlag folgenden Zeit ansnsehen ist 

* MnoMAMir, Psych, u. Aesthet. des Jthythmui^ Fhihß. Stad, IX. 
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Schema Jj'IJ/ * bei denen also der zweite Schlag betont 
werden sollte. 
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Ergebnisse. Das Bild, welilie? die Zahlen von den zeit» 
liehen Verhältnissen dieser iihythmeu geben» ist dasselbe: Vex^ 

r 

Digitized by Google 



120 



Kitrt Eifkardt 



grö(Benmg der A. gegenüber Beihen ohne Betonung, coBstante 
VergTöfserung der Zeit, die dem betonten Schlage fo]gt Nor 
erscheint hier die Oonstanz noch yiel deutlicher ausgeprägt (ver- 
schwindend kleine Anzahl der Fälle unter Z. d. — ). 

Besprechung. Fragen wir nach dem Grunde, warum die 
Betonung eine Verlängerung zur Folge hat, so werden wir uns 
zunächst Jucht auf die Annahme stützen können, dafs unser 
Zettbewufstsein durch die Verstärkung eines Schalles dahin be- 
einflufst werde, die diesem verstärktem Schalle folgende Zeit zu 
unterschätzen, und dafs nun die rhythmenherstellende Person, 
um diesen Fehler der Zeitschätzung wieder auszugleichen, die 
Zeiten dementsprechend verlängere. Einmal ist nicht genügend 
nachgewiesen, dafs die Verstärkung eines Schalles die Unter- 
schätzung der folgenden Zeit verursache, und zweitens leidet die 
Annahme an grofser innerer UnwahrscluMüliehkLiL Nach den 
Beol)achtungen über das Zeiturtheil ist en, wie bemerkt, kaum 
möglich, einen so feinen Unterscliied während des Klopfens 
wahrzunehmen und dann noeli dazu die Zeiten in entgegen- 
gesetzter Richtung zu verändern. Man bedonko nur, welche 
Suiiiiiie unbewufster psychischer Leistungen ertorderlich wiire, 
diese Aufgabe zur Zufriedenheit zu lösen! — Wir werden viel- 
mehr die J'2rscheinun^ auf eine Kigenthümlichkeit der motorischen 
Action zurückzufüiu-en halben. 

Wenn wir einzelne Klopfbewegungen durch starke Betonung 
auszeichnen wollen, so verleihen wir ihnen zugleich einen 
„Nachdruck". Derselbe macht sich bemerkbar durch eine Ver- 
längerung der Zeit der intensivsten Druckempfindung. Die 
Lösung der Muskeln, welche bei leichten Schlägen schnell erfolgt, 
tritt beim verstärkten Schlag eist später ein. Die Verlängerung 
der Zelt der intensivsten Druckempfindung ist aber, da die 
Druckempfindung, wie wir sahen, wesentlich die Bolle einer 
zeitbegrenzenden Empfindung spielt, nicht geeignet, unser 
Urtheil sicher zu bestimmen. Hinzukommt, dafs ein stärkerer, 
beabsichtigter imd ausgeführter Druck unsere Aufmerksamkeit 
fesselt: wir kommen i^M wissermaafsen nicht von seiner Beachtung 
los; nicht nur die Emplinduug, sondern auch die weitere geistige 
\'erarbeitung, dafs ein stärkerer Scldag stattgefunden hat, be- 
schäftigt uns dauernder. Diese Zeit aber, die wir auf die — 
auch die naciiträgiiche — Beachtung des verstärkten Schlages 
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verwenden, geht für die Beobachtung der zeitlichen Abstände 
verloren. Sie stellt in unserem Bewufstsein keinen 
zeitlichen Werth dar, wir sind uns Während dessen nicht 
bewuist, dafs Zeit verstrichon ist. Erst iuk IkIoih der Eindruck, 
den der verstärkte Schlag liervorgebracht hat, verblafst ist, 
wenden wir inis wieder dem „Flusse der Zeit" £U und führen 
die Bewegung dann wie Aouai aus. 

Was die gröfsere Constanz des Zeitfehiers bei dem Rhythmus 
(1—2') (1- 2') betrifft, so dürfte zu ihrer Erklärung eme That- 
sache der rhythmischen Auffassung heranzuziehen sein. Wir 
pflegen eine rhythmische Gruppe auch bei ihrer Herstellung in 
einen einheitlichen Bewufstseinsact zusammenzufassen. Am 
SchluDs einer jeden Gruppe findet dann ein Abwenden der Auf- 
merksamkeit von der Terßossenen zur kommenden Gruppe statt. 
Wenn wir den Moment der Abwendung der Aui^erksamkeit 
als rhTtfamisch todte Zeit au^ttsen, so ist klar, dafs diese Zeit 
zu der vorhergehenden Gruppe zu ziehen ist Das trifft zu für 
den Rhythmus (1' — 2) sowohl wie für den (2 — 1'). Im ersten 
Fall bewirkt das Abwenden der Aufmerksamkeit vielleicht eine 
minimale Verlängerung des unbetonten Gliedes, welche indessen 
nicht hinreicht, es dem Betonten gleich lang zu machen; im 
zweiten Fall tritt dieser Moment zu der schon an sich ver- 
Iftngerten 2eit des betonten Gliedes hinzu: dadurch wird die 
Constanz der Verlängerung des zweiten Gliedes gefördert 



b) Der dreitheilige Bhythmaa. 

Versuche. Die ]I«'r^itel1ung des dreitheiligen Rhythmus 
repräsentirt al)cmials eine \>rmehrung der psychischen Leistung : 
einem betonten (Jliede sollen zwei unbetonte angegliedert werden, 
die drei Glieder sollen als eine Gnijipe auf;j;et'urst werdon, die 
zeitlichen Abstände der Schläge soUeu trotzdem gewahrt bleiben. 
S. Fig. 4 (S. 31). 
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Er er (■ b n i s s (> und lio s pr ochung. Dem ülxr den 
zweitheiligen Kliytliinii«: Grsa^ton i«t nur wenig hinzuziifüixcn. 
Es ergiebt sich wie dort die Verlängerung des betonten 
Gliedes und eine gröfsere A. der Glieder von einander als 
bei unbetonten Reihen. — Besonderes Interesse beanspruchen 
die A. (3 — 1') (2 — 3) und ihre Z. d. i. Aus ihnen läfst sich 
nämlich die im vorigen bereits verwert lute Anschauung 
gewinnen, dafg die Betonung nicht eine Verkürzung des vor- 
hergehenden, sondern eine Verlängerung des nachfolgenden 
Güedes bewirkt. Denn wäre ersteres der Fall, so müfste das 
unbetonte Glied (3 — ^1') gegenüber dem ebenfalls unbetonten 
Glied (2 — 3) eine VerkOrzung aufweisen (Z. d. — > Z. d. 
weil ihm eben der verstärkte Schlag folgt — Femer sei über 
das Betonungsverhältnifs des zweiten und dritten Gliedes be- 
merkt, dafs die yon der Metrik^ verlangte stärkere Betonung 
des zweiten Schlages gegenüber dem dritten nicht stattgefunden 
hat; im Gegentheil scheint es, als werde stets der dritte Schlag 
niinimal stärker betont als der zweite, wenn auch die Zahlen 
die dann vielleicht zu erwartende Verlängerung des dritten 
Gliedes nicht durchgehends aufweisen. 

* Ueber die TermixK^ogie vgl. MsviiAMir, Psych. ii. Aesth. d. Rhythmus. 
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Die Tab. III 4), 5), 6), 7) veranschaulichen die zeitlichen 
Verhältnisse ilcr Rhythmen J#J JjJ* nnd JJJ 1 J JJ . Nene 
Momente treten in ihnen nicht aul Beide Khythmen besiuen 
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die Tendenz, bei längerer Wiederholung in anbetonte * Khvthmen 
überzugehen, nicht in der Art, dafs die Betonung verschoben 
wird (1—2—3' 1—2—3' etc., dann plötzlich 1—2—3' 1—2-3), 
aber so, . dafs das betonte Glied allmählich . eine Verindenmg 
seiner Ordnung in der Gruppe erfährt (1 — 2 — 3' 1 — 2 — 3^ .... 
1—2—3' 

1' — 2 — 3), indem es mehr uikI mehr als das die . 
Gruppe beginnende aufgefafst wird. Hierauf mag es beruhen, 
dals die Zahlen die feineren Unterschiede, welche aus der Zu- 
sammenfassung der Glieder erwartet werden könnten, nicht auf- 
weisen. Aus einigen anderen Reihen, die aber wegen Verhinde- 
rung der Versuchspersonen nicht weiter fortgeführt werden 
konnten, schien hervorzugehen, dafe diese feineren Unterschiede 
ganz besonders deutlich bei extremen Geschwindigkeiten zu Tage 
treten. So fielen bei Geschwindigkeiten Ton unter 150 a für 
jedes Glied (die Wahl war nicht mehr fieigestellt) die letzten 
Glieder des Rliythmus 1' — 2 — 3 sehr lang aus. Bei diesen 
SLhiic'lligkeiten macht sieh nämlich die Auffassung der drei 
GHeder als zu einer (iriij>pe gehörig hesonders l)emcrkbar, und 
sie führt dazu, dals bei IlersteUung der llhytlnnen die GruppLU 
a Ks K i n h e i t e n e i n a n d e r getrennt gegenübergestellt 
werden, was am leichtesten dureli eine eingeschobene Paiij^e 
geschieht. Bei sehr langsamen Rhythmen verschwindet dagegen 
die Zusammenfassung mehr und mehr; an die Stelle der 
Trennung der Gruppen tritt ein allmiihlielies Uebergehen von der 
einen Gruppe zur andern, vermittelt durch das letzte Glied jeder 
Gruppe-, auf; das letzte Glied wird dann als Auftakt ange- 
sehn und als solcher enger mit dem ersten Glied der nächsten 
Gruppe verbunden. 

Zusammenfassung. Eine Zusammen&SSUng der that- 
sächlichen Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen ergiebt: 
bei Herstellung yon Klopfreihen ohne rhythmische Betonung 

* Die liezfit hiiung „an-, iu- und abbetont*' (Rikmann, Mu»ikuliäch6 
Dynamik aud Agogik, Hamburg 1884) scheint mir vor „iallend, steigend- 
fallend (!), steigend*' den Vonug tu verdienen. Die letstere — ans der 
poeÜBchen Metrik herflbergenommen — stöbt bei dem Musiker und avch 

bei dem Psychok><;tn auf }.Mor8o Schwierigkeiten des Verstftndnisses, die 
BlslUKN'sche wird unmittelbar richtig verstanden. 

' Cfr. Hamtmvnx, Harmonik und Mt-trik, S, 22''>. Di» rifductionen H.'s 
entbehn'ii durcliauH nicht immer, wie so oft augeuommeu wird, jeder 
empirischen Grundlage. 
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werden Fehler von gewisser Gröfse in Bezug auf die 
Innehaltung der Zeiten begangen, die eine Constanz als Ver- 
grdrsening oder Verkleinerung der Zeiten im Verlauf der Reibe 
nicht erkennen lassen; die Einführung der rhythmischen Be- 
tonung vergrOfsert diese Fehler; sie fügt ihnen femer einen 
Constanten Fehler hinzu, indem sie die Veriängerung der auf 
einen betonten Schlag folgenden Zeit bewirkt; die zeitlichen 
Verhältnisse des abbetonten zweitheiligen Rhythmus weisen eine 
Veränderung insofern auf, als der constante Fehler deutUcher 
wird, beim abbetonten dreitheiligen Rhytlimus trifft dasselbe 
nicht in gleichem MaaTse zu, der inbetonte dreitheilige Rhyth- 
mus zeigt eine kleine Verlängerung des letzten Gliedes im Ver- 
gleich zum ersten. 

A\< hypothetische Erklarunir<'n für diese Erscheiimugeu 
wurden angenommen: Eigenthüiiilichkeiten der motorischen 
Action. Riehtungswechsel der Aul'merksamkeit und die Zu- 
.^arinneufassung von Gliedern zu Grii]»iK'n, bezw. Treiiiuui}^^ <ler 
Grup})cn in der Auitassung und dementsprechend auch in der 
Ausführung. 

Es wird nun die Aufgabe des folgenden Tlieils sein, zuzu- 
sehen, ob die auf dem Gebiete des Klopf rhythmus gefundenen 
Ergebnisse auch Gültigkeit haben, wenn es sich um Ileretelhmg 
derselben Rhythmen mit Ausfüllung der Zeiten durch Tonquali- 
täten unter sonst ähnlichen Umständen (Klavier-Öpielj handelt; 
und ob, wenn dies der Fall ist, die Erklärungsversuche dort 
genügen. 

B, Der £influf8 der rhythmischen Betonung auf die 
zeitlichen Verhältnisse einfacher am Klayier ge- 
spielter Tonreihen. 

1. Reihen ohne rhythmische Betonung. 

Apparat Ein am Klavier anzubringender Contactiq »parat 
— nur ein solcher kann die nöthige Fräcision gewähren — 
mtifste folgenden Bedingungen genügen: er durfte die Technik 
des Spiels nicht stören, er durfte keine störenden Geräusche 

verursachen, er mufste Gewähr bieten für gt i lügend fehlerfreien 
Gang, und er mufste den Moment des Erklingens des Tons 
wiedergeben. Dementsprechend liefä ich den Apparat folgender- 
maafseu herstellen. (Fig. 1 Vorderansicht, Fig. 2 Seitenansicht.) 
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Fig. 2. 



Digitized by Google 



Zwei Beiträge zur Psydiologie de» Riiythmm und de» Tempo. 



129 




ISO 



Kwrt Ebkardt 



In der Längsrichtung eines Flügels sich hinziehende feste 
Leisten wurden durch eine kräftige hölzerne Querleiste, welche 
dicht üher der Anschlagstelle der Hämmer ruhte, verbunden. 
An der unteren Seite der Querleisten waren ^fetallfedem mit 
einem gebogenen Ansatz aa(Fig.2) derart angeschraubt, dafs der An- 
sats bei Euhelage der Federn zwischen und unter zwei von den 
SU einem Ton geh<krenden drei Saiten ^ iS in einem Abstand 
von ca. 1 mm von diesen parallel zu den Saiten sich befimd 
Von oben waren durch die Querleiste Stahlstilte Si Si gezogen, 
deren untere Spitze senkrecht über den Federn aus dem Hols 
heraustretend, mit den Federn in der Ruhelage keine Verbindung 
hatte. Der Abstand der Spitze der Metallstifte von den Federn 
betrug ebenfalls etwa 1 mm. Die an der Oberseite der Quer- 
leiste befindlichen Theile der MetflUstifte waren untereinander 
durch Metallbügel B und einem Metallstreifen yerbunden, 
ebenso waren die Federn an den Stellen, wo sie angeschraubt 
waren, untereinander durch einen an der Unterseite der Querleiste 
entlanggeführten Metallstreifen verbunden. Wenn nun eine 
Taste angeschlagen wurde, so hob der emporschnellende Hammer 
den imter den Saiten befindlichen Ansatz aa der Feder, und 
somit diese selbst hoch und bewirkte eine Berührung der Feder 
mit dem Metallstift in demselben Augenblick, in dem er die Saite 
in Schwingung versetzte. Wurde der ganze Apparat in einem 
Stromkreis eingeschaltet^ der zugleich mit der Söhreibfeder des 
Kymographion in Verbindung stand, so ergab jeder angeschlagene 
Ton eine Zeitmarke auf der Trommel Töne, für welche Zeit- 
marken nicht erwünscht waren, konnten durch Abdrehung des 
Bügels Bvom Metallstift um die Schraube Sch (z. B. Fig. 1 j ausgeschaltet 
werden. — Der Apparat wurde für die Töne g — c", lier^a^stellt 
Er functionirte ^ut, die Zeitmarken waicn gcuügeud deutlich 

und scharf. Siehe Fi^. ö und 6 iJJ^J^l^, und , JJj^J. % 
verkleinert) Spielj^esehwindi^keiten von 12 — 18 T^im u in der 
Secunde. — das Maxiiiiuiii au Geöchwindi^rkeit, welclie? ich selbst 
berzu*5telien im Stande war, — wurden sieher rep^istrirt, so zwar, 
dafü die X'ibraLionen der Selireibleder sclion iiaeh 80 a mfp^- 
hört Imtten. dafs sieh also die Sehreibfeder beim Anschlag des 
folgenden Tones bereits wieder in der Ruhelage befand. 

Das Anschlagen der Feder an den Stift verursachte ein 
leichtes Ger&usch; dasselbe konnte durch Schliefsen des Deckels 
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ßo gedämpft werden, dafs es kaum noch wahrzunehmen, keinen- 
falls störend war. 

Der Apparat weist, so \veit ich sehe, zwei Fehlerquellen 
auf. Die eint- besteht dann, dafs in Folge eines Irrthums 
des Mechanikers die Zeiten durch Stronisch 1 ufs markirt 
wurden. Hierdurch verursachte Fehler sind aber gegen- 
über den Fehlern, welche bei Herstellung von Rhythmen be- 
gangen werden, verschwindend. Dasselbe gilt von der zweiten 
Fehlerquelle, dafs nämlich eine Adjustinmg in der Art^ dafs die 
Abstände der Fedeni von den Stiften genau denjenigen der 
Federansätze von den Baiton gleich waren, nicht mögUch war. 
So weit das Augenninn Sicherheit gewährt, wurde diese Gleich* 
heit der Abstände durch Drehung des Stiftes St St, der in 
Schrauhenwindui^n ging, bewerkstelligt; immerhin bleiben 
Fehler von Bruchtheilen eines Mülimeters, verursacht durch Ver- 
biegong einer Feder etc., denkbar. Aber auch diese konunen 
bei der Geschwindigkeit, mit welcher die Hämmer emporge* 
schnellt werden, nicht in Betracht, so dafs der Apparat für unsere 
Zwecke als ausreichend angesehen werden kann. 

Der benutzte Flügel war ttiterer Construction. Er wurde 
grOndlich repaiirt und neu beledert Er spielte sich leicht, seine 
Technik war genügend zuverlässig. 

Da aus den Zeitmarken nicht zu erkennen ist, für welche 
Töne dieselben galten, so ist die Verwendbarkeit des Apparates 
beschränkt auf die Messung der Zeiten einzelner, vorher be- 
stimmter und nacheinander angeschlagener Töne. Das Abzählen 
der Marken ergiebt dann die Beziehung jeder Marke auf einen 
bestinnnten Ton. — Der Ai)jiarat wurde regelmäfsig a\if richtige 
Stellung der Federn controlirt; als Zeitmarkirer diente der 
OJSJaKK'sche Chronograph mit 100 Scbwingungen. 

Die Versucbsauordnung war der oben l)escliriebenen gleicli. 

Analyse. Die Verwendung des Klaviers bringt Verände- 
rungen der Bedingungen gegenüber denjenigen bei herzustellen- 
den Klopfrhythmen mit sich. Einmal treten an Stelle der Ge- 
räusche Töne, welche die Ziitcn nun nicht mehr allein be* 
Tizr-n, sondern auch ausfüllen, und zweitens wird beim 
K I i vierspiel nicht mehr nur ein Finger gebraucht, sondern alle 
Finger dienen gleichmälsig als Instrumente für die Herstellung 
der Zeiten. 

Es ist bekannt, dafs der vierte und fünfte Finger sowie der 

9* 
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Daumen dem Klayierspieler manche schwere Stmide bereiten. 
Der vierte imd fünfte Finger sind schwach, der vierte zudem 
noch imselbststftndig. Die Verwendung des Daumens ist mit 

Schwierigkeiten verbimden; er neigt dazu, die gauze Hand in 
seine Bewegung mit hineinzuziehen, und seine doppelte Art der 
Verwendung beim ein&chen Anschlag und beim „Untersetzen" 
erfordert gründliche und gewissenhafte Uebung. Trotzdem ge- 
lingt es aber nicht, die in der Structur dieser Finger beruhende 
Unglej<-hinärsigkt'it der Bewof^ung ganz zu iihürwinden. Am 
meisten wird dies noch dei- Fall seiu bei technisch sehr ein- 
faclien Bewegungsfolgen. Wir \\erden daher solche bei Her- 
stellung von Toiizeiten zu verwenden haben. 

Die Ausiuilung der Zeiten durch Töne und die Begrenzung: 
derselben duroh das Anschlagen und Erklingen eines anvlttt u 
Tones be^.virkon, «lafs beim Spiel am Klavier nicht mehr ledig- 
lich die I)ruck- und Bewegnngseniplindnngen als die Träger der 
zeitlichen Verliälinisse angeseiien werden. An ihre Stelle treten 
vielmehr die Gehörsempfiadungen. Es erklärt sich dies wohl aus 
der allgemeinen Richtung der Aufmerksamkeit Beim Spiel ist 
man gewohnt, sich selbst zuzuhören; der Anfänger controlirt so, 
ob er richtige Tönr pielt, der Vorgeschrittene und der Künstler 
hdren sich zu, um die Wirkungen leiner Vortragsschattirungen etc. 
zu erkennen, oder um sich einen Genufs zu verschaffen. Diese 
Gewohnheit übertrfigt sich auch auf die Beachtung der zeitlichen 
Verhältnisse; die Bewegungsvorstellungen treten im Be wulstsein 
gegenüber den deutlicheren und interessanteren G«hörsyo^ 
Stellungen zurück und Terlieren so zum Theil ihre Eigenschaft 
als Material für die Zeitschätzung. Doch ist die Annahme, dafo 
der Spieler nur die Tonfolge auf ihre Gleichmäfsigkeit und 
Khythmik etc. beachte, nur in beschränktem Umfange gültig. 
In sehr vielen Fällen treten nämlich die Bewcgungs- und Druek- 
empfindungen wieder mit voller Deutlichkeit in ihre Function 
als Vermittler der zeitlichen Verhältnisse ein. So, wenn das 
Gehör seine Dienste in dieser Hinsieht versagt, wenn schwierige 
rbythniiselie Coniplicationen ausziifühi-eu sind. Wiederholt wurde 
von Musikern angegeben, dafs sie z. B. die Gleichmäfsigkeit von 
Achtelbewegungen der einen Hand gegenüber Achteltriolen der 
anderen nicht mehr durch das Gehör wahrnehmen könnten, son- 
dern sie „in den Fingern fühlten": und auch l)eini Wasach mit 
ganz einfachen Bbythmen ergiebt sich noch ein gewisses 
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Schwanken der Aufmerksamkeit Sie ist hauptsftchlich aller- 
dings auf dieGehOrsempfindungen gerichtet, periodenweise wendet 
sie sich aher auch den Bewegungsempfindungen zu, diese wie 
beim Elopfversuch beachtend. Ueber die Möglichkeit und Sicher- 
heit eines Zeiturtheils gilt daher in erhi^htem Maafse das oben 
Gesagte ; denn nataigernftfa leidet die Uitheilsfähigkeit unter dem 
Umstände, dafs in beliebigem, nicht mehr controlirbarem Wechsel 
verschiedene Empfindungspebiete zur Zeitschätziiiig liorancczogen 
werden, und um so deutlieher tritt die Urtheilstendeuz zu Tage. 
Zn den dort erwähnten, das Urtheil erschwerenden Factoren 
kommt hier noch die zweite Veränderung, welche die Verwendung 
von T nien zur Herstellung von Zeiten mit sieli bringt, hinzu: 
an den W'eelisel von Tonqualitäten ist eine lebhafte Gefühls- 
wirkung g«^kmi])ft. Es ist hier noch nicht der Ort, auf sie 
naher einzugeiien. Aher viel kann, ihr Vorhandensein als 
unbestritten vorausgesetzt, gesagt werden, dafs die erhöhte Ge- 
fühlswirkung erstens die schon so grofse Unsicherheit des Zeit- 
urtheils noch verstärkt, indem sie, je lebhafter sie auftritt, um 
so mehr die Aufmerksamkeit von den zeitlichen Verhältnissen 
abzieht, und dafs sie zweitens einen Factor darstellt, auf welchen 
ey. sich ergebende ccnstante Fehler bei der Herstellung von 
Rhythmen mitbezogen werden müssen. Demi diejenige Gefühls- 
wirkung, welche der Spieler beim Hören von Bhythmen in sich 
bemerkt hat, sucht er bei der Herstellung derselben Rhythmen 
wieder in sich hervorzubringen; wir werden bei Besprechung der 
Ergebnisse sehen, in welcher Weise vielleicht das Gefühlselement 
die Innehaltong der Zeiten beeinfiuTsi Für die Versuchstechnik 
ergiebt sich aus der Vermehrung der Gefühle die Nothwendigkeitf 
sie durch die Wahl der zu spielenden Tonfolgen auf ein ge- 
ringstes Maafo zu beschranken. 

Als eine Tonfolge, welche sowohl geringen Gefühlswerth be- 
sitzt, als auch in technischer Hinsicht nicht schwierig auszu- 
führen ist, bietet sich die Tonleiter dar. In Folge des Um- 
btaiides, dal's sie am häufigsten \on allen musikaliselieii Figuren 
zu rein technischen Studien verwerthet wird, hat sie an Gefühls- 
gehalt so viel eingebüfst, dafs der veri)leibeii(le Rest als so klein 
angestdien werden kann, dal's er weseiitlielien Einllul's auf die 
Ausführung nicht mehr hervorzubrinL'cn vermag. In Folge des- 
selben ümstandes ist die Tonleiter die besiemgeübte Bewegungs- 
folge der Finger. Zwar ist bekannt, dafs es einen grofseu Grad 



134 



Jiurl Ebkardt, 



Ton Fertigkeit erheischt, eine Tonleiter schnell und correct zu 
spielen — antwortete doch ein bekannter Pianist auf die En- 
queten-Frage nach dem schwersten Musikstück kurz und bündig: 
C-dur Tonleiter, — bei den fSa unsere Angabe in Betracht 
kommenden Geschwindigkeiten stehen ihrer Ausführung indela 
Schwierigkeiten nicht entgegen. 

1. Reihen ohne rhythmische Betonung. 

Versuche. Es gilt nun zunfichst, wie bei den B3op£> 
rhythmen, die Fehler f estsustellen, welche beim Spiel unbetonter 
Reihen, also hier nicht-rfaythmisirter Leitern, begangen werden. 
Die Leiter ff—g^ wurde, unten beginnend und endend, legato ge- 
spielt Die Berechnung der Tabellen ist in der angegebenen Weise 
erfolgt F. und B. sind neu eintretende Versuchspersonen, 
Pianisten. Die Tabellen, die yon mir selbst als Versucfasperson 
herrühren, sind nicht angenommen, da ich in der Mefarxahl 
dieser Versuche bereits Kenntnifs von den Ergebnissen der sn- 
deren Versuche hatte. Sie geben übrigens im Granzen dasselbe 
Bild, wie die nachstehenden Tabellen. 



Tabelle IV. 
1) F. 2) B. 



Lge.d.GL 


A. 


Z.d.+ 




Lige.d.Gl. 


A. 


Z.d.+ 


Z.d.- 


365 


17 






281 




7 


7 


372 


15 


7 


7 


296 


11 


9 


5 


401 


16 


6 


7 


307 


9 


6 


8 


417 


2? 


8 


6 


319 


9 


6 


7 


460 


14 


4 


10 


331 


13 


8 


5 


476 


13 


9 


4 


388 


12 


10 


4 


496 


11 


7 


5 


343 


10 


9 


4 


612 


8 


6 


7 


387 


13 


6 


7 


6S6 


12 


8 


6 


368 


15 


7 


' 


643 


10 


10 


4 


416 


19 


6 


8 


646 


9 


6 


8 


447 


7 


8 


5 


660 


6 


9 


6 


' 468 


U 


8 


6 


6S8 


21 


7 


7 


613 


9 


4 


10 


645 


13 


8 


6 


687 


12 


8 


6 


663 


12 


6 


8 


649 


11 


6 


7 
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Ergebnisse. Die Besviltate ergeben eine gans geringe 
Verminderung der Abweicbting im Vergleich zu den bei 
Elopfbewegungen getmidenen. Sie betragen im Durchsohnitt: 
1) 13,. 2) 10 a. 

Es finden keine allmählichen Verlftngenmgen oder Be- 
schleunigungen im Verlauf des Spiels statt, auch werden ein- 
zelne TOne, denen vieUeicht a priori eine besondere Gefühls- 
wirkung zugeschrieben werden könnte, — etwa als Wende- 
punkt der Leiter, oder der Leitton, — nicht durch Verlfingenmg 
auägezeicimet 

2. Reihen mit rhythmischer Betonung. 

ft) Der iweitheilige Rhythmvs. 

Es seien sogleich die Ergebnisse der zweitheiUg rhythmisirten 
lieiter^ angeschlossen: 



Tabelle V. 

1) F. 























o 


.4 




1 


1 


+ 


1 




1 


\ 












•6 










! Lge. 






• 




^ 


N 


i 


k 


1 

i 


649 


16 


11 


3 


14 


4 


9 


19 


21 


24 


673 


21 


9 


5 


18 


3 


11 


23 


18 


27 


736 


18 


8 


6 


16 


4 


9 


IK 


14 


19 


769 


18 


13 


0 


19 


1 


13 


19 


1« 


24 


871 


19 


14 


0 


21 


2 


12 


23 


22 


30 


953 


14 


12 


2 


17 


3 


10 


17 


19 




1012 


17 


10 


4 


14 


3 


10 


23 


16 


2(5 


1142 


18 


13 


0 


18 


3 


11 


29 


22 


32 


1267 


22 


10 


2 


19 


2 


12 


30 


21 


35 


laas 


U 


9 


4 


14 


a 


U 


16 


« 1 


2Ü 



' stark betonter zweitheiliger Rhythmus geht leicht in die Form des 
andersartigen Rhythmus J J | (der zweite Ton „abgeznpt'u" über. Dabei 
wird wem eine ^Tofse Panse T^wisohen die Gruppen geschoben, weil die 
Gruppen als Einheiien einander achärfer gegenübergeatellt werden. 
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2) B. 























Im 

O 


1 


+ 


1 


J 


+ 


1 


J 




1 

1 

M 

\ 


•o 


M 










•6 








6 

Ni 


1 




69 


T 

M 

: 




ti 


1 

* 

«4 


i 


I 

7 


593 


17 


10 


4 


14 


— . — — 

3 


11 


22 


19 


26 


640 


19 


12 


2 


21 


1 


11 


25 


33 


29 


672 


14 


13 


0 


15 


1 


11 


17 


18 


24 


689 


25 


8 


6 


19 


3 


10 


27 


22 


32 


810 


21 


13 


0 


18 


2 


12 


24 


25 


30 


873 


19 


14 


0 


20 


0 


12 


20 


26 


28 


935 


11 


12 




13 


1 


13 


24 


18 


27 


970 


15 


8 


6 


16 


3 


11 


14 


17 


22 


1014 


11 


10 


2 


9 


2 


12 


8S 


18 


29 


1120 


19 


1 ^» 


1 


15 


2 


11 


18 


19 


23 



3) F.» 4) B. 



Lee.d.Gr. 


A. 




Z.d.— 


Lge.dGr. 


A 






760 


23 


14 


0 


am 


24 


14 


0 


843 


19 


13 


1 


696 


13 


14 


0 


872 


21 


12 


0 


ei5 


17 


14 


0 


1015 


21 


13 


0 


617 


15 


14 


0 


1027 


25 


10 


3 


662 


15 


12 


2 


10(>P) 


14 


14 


0 


819 


2<» 


13 


0 


llliö 


16 


14 


0 


927 


14 


11 


1 


111)2 


15 


11 


3 


966 


19 


11 


2 


1256 


19 


14 


0 


1042 


23 


13 


0 


1317 


20 


11 


2 


1066 


22 


U 


0 



' Eh t*inf! in diesen und der folgenden Tabelle nur die A. der auf 
einen betonten Schlag' folgenden Glieder und ihre Z. d. + angegeben, d» 
die andern ZnUleu kein weiteres Intereeae beanspruchen köimen. 
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b) Der dreitheilige Rhythmo«. 

Audi der dreitheilige KhyÜimus bietet keine Verände- 
rung dar. 



Tabelle VI. 

1) F. 



Lge. 


A. 


Z.d. 


z.a. 


A. 


A. 


A. 


A. 


d.Gr. 


(i'-DCi-l') 


+ 




(i'_t)(r-f) 








967 


27 


13 


0 


29 


28 


24 


32 


1022 


21 


10 


3 


24 


22 


28 


29 


1066 


16 


10 


4 


19 


17 


18 


21 


1172 


22 


9 


4 


25 


18 


21 


32 


1360 


19 


12 


0 


23 


21 


19 


29 


1367 


25 


18 


0 


30 


24 


28 


48 


1472 


26 


11 


3 


32 


23 


28 


36 


1515 


24 


12 


1 


29 


27 


20 


24 


1621 


31 


14 


0 


85 


86 


19 


81 


119B 


15 


13 


1 


28 


24 


21 


26 



2) R 



1 

d. Gr. 


A. 

(1'— 2)(2-l') 


+ 


Z.d. 


A. 


A. 1 

(«-«) <2-3) 


A. 

(8-1) (8-1') 


A. 


860 


19 


12 


2 


13 


19 


18 


27 


911 




18 


1 


26 


18 


21 


80 


987 


25 


12 




29 


27 


24 


32 


981 


22 


14 


0 


29 


27 


24 


32 


1016 


26 


11 


3 


87 


23 


21 


28 


1156 


17 


11 


1 


22 


25 


23 


35 


1166 


21 


14 


0 


27 


20 


21 


40 


1335 


1 20 


9 


4 


30 


19 


17 


39 


1662 


23 


12 


1 


25 


17 


18 


32 


1675 


20 

1 


18 


1 


26 


21 


20 


89 




3) F. 



Lge. 

A Ar 


A. 


Z.o. 

T 


Ii. d. 


(1- 


A. 

-r) (!-*') 

~ / V / 


A. 

rr— 3) («'— s) 


A. 

(%—\\ (3—1) 


(1— r— s) (1— r-si 


inr)9 


Oft 


12 


2 




17 


29 


18 








11 


2 




fix 


28 


l'J 


36 




Ol 




0 






32 


lü 


37 




19 


14 


0 








27 


34 


ms 


36 


11 


3 




18 


37 


24 


30 


1427 


32 


9 


5 




18 


43 


23 


47 


1429 


17 


8 


4 




26 


19 


20 


24 


1621 


36 


11 


2 




23 


39 


26 


29 


1719 


22 


to 
1^ 


u 




CO 




ad 


>}£ 


1762 


27 


13 


0 




29 


32 


27 


36 


4) B. 
















Lge. 
d.Gr 


1 


Z.d. 
1 j. 


1 Z.d. 


(1- 


A. 


- 

A. 


A. 

CS— 1) o— u 


A. 


972 


26 




0 




19 


Kk 

VW 


90 


vi 


1045 


21 


AS 


0 




96 

MV 


99 




30 


10B9 


16 




0 




Oft 




99 


97 
•1 


1227 


26 




o 




18 


99 


96 

0W 


99 

BS» 


1266 


81 


12 


1 




27 


86 


28 


42 


laeo 


28 


9 


5 




20 


87 


22 


46 


1872 


32 


13 


1 




17 


26 


16 


46 


1493 


27 


11 


3 




21 


29 


20 


87 


1926 


17 


14 


0 




»4 






Olk 


1906 


28 • 


11 


8 




19 


19 


14 


86 


5) R 
















Lge. 
d. Gr. 


A. 

(«•-») (»-m 


Z.d. 

i_ 


Z. d. 

- — 


(1- 


A. 
-8] (1— •) 


A. 


A. 

W— 1)(8'— 1) 


A. 


1217 


26 


lO 


1 




IQ 

X «7 


17 

X ff 


97 


O 1 


1266 


25 


Ii 
Irl 


n 




AI 


18 

xo 


9Q 

fi«7 


^Q 


1325 


29 


19 


1 

X 




27 


25 




ov 


1437 


16 


1 1 


1 
1 




IQ 

X>/ 


oq 


99 


91 
■X 


1452 


19 


12 


2 




23 


29 




34 


1498 


27 


14 


0 




25 


21 




45 


Ifxi') 


23 


13 


1 




21 


22 


27 


29 


1739 


21 


9 


4 




15 


19 


25 


37 


1H17 


25 


14 


0 




31 


24 


3ß 


40 


2m 


1» 


14 


0 




19 


23 


36 


48 
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6) B. 



Lge. 


A. 


Z.d. 


Z.d. 


A. 


A. 


A. 

<r-i)(r-i) 


A. 


d.Gr. 




+ 


— 




(»-»•)(«-« 




866 


1 

ai 


13 


0 


81 


88 


35 


87 


US 


89 


18 


1 


19 


85 


89 


30 


987 


19 


11 


8 


86 


88 


96 


89 


1016 


81 


14 


0 


30 


89 


85 


39 


1163 


83 


14 




85 


88 


88 


45 


1183 


18 


18 


1 


88 


30 


87 


30 


1895 


84 


8 


3 


18 


85 


30 


38 


1370 


33 


10 


8 


83 


16 


84 


89 


1512 


47 


13 


0 


19 


17 


19 


39 


1796 


87 


18 


0 


16 


l 


81 


31 



Es ist 8tt bemerken, dals beim Spiel des dreitheüigen 
Bhjrthmus die Selbstbeobachtung noch Tiel deutlicher, als bei 
Herstellung desselben Rhythmus durch BQopfbewegongen, darauf 
hinweifst, dafs die von der Metrik verlangte stärkere Betonung 
des zweiten gegenüber dem dritten Schlage nicht stattfindet Zum 
Ausdruck kommt dies dAdurch, dafs der dritte Ton im Ver- 
hftltnifs zum zweiten eine geringe VerlSngerung zeigt Die 
bei der Betrachtung des dreitheüigen Rhythmus bei Klopf- 
bewegungen nahegelegte Vermuthung, dafs der Forderung der 
Metrik nicht nachgekommen werde, bestätigt sieht alsa 

Be sprechung. Auf der ganzen Lhiie sehen wir so lieber- 
einstimmung der Resultate bei Klopfrhythmen imd bei gespielten 
Rhythmen. Das führt zu der Annahme, dafs auch die Ursachen, 
welche die Abweichungen bewirken, dieselben sein werden. Ohne 
Weiteres wird dies zutreffen für die variabehi Abweichungen: 
sie werden auf Unsicherheit der Herstellung von Rhythmen 
zu beziehen, nicht aber als Zahlen für Unterschiedsemptindlich- 
keit iiuzuseheu sein. Für die Erklaiun«^; der constanten Ab- 
weichung aber scheint noch ein weiteres Moment in Betracht zu 
kommen. 

Die dort angeführte intensivere Beschäftigung der Aufmerk- 
samkeit mit dem betonten Schlage, ist hier, wo es sich um Ton- 
quahtäten handelt, mit einem ungleich deutlicheren Gefühl 
verbunden. Nicht nur tiebt von dem Rhythmus als Ganzem ein 
Gefühl aus» sondern em betonter Ton hat auch im Verhältnils 
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zu einem derselben Gruppe angehörigen unbetonten eint n ))e- 
sonderen Gefühlsinhalt, der gerade durch die Betonung hervor- 
gebracht zu sein scheint. Dieser Gefühlswerth, deucht mir, 
bildet einen wesentlichen Bestandtheil des Rhythmus; er muTs 
Torbanden sein, wenn anders sich bei der Auffassung des Rhyth- 
mus nicht ein Mangel ergeben soll: der Spieler würde etwas 
Termiseen, wenn es ihm nicht gelänge, diesen Gefüblainhalt in 
sich hervorr.uruf en und festzuhalten. Nun vermag er dies nicht 
durch beliebige Verstärkung des betonten Tons. Denn durch 
eine übermä&ige Verstärkung wird schon wieder ein ganz 

anderes Gefühl ausgelost Der Rhythmus: |J«/«Jp| hat einen 
wesentlich anderen Gefühlswerth, als der rerlangte Rhyth- 
mus liJI. Wohl aber kann der Spieler dadurdi, dafo er 
den betonten Ton etwas länger klingen läfst, das durch die 
Betonung hervorgerufene Gefühl zu deutlicherer Bemerkbarkeit 
anwachsen lassen. Er erreicht durch die Verlängerung, dafo 
das GrefÜhl, wenn der Ausdruck gestattet ist, sich auslebt, und 
damit den Zweck, den er anstrebt, es deutlich in sich wahr- 
zunehmen, in diesem Sinne spielt der Spieler so, wie er hören 
will. 

Liifst man das Heranziehen von Gefühlen als Mitursache 
der Verlängerung eines betonten Tones gelten , . . . und das 
scheint mir principiell bei der Wichtigkeit, welche Gefühle hei 
der Auffassung musikalischer Dinge luid dem Spiel besitzen 
nöthig, so ergeben sich daraus zwanglos einige psychologische 
Erklärungen über ästhetische Eiuzelfragen der musikalischen Aus- 
führung. 

So wurden einfache Melodieen, die ein ganz mftlsiges 
cresc. enthielten, fast stets so gespielt» daTs mit zunehmender 
Tonstärke die Tondauem sehr zunahmen und umgekehrt; 
ohne Zweifel aus obigem Grunde. Bekanntlich ist aber 
Künstlern das Spiel diletkirender Damen oft wegen einer un- 
mäfsigen Verwendung des rubato TerhaTst Durch das rubalo 
wird die Gefühlswirkung des damit ausgestatteten Tones, bezw. 
der ganzen Stelle, sehr gesteigert; das Spiel erhält etwas unge- 
mein „gefühlvolles**. Zugleich aber drftngt das Vorherrsehen 
des Gefühlsmoments im musikalisch gebildeten HOrer diejenigen 
Factoren, weldie zur Auffassung eines musikalischen Gedankens 
noch erforderlich sind, wie die Zusammengehörigkeit von TOnen 
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zaPhiaseo, Oliedeiungf Bhythmik höherer Ordnung etc., zurück. So 
entstehen im Hörer, der sich hemüht, diese mehr intellectuellen 
Factorenzu finden, und der daran immer wieder durch das einseitige 
Herrorkehren des GefOhlsmoments gehindert wird, Unlustgefühle. 
Die gewöhnliche Erklärung, dab durch solche „Verschleppungen" 
das „Tempo" verloren gehe, scheint mir dieser Ergänzung zu 
bedürfen. — Entgegengesetztes findet statt, wenn starr im Taet 
gespielt wird. Hier kommt das GefUhlsmoment nicht auf seine 
Kosten. Während der Hörer wünscht, dafs einzelne Töne, an 
die sich Gefühlswirkuugen knüpfen sollen, so angegeben werden, 
dafs das erwartete Gefühl sich deutlich einstellen (durch die Be- 
tonung) und ausbilden (durch Verlängerung) kann, geht der 
Spieler, um die Tactgleichheit zu wahren, über sie lniiweg. Un- 
befriedigt von dem Nichteintreffeu eines erwarteten (iefühls, 
niuis der Hörer ihm folgen: Unlustgefiihle sind die Wirkung. 
— Il5iuti<j; werden Figurationen , Umspiehingen eines Tlienjas, 
Läufe etc. zu schnell gespielt, eine Beobaciitung die man leicht 
anstellen kann.' Das kann seinen Grund haben in gerecht- 
fertigten ästhetischen Ueberlegungen ; einen nicht zu übersehen- 
den Antheil an der Besehlcunigung aber hat in vielen Fällen 
der Umstand, daf« der Spieler versäumt, den Tön<'n (]n^ Tir»thige 
Gefühlsgewicht beizulegen. Er hält sie für unbedeutend, neben- 
sächiiclu und giebt sich nicht die Mühe, den Gefühlsinhalt der 
oft in ihnen hegt, heraus zubrii Li n (Beethoven'sche Tonleitern, 
OmoU-Concert, oder AccordbroelmiL:« n, Mondseheinsonate !). 

Die Beispiele lassen sieii beliebig mehren: das häufige be- 
wufste längere Aushalten von Dissonanzen, das oft verwendete 
Kunstmittel, ft*. Aecorde oder Tonfolgen zu verlangsamen u. s. w. 
beruhen wohl auf derselben Erscheinung. 



Wir haben im vorstehenden Theil unserer Arbeit eine 
Frage aus dem Gebiete des Rhythmus* vom Standpunkte des 

* Ala nfltslichM Instrument empfiehlt sich fdr »olcbe gelegentlichen 
BeobAchtongen der im Handel befindliche stamme Metronom MArion". 

(Aasgebogene Pendelstange in Form einer amblsdken 5 mit langem Hall» 

am Halse das Laufgewicht mit Scala, miten am Bogenende dae Pendel- 
gewicht, an der Stelle, wo der Hala in die Anebaditong übergeht» awei 
apitae Stifte^ anf denen daa Gante pendelt) 

* Die in ihrer ganaen Tragweite, — anf welche alleidings der FBycho> 
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Spielen aus zu behandeln versucht In dem Mangel an Vor> 
arbdten und der zeitraubenden Art der Untersuchung möge eine 
Erklftrung dafür gesehen werden, dafs eine annShrend er- 
schöpfende Darstellung nicht gegeben werden konnte^ Es sei 
aber gestattet, anzudeuten, in welcher Weise die weitere Unter- 
suchung zu führen wäre. Es müssen erforscht werden die zu- 
sammengesetzten Rhythmen des vier- sechs- etc.-theiJigcii Tactes 
in Bezug auf ihre /.eitlicben und Betonungsverhältnisse, Dann 
ist überzugehen auf (iRjemgin liiyiiiniischen Compücationen, 
welche durch Unterthcilung eines Gliedes einer rhythmischen 

Gruppe entstehen, also auf Rhythmen von der Form : J I J. etc. 
Nachdem ferner vorsucht ist, die Gefühlsmouiente dieser eiu- 
faclien Rhythmen zu erforschen, — wozu allerdings eine grofse 
Zahl musikaüsch hochgebihleter Musiker, die zugleich ver- 
möchten, über ihre inneren Zustände psychologisch einigor- 
maafsen correct auszusagen, als Versuchspersonen erforderüch 
wären, — würde auf dieser Grundlage die Untersuchung der 
objectiven Herstellung feiner und feinster Vortragszuthaten in 
rhythmischer Beziehung in Angriff zu nehmen sein. Damit 
würde man sich der lndi\'idualpsychologie nähern, indem nun- 
mehr die aus der persönlichen Auffassung der Spielenden ent- 
springenden Unterschiede des Vortrags festgelegt würden- Pap- 
allel mit dieser Untersuchung hfitte dann die Untersuchung des 
Hörenden zu gehen, die so zu führen wäre, dals die zuhören* 
den Versuchspersonen über ihre Selbstbeobachtungen Protokolle 
anzulegen hätten. Aus der Vergleichung dieser Protokolle mit 
den Aussagen des betr. spielenden Künstlers über die Absicht^ 
die er in Bezug auf die Erregung bestimmter Gefühle gehegt hat, 
ergäbe sich dann die Möglichkeit, die von dem Spieler angewandten, 
in ihren objectiven Verhältnissen nunmehr bekannten Mittel 
auf ihre ästhetische Wirkung hin zu prüfen. Femer würde die 
sehr interessante Frage nach der subjectiven Bhythmisirung von 
Ton-Folgen, deren einzelne Töne sich lediglich durch die Qualität 
unterscheiden, auf diesem Wege einer Beantwortung näher ge- 
bracht werden können. 

Als Desiderium indessen, welches diese ganzen Unter^ 



löge ohne weitere sehr um&ogreiche experimentdle tFntereachangen 
nicht wird eingehen können, — meines Wieaene waeni von BiBiuiiif erkennt 
worden ist (Mnaikalieche Dynamik u. Agogik, Hembnrg 1884), 
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«uchimgen vorlautig als illusorisch hinstellt, ist der Mangel eines 
Apparats zu bezeichnen, der gestattet, auch die Intensitätsver- 
hältnisse der angeschlagenen Töne zu messen. Wahrscheinlich 
ist der Bi^tr sche ' Apparat geeignet, in dieser Hinsicht Wandel 
zu schaffen. 



II. 

Der lünflaft «iner Beffleltang Mit das Tempo* 

Daraus, dafs in allen Versuchsreihen des vorigen Theils eine 
gröfsere Anzahl rhythmischer Gruppen ohne Unterbrechung her- 
gestellt und ihre zeitlichen Verhältnisse gemessen wurden, ergab 
sich die MögUchkeit, zugleich über die Innehaltung eines Tempo 
etwas zu erfahren. Es erscheint nun als eine interessante Auf- 
gabe, die Wirkunu, welche eine Begleitung auf ein Tempo aus- 
übt, zu untt.]--^uc}irii. 

Zwei Wege bieten sich dar, auf welchen diese Untersuchung 
geführt werden kann. Man kann ausgehen von der oben ge- 
schilderten systematischen Weitererforschung einlacher rhyth- 
mischer Gebilde, dann übergelien zur Untersuchung der diirch 
Vermehrung der motorischen Action bedingten Aenderungen, 
indem man beide Hände unisono spielen lilfst und die Zeiten 
miDst, daran könnte sich die Betrachtung des Einflusses einfacher 
Harmonisirungen anschliefaen ; und so würde die Untersuchung 
schrittweise fortzuführen sein, indem immer complicirtere Fälle 
herangezogen werden. Diese Methodik würde in erster Linie 
auf die Feststellung zeitlicher Fehler w ä h r e n d des Spiels gehen. 

Der andere Weg besteht darin, dafs Fehler während des 
Spiels aufser Acht gelassen werden, dagegen untersucht wird, 
wie sich die Gesammtgeschwindigkeit des Spiels ändert, wenn 
das eine Mal ohne, dann mit Begleitung gespielt wird. 

Der letztere Weg wurde bei den folgenden Untersuchungen 
eingeschlagen. Es spricht für ihn, dafs die Aussicht besteht, 
sdineUer zu Resultaten zu kommen, und zwar dann gleich zu 
aolchen Resultaten, die, weil sie schon mit einfacherer Methodik 
gewonnen werden und daher deutlicher zu Tage treten, wahr- 
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schetnlich ein^n Theil der auf dem andern Wege zu gewinnen- 
den Ergebnisse vorausnehmen. Indessen darf man sich nleht 
verhehlen, dafs der Deutung der so entstehenden Ergebnisse aas 

demselben Grunde Schwierigkeiten entgegentreten (Product be- 
kannt, Coraponentcn nicht bekannt j. 

Versuche. Die Versuche wurden in folgender Weise an- 
gestellt. Einzelne Stellen eines Musikstückes wurden mit Be- 
gleitung gespielt, die Spielzeit mit einer Fünftelsecundenuhr 
aufgenommen. Nach kurzer Pause wurde dieselbe Stelle ohne 
Begleitung gesjueh und die Spielzeit ebenso festgestellt 

Das scheint auf den ersten Blick eine sehr ungenügende 
Messung zu sein. Doch ist Folgendes zu bedenken: 

1. ergiebt sich aus den vorhergehenden Versuchen, dafs die 
Schwankungen des Tempo, welche während des Spiels einfacher 
Bh^i^hmen sich herausstellen, so klein sind, dafs sie, wenn sie 
nicht gerade alle nach einer Richtung liegen, was, wie wir 
sahen, nicht der Fall ist, durch Fünftelsecunden nur knapp aus* 
gedrückt werden können. Werden also solche Fälle gewShlt, 
welche compücirte Rhythmen nicht enthalten, so wird auch für 
sie dasselbe gelten. Es wurde femer, um ungefähr die Oleich- 
mäfsigkeit des Spiels mit beiden Händen zu controliren, Yor 
oder nach jeder Versuchsreihe mehrmals die zu spielende Stelle 
mit Begleitung, also zweihändig, nach kurzen Pausen wiederholt 
und gemessen. Es ergab sich, dafo die Abweichungen */io — %• 
Secunden durchschnittlich für die ganze Dauer des Spiels nur 
sehr selten überschritten. 

2. erscheinen die Resultate der Vergleichung der Spielzeiten 
mit und ohne Begleitung so grolis, dafs beide Fehlerquellen dem- 
gegenüber verschwinden. 

Was die ^^ alil der zu spielenden Stellen betrifft, sr> war er- 
forderUch, solche Stellen spielen zu lassen, welche sowohl m 
technischer wie in musikaUscher Hinsicht als einfach augesehen 
werden konnten. l>as erstere mirde dadurch erreicht, dafs die 
zu spielenden Stüclvc sorgfältig und guwisseiihaft eingeübt waren 
und aufserdem im A'erhältnifs zur teclmischen Leistunfrsfjlhigkeit 
der Versuchspersonen überhaupt keine Hrliwierigkeiten aufwiesen. 
Ueber den musikalischen Inhalt der betr. Stücke ist zu bemerken, 
dafs sie sowohl in Bezug auf die Themen wie auf die Begleitung 
leicht fafslich sind. Besonders die Begleitung bestand in 
mehreren Fällen ledigUch in Harmonisirung der Oberstimme 
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ohne alle rhythmische OomplicatioDeiL So wurden ftigute Stellen, 
Begleitungen, welche Synkopen oder dreitheilige Rhythmen gegen 
eweitheilige des Themas und umgekehrt enthielten, von vom* 
herein au^geachlossen. Ebenso wurde darauf geachtet, daTs inner- 
halb der zu spielenden Stellen direct auf Tempoftnderungen be- 
zügliche Vorschriften nicht enthalten waren. 

Des Näheren wurde folgende Versuchsanordnung verwendet 
Der Spieler spielte zunächst die ausgewählte Stelle in Verbindung 
mit der yorhergehenden bezw. nachfolgenden durch, um das 
Tempo, welches ihm richtig erschien, zu finden. Darauf 
kurze Pause. Dann wurde das Thema ohne Begleitung gespielt, 
die Zeit nach dem Gehör aufgenommen. Als Pause wurde die 
Zeit eingeschoben, welche erforderlich war, den Stand des Zeigers 
abzulesen und den Zeiger zurückspringen zu lassen, worauf der 
Spieler dieselbe Stelle möglichst im gleieheii Tem])0 mit Be- 
gleitung zu spielen begann (Zählen etc. war verbotcu). Während 
dessen wurde die Zeit des Spiels ohne Begleitung notirt, nach 
Beendigung des Spiels diejenige des Spiels mit Begleitung ab- 
gelesen. Dann trat eine mit Gespräch ausgefüllte längere Pause 
ein. Darauf wurde der Versuch wi( lU i liolt, diesmal, um even- 
tuelle aus der Zeitlage entspringende Fehler zu beseitigen, mit 
dem vollen Si)iel an erster Stelle. Es wurden nie mehr als zwei 
solcher Dop])clversuchc an demselben btuek hintereinander aus- 
geführt. Die Spieler nuifsten ganz bei der Sache sein, j<nlcs 
nachlässige Spiel, natürlii'h ebenso jedes S})iel, bei welcliem 
Tempoungleicliheiten vom 8])ieler selbst bemerkt wurden, wurde 
nicht verwertliet. Die Versuchspersonen waren, wenn nichts 
Anderes bemerkt, Fachniusiker und im Klavierspiel an Hoch« 
schulen (ßerhn, Leipziger C'onservatoriumj ausgebildet 

1. Versuchsperson P. spielte Schumann, 43 Klavierstücke für 

die Jugend, op. 68. Erste Abtheilung, Melodie. Davon den 
ersten Theil. Keine Tempovorschrift AuTser p, J^eiue 
dynamische Vorschrift. 16 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 9,6 See. 
„ „ ohne „ 10,2 „ 

2. Derselbe spielte Mozart, Sonate für daa Fianolorte Nr. 6, 

A-dnr. Davon ersten Theil des Themas. Tempovorschrift: 
andante gracioso. 10 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 20,5 See, 
„ „ ohne „ 21,8 „ 

Z«itoekkift filr Tkvelmlosf« XVm. 10 
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3. Derselbe spielte Mozart, Klavierconcert II, moll. Davon 
ersten Satz, ei*stes Solo. Djmamische Vorschrift p. bis zu 
den letzten vier Tacten, diese bis t cresc. Aoftact gespieU, 
aber nicht gemessen. 16 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 24,4 See. 
„ „ ohne „ 26,2 „ 

* 4. Derselbe spielte Schumami, Papillons op. 2. Daraus I, ersten 
Theil TempoYorschrift nach M-M. nicht befolgt, p. vor- 
letzter Tact cresc. bis f. im letzten. 20 Versuche. 
Aiittlere Spielzeit mit Begleitung 10,5 See. 

„ 'ohne „ 10,8 „ 

5. Derselbe spielte aus den Papillons Nr. V, ersten Theil. Keine 
dynanusche Vorschrift aufser einigen Vortragsmarkirungen. 
Bhythnusch bestimmt, als Polonaise gespielt 16 Versuche 
Mittlere Spielzeit mit Begleitung 18,2 See 
„ „ ohne „ 19,6 „ 

. 6. Derselbe spielte Reinecke, Ballade JM-dxa, daraus du Thema 
des Mittelsatzes. 16 Versuiohe. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 15,6 See. 
„ „ ohne „ 16,5 „ 

7. Versuchsperson F. spielte wie 1. 20 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Kegleitung 9,8 See. 

„ ohne „ 10,1 „ 

8. Derselbe spielte aus demselben Werke Nr. III. 16 Ver- 

suche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 10,2 See. 
» „ ohne „ 10,4 „ 

9. Derselbe spielte aus demselben Werke Nr. V. 20 Versuche. 

Biittlere Spielzeit mit Begleitung 10, — See. 

ohne „ 10,6 „ 

10. Derselbe spielte Mozart, Variationeusonate ^-dur wie 2. 
20 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 21,6 See. 

ohne „ 22,2 „ 

XI. Derselbe spielte Mozart, Klavierconcert II, wie iJ. 16 \ er- 
suche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 23,2 See 

ohne „ 24,8 „ 
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12. Derselbe spielte Mendelssohn, Rondo brillant für Klavier 
und Orchester, daraus das Tiienia des Mittelsatzes, lö Ver- 
suche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 11,5 See 

ohne „ 12,2 „ 

18. Derselbe spielte Keinecke, Ballade ^dur, wie 6. 20 Ver- 
suche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleituog 14,2 See. 
„ „ ohne „ 15,4 „ 

14. ^Vrfiuchsperson W. spielte Kuhlau, Sonatine O-dur. Ersten 
Theil. 10 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 14,4 See. 

„ ohne „ 14,8 „ 
Id. Derselbe spielte eine eigene kleine Composition. 10 Versuohe. 
Mittlere Spielzeit mit Begleitung 32,4 See. 
„ „ ohne „ 36,0 „ 

16. Versuchsperson Rs* (nicht Fachmusiker, aber musikalisch 

tmd im Elavierspiel geübt) spielte Schumaim, wie 8. 1 
20 Versuche. 

Mittlere Spiehfieit mit Begleitung 9,2 See. 
n t» ohne „ 10,1 „ 

17. Derselbe spielte aus demselben Werke Nr. m, (wie s. 9). 

20 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 9,6 See. 
„ „ ohne „ 9,8 „ 

18. Derselbe spielte aus demselben Werke Nr. V, (wie 9). 

20 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 9,8 See. 

ohne „ 10,0 „ 

19. Derselbe spielte Mozart, Variationensonate -4-dur, wie s. 2. 

20 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 21,5 See. 
„ „ ohne „ 22,1 „ 

Ergebnisse und Besprechung. Es zeigt sich, dab 
zum Spiel mit Begleitung durchgehend weniger Zeit verbraucht 
wurde, als zum Spiel ohne Begleitung. Die Aussagen der Ver- 
suchspersonen gingen dahin, dafs, wenn von einer Tempo- 
Inderung überhaupt die Rede sein könne, sie hdchstens nach 

der Richtung einer Beschleunigung beim Spiel ohne Begleitung 

10* 
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liege. — Um eine Erklärung für diese Erscheinung zu finden, 
wird laaii sich die Unterschiede der psyeliischen \'eri'a&»ung m 
beiden Fällen zu verjjegen wärt igen haben. 

Wenn ein Sjtieler aufgefordert wird, ein Musikstück niu^dichst 
im rechten Tempo zu spielen, so geht er ,.in der Vorstellung 
einige Tacte der zu spielenden Stelle durch und Ruoht an ihnen 
das Tempo zu linden." (Aussage von P., F. und i\s. . Es wird 
also eine Kcproduction von Geliörsvorstellungen lierangozogen 
und dm Ii -le mittelbar das Tt'nij)o Ix^stimmt. Es selieint, al« 
werde dit ^er Wpl' sehr hSufig eingeschlagen. Bemerkeuswerth 
daran ist, dafs diu Kennt niCs der absoluten Geschwin- 
di*i;keit fehlt: nicht nm' mangelt die Kennt nifs der Ge- 
schwindigkeit ausgedrückt durch M. M. oder sonst eitir Einheit, 
sondern es wird überhaupt die Geschwindigkeit nur au der 
Vorstellung der Tonfolge gefunden: es war den Versuchs- 
personen und anderen darum befragten Musikern nicht möglich, 
durch Klopfbewegungen oder sonst wie das Tempo weder der 
Tacte noch der Rhythmen anzugeben, ohne dafs die zugehörige 
Tonfolge vorgestellt wurde. Versuchten sie es, ohne \'orsteIlung 
der Tonfolge das Tempo zu finden, so fanden regelmäfsig nicht 
unbedeutende Mifsgriffe statt. — £s kommt aber auch der Fall 
vor, dafs überhaupt das Tempo nicht vorausbestimmt wird, 
sondern das Spiel ohne weiteres beginnt. Das trifft wohl immer 
SU, wenn es auf eine sehr exacte Tempoinnehaltung nicht an- 
kommt. Aber auch im vorliegenden Versuche wurde häufig auf 
diese Weise das Tempo erst während des Spiels gefunden (stets, 
wenn es sich um die Wiederholung handelte). Der springende 
Punkt ist, dafs auch bei ungefährer Vorausbestimmung des 
Tempo dasselbe beim Spiel, ebenso wie hier, noch controlirt 
wird. Wie geschieht das? 

Drei mögliche Wege thun sich auf: der Spieler kann die 
Bewegungsempfindungen, er kann die GrehOrsempfindungen, er 
kann beide Empfindungsgebiete zusammen auf die durch sie 
vermittelte Geschwindigkeit der Eindrücke hin beachtea hi 
jedem Falle muTs er einen Maafsstab haben, an welchem er die 
Geschwindigkeit mifst, um sagen zu können, es ist die richtige 
Geschwindigkeit Die Selbstbeobachtung zeigt, dafs in unserem 
Falle nur die Gehörsempfinduugcn dazu verwendet werden; und 
der einfache Versuch, ohne ZuhÜlfenahme der Gehör8ro^ 
Stellungen ein Tempo anzugeben zeigt femer, dafs die zeit* 
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liehen Vorstellungen mit den Oehörsvorstellungeu 
in jedem einzelnen Falle derart verschmolzen sind, 
dafs eine Trennung derselben unmöglich wird: an 
den Gehörs-Vorstellungen und -Empfindungen und 
nur in Bezug auf diese wird ein Tempo gefunden. 
Das deutet darauf hin, dafs in den Gehörsvorstelluiigen musi- 
kalischer Diiige ein Moment stecken muls, welches eine ganz be- 
stminite Beziehung zur zeitlichen Dauer hat Jedes Musikstück 
iiat nicht nur ein Tempo, sondern sein Tempo', das heifst, sein 
adäquates Tempo, in welchem es gefällt. 

Ais ein Moment, welches auf die zeitlichen Verhältnisse ein- 
zuwirken vermag, nahmen wir bereits im vorigen Theil die be- 
absichtigte Gefühiöwirkung an. Hier, wo es sich um gefühls- 
reiche Ton Verbindungen , um Melodieen iiandelt, wird dem Ge- 
fülilsclement eine noch lioherc liiMlcutun*? zukommen. Wie dort 
zur Erklärung der \ erlängerung eines betonten Tones die ihm 
zukommende Gefühlswirkung herangezogen wurde, so werden 
wir sie hier als einen ausschlaggebenden Factor für die Be- 
stimnmng eines Tempo ansehen können: der Musiker spielt 
ein Musikstück mit der Geschwindigkeit, bei wel- 
cher die Gefühlswirkung, welche er erwartet, sich 
am deutlichsten einstellt; an ihr hat er einen 
Maafsstab für die Geschwindigkeit^ Woraus diese Ge- 
fOhlswirkungen bestehen, wie sie sich zusammensetzen, können 
wir vorläufig nicht sagen (im Allgemeinen gehen wohl nicht 
nur Yoxi_^den einzelnen Tönen, resp. Harmonieen, sondern auch 

^ Cfr. Hbhbamt, Ueber die ursprOngliche Auftaaanng eines ZeitmMflwa, 
in Sftmmtliche Werke, Harteneteiii, YII, Schriften vax Psychologie III, 8. 800. 

* Manche emseine BfoLuchtiin^ spridit ffir diese Annahme. Wie iet 
es sonpt 7M erklären, dafs Tempo- Vergreifungen vom Spieler oft erst dann 
erkannt werden, wenn in phrasenhaft beginnpnflori Stücken gesancroirlio 
Themen auftreten? Wie int r.w erklären, daf.s der Clavierspieler luirn 
Studiren von Begleitungen, Ensemblestinimen etc., welche daa Thema uiciit 
erkennen lassen und deren Thema dem Splelw unbekannt ist, grobe 
Tempofebler begehen kann? — Einige Versuchereihen, welche bei Ge- 
legenheit von Üntenracbungen Aber die Sicherheit des Tempogedttchtnissee 
von mir angestellt wurden, sind lehrreich: für einzelne Personen waren 
Fehler von beHtimmter Gröfse, welche bei der nach Pausen stattfindendi^n 
Wieilerhnlnni: eine« kloiut'u Musikstückes im ri r ht i i;en Temy>n >v»»$»aim(ai 
wurden, festgestellt. Wurde aber auf V'erhiiigeu in einem nieht- 
adäquaten Tempo gespielt, so wuchsen die Ged ächtnifs« 
fehler auf das Mehrfache dieser vorher bestimmten Fehler! 
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von der Au£Ea88ung gewisser Tonfoigen, wie der Phraseu, Motive, 
Melodieen, von gröfseren rhythmischen Ganzen etc. Gefühle aus, 
die xtun Tbeil auf einen intellectuellen Factor bei unserer 
Auffassung musikalischen Dinge aturückzn füll reu sein werden); 
nur so viel scheint mir klar zu sein, dafs in der That die Be- 
schaffenheit der Gefühle und ihre Intensität in ganz engem Ve^ 
hältnifs zu ihrer Dauer steht: sie vermischen sich mit anderen, 
neu auftauchenden Gefühlen und verändern sich dadurch, wenn 
sie zu lange dauern; sie treten nicht klar genug ins Be wulstsein 
\md werden zu undeutlich bemerkbar, wenn die Empfindungen, 
an die sie gebunden sind, zu schnell vorübeigeben. Zu der- 
jenigen eindeutigen Entwickelung, welche der Spieler verlangt, 
kommen sie nur dann, wenn sie eine bestimmte Dauer erreicheiL 

Nun wird dem Musiker, wenn er eine Stelle mit Be- 
gleitung spielt, die Gefühlswirkung zu erzielen verhältnifsmiUsig 
leicht Durch geringe Veränderungen des Tempo kann er sie, 
so wie er sie erwartet, in sich hervorbringen. Spielt er dagegen 
ohne Begleitung, so werden ihm direct nur die an die Empfin- 
dung der Melodietöne geknüpften Gefühle gegeben. Er erwartet 
aber auch die Gefühle, welche sich sonst beim Spiel mit Be- 
gleitung, durch die Harmonie etc. verursacht, einstellen. So ist 
er genöthigt, die Begleitungstonfolgen wenigstens vorzustellen, 
das findet bei allen musikalischen Personen immer statt, — 
und auf diesem Umwege die Gefühle zu erzeugen. Die psychi- 
sche Arbeit, die er auszuführen hat, wird also durch das Spiel 
ohne Begleitung vermehrt, und wenn dieser Vermehrung der 
Arbeit ein gröfserer Zeitverbrauch entspricht, so wird der Schlu6 
zulässig sein, dafs letzterer durch jene verursacht sei. Natürlich 
ist aber die Verlängerung der Spielzeiten nun nicht als ein 
directes Maafs für die zeitliche Dauer der Bew ältigung der Mehrarbeit 
anzusehen. Denn es koiiimt zu der N'orstejiuiigsbiliiuiig, welche 
bei geübten Musikern sehr schnell verlaufen mag, iiiuzu, diifs 
die Vorstellunp^en der Harmonieen innuerhin nicht so deutlich 
sind wie die betrclYendeii Emplinduugen, und dafs demnach 
auch die Gefühle nicht ganz so schnell auftauchen, 
sonderu auch ihrerseits etwas längere Zeit zur Entwickelung 
brauchen werden. Erst, wenn diese erreicht ist, wird aber das 
Spiel fortgesetzt. 

Weitere Versuche. Man kann nun noch einen Schritt 
weitergehen und der Versuchsperson auch noch die Vorstellung 
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der Tonfolge des Themas aufbürden, indem man am stummen- 
Klavier spielen läfst Zu dem Zwecke wird die Klaviatur eines 
Flügels herausgezogen nnd über den Hämmern eine Holzleiste 
mit dicker Filzlage angebracht Auch kann man sieh damit be- 
gnügen, die Klaviatur nur herauszuziehen, so dafs die Hämmer 
frei werden und beim Hochschnellen keinen Widerstand finden. 
Die Technik des Spiels wird dadurch um geringes verändert £28 
wurden beide Weisen angewendet^ ohne dafs Unterschiede in den 
Zahlen constatirt werden konnten. JHe Versuchsanordnung war dann 
die, dafs die Versuchsperson mehrmals am tönenden Klavier die 
betrefEende Stelle mit und ohne Begleitung spielt; darauf wird 
durch einige wenige Handgriffe die Veränderung des Klaviers 
in ein stummes vorgenommen, und die Versuchsperson spielt- 
auf diesem möglichst im selben Tempo mit Begleitung. — Eine 
Fehlerquelle besteht darin, dafs das Spiel mit der stummen 
Klaviatur sich nicht unmittelbar an das mit tonender an- 
Bchliefflen lälst Es bedurfte daher einer ungefähren Bestinmiung 
des durch eine Pause entstehenden Fehlers. Dieselbe wurde nach 
Art von Gedächtnifsversuchen vorgenommen, indem nach be- 
stimmten Pausen, die aber durchschnittlich noch gi'Ofser waren 
als die zur Umwandlung eiforderlichen, dieselbe Stelle gespielt 
und die Zeit gemessen wurde. Es ergab sich, dafs auch hier 
die Fehler '/i^ Secunde nicht überschritten und dals sie keine 
constante Richtung hatten. 

20. F. spielte Schumann, (wie 1). 20 Versuche, 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 9,4 See. 

„ „ am stuinineii Klavier 10,1 ,, 

21. Derselbe spielte aus demselben Werke Nr. 111. t^wie 8). 18 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Begkitung , 9,7 See. 

„ „ ohne 9,9 „ 

„ „ am stninmeu Klavier 10,2 „ 

22. Derselbe spielte aus demse 11 km Werke Nr. V. 19 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 9,8 See. 

„ „ ohne „ 10,2 „ 

„ „ am stummen Klavier 10,3 „ 

23. Ders. spielte Mozart, Variationensonate J-dur (wie 2). 20 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 21.4 See. 

„ „ ohne 21,9 See. 

„ am stummen Klavier 22,2 ,» 
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24. Ders. spielte Mozart, Klavierconcert ZÄmoil (wie 3). 20 Versuche. 
Mittlere Spielzeit mit Begleitung 23,3 See. 

„ ohne „ 24,6 „ 

„ am stummen Klavier 25,0 ,, 

25* Ders. spielte Meudeissohn, Rondo brillant (wie 12). 18 Versuche. 
Mittlere Spielzeit mit Begleitung 11,4 See. 

„ ohne „ 11,8 „ 

„ am stummen Klavier 12,2 „ 

26. Derselbe spielte Reiiiccke, Ballade As-dui (wie 6). 18 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 14,4 See. 

„ „ ohne „ 14,6 „ 

„ „ am stummen Klavier 14,8 „ 

27. P. spiehe wie 1. 20 Versuche. 

Mttlere Spielzeit mit Begleitung 9,2 See 

« II ohne „ 9,8 „ 

„ „ am stummen Klavier 10,2 „ 

28. Derselbe spielte wie 8. 16 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 9,6 See. 

„ „ ohne „ 9,9 „ 

„ „ am stummen Klavier 10,3 „ 

29. Derselbe spielte wie 9. 21 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 9,6 See 

„ „ ohne „ 9,8 „ 

„ „ am stummen Klavier 10,1 „ 

30. Derselbe spielte Mozart ^-dur-Sonate wie 2. 20 Versuche. 

Mittlere Spielzeit mit Begleitung 21,2 See 

n II ohne „ 21,6 „ 

„ „ am stummen Klavier 22,0 „ 

81. Derselbe spielte Reinecke, Ballade, wie 6. 19 Versuche. 
Mittlere Spielzeit mit Begleitung 16,8 See. 

„ „ ohne 17,3 „ 

„ „ am stuiiiiiien Klavier 17,8 „ 

Ergebnisse und Besprech u ug. Das Spiel am stummen 
Klavier beansprucht also wieci«ji um mehr Zeit, als das Spiel ohne 
Begleitung. Auch die Melodietüue werden vorgestellt. 

Man könnte vielleicht versuchen, die Verringerung der Ge- 
schwindigkeit des Spiels ohne Begleitung auf tolgende Weise 
zu erklären. Der Spieler hat mehr Arbeit zu leisten, wenn er 
mit beiden Händen sjjielt; er mufs mehr Noten lesen, mehr 
Tasten anschlagen, seine Au&nerkfiamkeit theiien zwischen Be- 
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achtiuig der Melodietöne und denen der zugehörigen Harmonieen, 
besw. sie anstatt auf die ein^heren Empfindungen einzelner 
Töne auf die Verschmelzung mehrerer zu einem Empfindungs- 
complex richten etc. Seine Aufmerksamkeit wird dagegen ent- 
lastet« wenn er nur die Melodie spielt; es fällt der Zwang fort, 
sie anzuspannen, und so findet ein Sicbgehenlassen, ein Ab- 
schweifen Yon der Aufgabe statt: Vorstellungen und Oedanken, 
die nicht zur Aufgabe gehören, stellen sich ein und werden ver* 
folg!. Dadurch wird eine Verzögerung des Spiels hervorgerufen. 

Diese Annahme würde auf einer ganz richtigen allgemeinen 
Beoluiclitinig beruhen: es ist bekannt, dai'j? man oft unverlialtnifs- 
mäfeig lange Zeit braucht, um eine leichte Tliiitigkeit. die niulit 
interessirt, auszui nlireu ; erst, wenn man die volle Aufmerksam- 
keit auf das zu Thuende ricluet, geht die Sache schnell von der 
Hand. — Sie wird aber widerlegt durch die Vorsuche am 
stummen Klavier. Denn zweifelsohne ist man gezwungen, bei 
einem Spiel, bei welchem man die ange.selilagcnen Töne nicht 
Ijört und doch riehlige Tasten niederdrücken soll, die Bewegungen 
df-r Finger schärfer zu beacliten. als wenn nach jedem Ansehlag 
der erklingende Ton die L'eberzeugung, dais richtig gespielt sei, 
hervorruft. Es müfste also dies unter grölserer Anspannung der 
Aufmerksamkeit erfolgende Spiel znni mindesten gegenüber dem 
Spiel ohne Begleitung Beschleunigung aufweisen, wenn anders 
man nicht sagen will, dafs nun die Arbeit wieder zu grofs sei 
und deswegen mehr Zeit verbraucht werde. 

An Stelle dieser Annahme bevorzugen wir vielmehr die ein- 
heitUchere Erkhärung : einmal wird durch Vermehrung der psychi- 
schen Thätigkeit ein Mehrverbrauch von Zeit verursacht; und 
zweitens kommt hinzu, daTs die erwarteten Gefühle nicht so 
schnell auftauchen, als wenn die sie verursachenden Empfin- 
dungen gegeben sind, und dafs so in dem Warten auf die Gre- 
füblswirkung ein zweiter Grund für die Verzögerung vorliegt. — 
Der Grund aber, weswegen die Verzögerung nicht 
b e m e r k a i t- 1 , liegt eben darin, d a fs jeder absolute 
Maafsstab der Geschwindigkeit fehlt, dals dieselbe 
yielmehr zum grofsen Theii durch die Gefühls- 
Wirkung selbst im oben angegebenen Sinne sub- 
jectiy bestimmt wird. 
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Auch dieser Theil unserer Untersuchung kann auf Voll- 
Btäudigkeit natürlich keinen Anspruch erheben. Doch sei es 
auch hier gestattet, auf einen Weg hinzuweisen, auf dem wahr* 
scheinHch reiche Aufschlüsse gefunden werden können über die 
sehr interessante Frage nach der psychischen Verfassung bei 
Beginn des Spiels in Bezng auf das richtige Treffen des Tempo» 
resp. allgemeiner über die Frage nach den Hülfsmitteln, mit 
(leneii ein Tempo gefunden oder reproducirt wird. In iranz lier- 
vorrag:cnder Weise sind naiiilicli Chor- und ( )n'hosterdirigL'nteii 
auf die Treue ihres „Tempo-Gedäclitnisses " angewiesen; stehen 
sie doch tagtäglich in jeder Prohe, jeder Orchester- oder gar 
OponiaulTiilining vor der Aufgabe, durch Tactirbewegungen 
vor l>egiiin des Spiels ein Tempo sehr scharf und priici^e 
von vornluroin richtig anzugehen. — Von einer schriftlitlien 
Enquete winl sich allerdings wenig erhoffen lassen ; hc'i 
der Schwieriukeil der Frage und der Nothwendigkeil wieder- 
holter und seiir gewissenhafter 8ell*srhe<>haehtung wird man nur 
durch liäufiges persönliches Befragen dersell'en Hirigenten p«ych<v 
logiseh einigennaalsen verwerthbare Auskünfte erlialten können. 
Diese Auskünfte würden dann aber allerdings als wirklich authen- 
tisches Material angesehen werden dürfen. 

Zum Schlufs sei es gestattet, Herrn Professor Dr. Sumpf 
für die Unterstützung der Untersuchungen durch die ErlaTibnifs, 
die Apparate des psychologischen Seminars benutzen zu dürfen, 
meinen ergebensten Dank auszusprechen ; Herrn Dr. Schümann, 
der mir bei den \'ersuchen in freundlichster Weise Rath ertheilt 
hat, bin ich ebeufails zu grofsem Dank verpiiichtet. Nicht 
weniger den Herren Dr. med. et phil. Hirsch^apf, stiid. phil 
Rascbe und Raub, sowie Herrn Director B. Wandelt mid den 
Pianisten Herren vak Bos, Fikdlkh und Pribbe, die mir als 
Versuchspersonen treulich geholfen hahen. 

(Eüigegtmgm den 25, April im.) 
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Rudolf Scuäfkr. Die Tembaug. Ein Gdpitei um einer zukfinftigen psycho- 
togtactol lillfltiug Ii 41t Ff4igogik. Berlin, Reuther A Reichard, 1896. 
118 S. 

Verf. giebt in fünf Cftpsteln : Die Vererbung, die erbliche Verttnderung, 
der Antheil von Mann und Weih bei der Zoii^'un^r, die Entotehung und 
Vererbung individnellor I'i^'cnf*rhaft»^n tind Krankheiten, Depen«»rosoen5r 
und Abschwflchung der erblichen Anlage, t-ine übersichtlirbe und grüinl- 
liche Darstellung der Lehre von der Ileroditüt. Die Arbeit i«t zunächst 
für Fftdagogen bestimmt» dürfte Aber allen jenen von Nutsen sein, welche 
sich Ober die hier in Betracht kommenden Fragen in Eflrse orientiren 
wollen. 

In der Einleitung betont Verf. die Xothwendigkeit physifdogischer 
Kenntnisse für den radrifiLron. Nach Benkke's L'rthiii )>ciiilit der Erfolf? 
aller I.r/iehuiig darauf, „dul^ wir von <l*'r Natur des KindeH zu der Zeit, 
wo es sich zuerHt für die Erzieiiung darbietet, die klarste und genaueste 
KenntnifB erwerben'^ Wae der Eraieher beim Beginne »eines Werkes 
antrillti ist schon das Resultat einer Entwickelung. „Die geistigen und 
leiblichen Anlagen sind von den Eltern in gewissem Sinne ererbt; venu 
der Ertiehcr das Kind richtig verstehen will — und das ist doch nOthig — 
Bö kann er nicht ander?, als sich mit dem Eiitwiekelungsprocefs. der schon, 
hinter dem Kiiule liegt, zu beschäftigen, sein Wesen und Werden zu er- 
grtinden suchen." Weiterhin hat die Erziehung nach dem Ausspruche 
BoTu'a die Aufgabe zu erfüllen, „die durch die Vererbung vorgezeichueteu 
oder angedeuteten Linien, sei es Schürfer nachxuseicbnen oder so viel als 
mü^ieh an«Bolösch«a. Kur eine gesunde körperliche Ersiehung, vor Allem 
aber eine 8trenjj:e Vermeidung aller Factoren der Degenerescens ist im 
Stande, durdi Hebung des Volkskörpers auch den Volksgeist zu vervoll- 
kommnen." In diesem Sinne ist die Kenntnifs der speeiell auf die Ver- 
erbung' bezü^'liclien Tbatsachen für den Erzieher von Wichtigkeit und ea 
erscheint nicht unbegründet, wenn Verf. seine Arbeit als ein Capitel aua 
einer sukflnftigen psychophysiologischen Einleitung in die Pftdagogik be* 
selchnet. Theodor Hbllek (Wien). 
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A. A. Muhford. SvrviT«! 0B«lta §f huiM iBÜUICJ. Brain Bd. 20, Nr. 79, 

S. 209—306. 18^7. 
I'nseren ältesttii Y<>rf;ilir<*n dioiit^'n die Vorderextromitäten zum 
Schwimmen; in einer ihuanf f<ilL'tMulen Entwickelungscjux In- wurden die 
Ililnde zum Greifen verwciuiet, und erst zuletzt die Fähigkeit der com- 
plicirteren Fingernninipulatioacn erworben. Zu zeigen, daSa dflS Kind, 
wenn es die Benuteang seiner Hinde erlernt, denaelben Entwickelnngegang 
darchmaoht, ist die Aufgabe der vorliegenden kleinen Studie. Die frflheaten 
Armbewegungen sind Buderbeiregungen. Dann Iftngt das Kind an tu 
greifen und zwar zunächst, oline sich des Daumens dabei zu bedienen. 
Erst im elften Mnnat ist der volli« rJchriHitli <!fs letzteren fowie die Supi- 
nation der Hand ausgebildet Nuch Hpati r »teilt i?ieli die Veru imkIuiiu' des 
Zei;.»elingev» zum Tasten und Befühlen %on Gegenständen ein. Ob Verf. 
nicht der Theorie zu Liebe den Thatsacheu vielleicht einigen Zwang an- 
thut» möge dahingestellt bleiben. Scbabtbb. 

LiviMosTO» Fabband. Hote on „ReacUoB-lypes. i'sychol. Jlev. lY (3), 297—299. 
1897. 

Der Verfass«'!- lieiuitzte ilvn Aufenthalt zweier hervorragender Ciavier- 
virtuosen, Ro>knthal un«i Sikvekixg, in New York dazu, um mit ihucu einige — 
allerdings nureehr primitive— Beactionsversuclteauf Gehörsreiz vorsanehmen. 
Sie ergaben als kQneste Beactionsseit ca. 117 0 bei ca. 3 a mittlerer Variation. 
Beide Versachspersonen waren theoretisch völlig ununterrichtet. Aus der 
BeH( hreil>nn£z jedoch, die sie auf nachträgliche Anfrage von ihrem 
psychischen Zustand beim Keagiren ^'alien, war zu ersehen, dafs der eine 
sensoriell, der andere motorisch reri^'irt hatte, und als sie es dann auf aus- 
drückliches Yerlangen auf die entgegengesetzte Weise zu thun versuchten, 
ergab sich eine mehr als doppelt so lange Rcactionszcit. In zwei Zusätzen, 
der eine von J. McKbb» Cattell^ der andere von J. Mark Baubwik weisen 
diese beiden Forscher gegenflber Wukst daraufhin, wie deutlich auch diese 
von Farsamd mitgetheilten Versuche fflr die von ihnen behauptete Existeni 
verschiedener BMctionstypen sprechen. Witasbk (Gras). 

AvovsT Albkb. Blft Appartt iir AulSmg optiMhtr Reit«. Ankiv fitr 
PtyiAwtr. Bd. 80, 8. 641>-616. 1898. 

A. beschreibt kurs einen neuen Apparat» welcher sich vor dem 
Apparat von Böksr ausseichnet durch das Fehlen des von diesem ver- 
ursachten Geräusches und der Nothwendigkeit des Karten Wechsels nach 

jedem Yersuch. Da der Apparat, nach der Beat hreibnnpr von Arn kr zu 
urtheilen, auch verhältnifHmJifsig einfach construirt ist, so hat man bei 
demselben aiicli die Möglichkeit nn einem anderen Orte als gerade im 
psychuphysischen Laboratorium in Verbindung mit dem Chronoskop zu 
experimentiren. Katfirlich mufs man dann auf eine genauere Zeitbestimmung 
venichten. — Albbr ist bisher sehr lufrieden mit seinem Apparat. 

Umpfkkbach. 
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H. C. Warbbv. Tte Retetton Um »f Cmtllg* ftyM, Bev. IV (6), 8. 669 

bis 601. 1897. Anch: Priueet. CanMb. U (3), 8. 99-121. 1898. 

Die ReactioDBxeit fOr das streng Bimultane Unteracheiden und Zu* 
Bumnenfassen gleichartiger ein&cher Geaiehtaoblecte, mittels des Licht- 

reactionspeudels antersucht, ist nach Verf. durohsclinittH« 1) 2(10ö gröfser 
die kfirze«!ten sensoriellen Reactionen bei denselben Beobaelitorn. Die 
Aii/:ilil der Übjecte soll (Augenbowefruniren strenp vorrniedon. jedo^'h ohna 
An\v«Midung eines etwa den äufsercn Iriöiand cuntrolirendt a l'upillrducttM s 
iu tfcbräger Stellung) höchstens vier sein. Dies ist jedoch kein endgültiges 
Reaultat, denn venn auch Berttckaichtigung der rtumlichen Verhältnisse 
als solcher, die Erwartung einer beatimmten Ansahl, das Wiedererkennen 
(durch Wechael der Karten), das als ungenaues oder nachtrilgliches Er- 
fassen aufzufassende blofse Erratben veruiieden wurden, so fehlen doch 
folgende Umstiin !«- Zerlegung der „besonderen Anstrengung" der Auf- 
merksamkeit, ML'klio nach Verf. die Anzahl noch orhr-hi-n kann !unter 
Anderem z. K. die unbestimmte t^rwartung tiuür grufweien Anzahl', Re- 
gulirung uml Variation der Accommodation, Erhöhung und Abstufung der 
Intensität durch rflckwftrUge Beleuchtung bei ausgeschnittenem Carton, 
horizontale und nicht nur verticale Reihenanordnung, Variation der 
Distanxen zwischen den Objecten. Die tat die Reactionsversuche ge- 
wonnenen richtigen und falschen Falle sind ohne Controlversuche auch 
nielit für die so benannte Maafsmethode übertragbar; bei geübten Personen 
und Benutzuuj^ des Schallschlüssels vielleicht ohne Bedeutung, bodnrf sie 
jedenfnlln der Controle. Die obere Grenze der Reactionszeit für die Zalil 1 
darf nicht als entscheidendes Merkmal für ein wirklidi einheitliches Er- 
üssen angesehen werden, da diese Bestimmung zunächst nur ein zeitliches 
Merkmal ist und eine derartige Auffassung jede eingehendere Untersuchung, 
auch nach der Beziehung der Aufmerksamkeit zu den rilumlichen Ver- 
hältnissen einschliefslich der zu jedem T^nterpchciden nothwendigen 
Distanzen, völlig abschneiden würde. Der Einflufs «ler letzteren läfst sich 
durch l'ndeutlichkoit der Unterlage und Irradiation der Objecte bei einer 
etwas ütier das ( tliject hinausgeheudcii Accummodation, sowie anch thirch 
Wühl höherer Intensitäten, als sie Pigmentpunktc bieten) noch herab- 
setzen. Die Anordnung der Objecte war hier mehr oder minder complicirt 
(Quadrate, Kreise in kreisförmiger Anordnung), spricht aber far die allge- 
meinere Bedeutung des Untersuchten. Indessen hat sie die Factoren der 
Gröfhie (AVirkung gegenüber den Distanzen), Gestalt und Anordnung in 
diese Untersuchung mit hineinge/ofrcn. 

Auch über rnmplit irteres Erfassen, wurden zeitliche Feststellungen 
für Combinationen gemacht. P. Mbntz (Leipzig). 



ZutosBLi. Ueber dl« Meatang des BtlkeunAiigelt im nenselillcin finlUdnie. 

Arth, f, FinftMair. Bd, 20. 1898. 

Der Balken, das Corpus callosum, ist bei Säugern zuerst vorhanden, 
und nimmt seine Mächtigkeit mit der aufMeigenden Entwickelung zu. Am 
besten entwickelt ist er beim Menschen und ist die Annahme berechtigt, 
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dafö ein gewif^ser Znsainmpiili:mg besteht zwinchea <lcr i;t'istigeu .Stufe, auf 
der eine Thif iclasst; wtt*ht, umi der AuHbildung des Balkens. Bis iu die 
jüngste Zeit galt der Balken gemeinhin als ein Ck>wmis8uren8y8tem, du 
gleichsinnige Rindenstellen beider Hemisphlüreu verbindet. Höhere 
psychische Leistungen entstehen durch dss Zusammenarbeiten beider Hemi- 
sphären. Ob der Balken neben den Coramisaurenfnsern noch Assoeiations- 
fasern entliält (Meynert, Schnoithaoen), ist noch strittig. Die Entwickfhing 
den Bnlkens beginnt im 4. FOtalmonat. Viel mehr wissen wir noch nicht 
darüber. 

Z. untersuchte das Gehirn eines S' ijjäiuigeu Knaben, der zeitlebens 
an eiiilcptischen An^en gelitten und in der geistigen Entwickelung auf« 
fKllig hinter seinen Geschwistern xurflckgeblieben war. Der Kopf war sehr 
grob, im Uebrigen am Körper nichts Abnormes. Das Kind st^rb innerhalb 
weniger Tage unter heftigen Kopfschmersen, sttuehmender Benommenheit 
und allgemeinen Krämpfen. — 

Die Secti^)n ergab einen Hydrocephnbis int., links viel stärker als 
rechts. Die Windungen des grufseu Gehirns waren gut entwickelt. Das 
Gehirn besafs einen nur bis in die Gegend des Fufi»es der 8tlmwindungen 
reichenden, schmalen, dftnnen Balken, so dafii im übrigen Bereiche der 
Balkenstelle die Kammerhöhle offen su Tage lag. Vom Fornix war nox 
die rechte Hillfte normal gebildet. Z. nimmt als Ursache der Mifsbildung 
ein Schtldcltratimn an, welches das Kind narli dem 5. Fötalmonat getroffen 
haben ninTs Die Entwickelung des Balkens int im 8. Monat l^eendet. Die 
Sftukiicu des Fornix bilden »ich erst im 6. Monat. Nach dem mikroskopi- 
schen Befund glaubt Z. annehmen su mttssen, dab die directe fnnctionelle 
Verknüpfung der einseinen Gehimlappen eine viel innigere ist, als es den 
bisherigen Anschauungen entspricht, und dafs die Bevorzugung einzelner 
Theile, z. B. des Schläfenlappens, in dieser Hinsicht nicht zutrifft. Dann 
findet Z-, dnfs die Vertboilnng der Associationsfaserung den Angaben 
Flecusio's nit lit entspricht. „Wir sehen eine lange Verbindung zwischen 
Stirn- und .^chläfelappeu einerseits und Hinterbauptelappen andererseits.'' 
Die von Fl. als Sinnessphftre angesprochenen Bezirke enthalten reichlichere 
Associationsfasern» nicht nur knrse, sondern auch solche, welche das Gebiet 
der postulirten Associationscentren durddaufen, ohne in demselben eine 
T'^nterbrechung su erleiden. Auch durch <len Balken kommt eine Ver« 
bindun«,' dor versscliuMU iu n Fiiinesspliftron direct zu Stande, z. B. der 
Sehöphaie der einen I lenii(*i)li:ne mit der Hörsphäre der anderen. Ks ist 
eine directe Uebertragung von Reizen aus der Sehsphäre auf die motori- 
rischen Centren de« Scheitel« und Stimlappens möglich, gleichzeitig auch 
eine Verknüpfung von Gesichtswahmehmungen mit BewegungSTorstellung. 

ÜHPVBMBAOB. 

St. BsBiresiMKB. Experimentelle Stadien inr Kesntnifs der lunerfatioa der 
liBüreft üüA UlMres rm OcilomiMu versorgten ■otkfli du Aign. 

V. Gbaxfx's Är^. f. Ophthakn. Bd. XLtV, S. 481- 6S6. 1SD7. 
Bebvheiuek untersuchte das Oculomotoriuscentrom des Affen, indon 

er nach modiiicirter Nisst'scher Methode zur Bestimmung des Kerngebietee 
der aulseren Augenmuskeln dieselben exstirpirte, zum Kachweise der 
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Centren für die inneren Augeniuuakeln den gcHammten Inhalt des Aug- 
.Apfels exenterirto und «Ho Thi<M- 10 T;me nach der Operation tödtete. 

Ks erjyah sirh, dals ebenso wie beim Menschen ein paarifjor Seiten- 
hauptkerii vurhandon ist, zwischen welchen ein grofszelliger unpaariger 
Hediankem and ein kleinselliger paariger Mediankern liegt. Die Median- 
kerne bilden das Gentram für die inneren Tom Ocnlomotoriua yeraorgten 
Muskeln dee Auges, während der Ursprung fflr die Innervation der ftoAeren 
Muskeln in den Seitenhauptkernen zu snchen ist. Die Neryenfaaern ent- 
springen hier „im diftalen Anthoil de« >»ejrennbt-rliopenden, gekreuzten 
und im mittleren und proximalen Antheüe des gleichseitigen, ni(*lit ye- 
lureuzten Seiteubauptkerus". Betreffs der region&reu Yertheilung der 
Wonelatitten der ^meinen Hoekeln in den Seitenhauptkeraen mnlii aal 
die Arbeit selbst Terwleeen werden» hier sei nor die phyeiologiBch intereo- 
aante Thatsaelie berrorgehoben» dafa swar die Centren fOr die tofiMie 
Muskulatur deutlich von denjenigen für die innere des Augee getrennt 
sind, das Wur^ielpehiot des T?p' tT>^- internus jedoch den nnpaaren Median- 
kern Ijeiiihrt, der wiederum mit den paarigen Mediankenieii in Contact 
tritt, so dafs ein anatomisches Substrat des Zusammenwirkens von Con- 
▼ergena, Accommodation und PupiUenveränderung gegeben iat 

Auch am Alfengehirn war die Zugehörigkeit dee von DAiuncBBwmoB 
M genannten lateralen Oculomotoriaakerna aom Oenlomotorioscentrom nicht 
nacbweiebar. AaBbSDOBinr (Berlin). 

A. Bi rrrsT Obsemtions on SeBsory lerre^EAdiigi ta Tdiatiry Kuclw* 

Brain Vol. 20, Nr. 79, S. 367—374. 1897. 
V. Honsi.KY. Short Note on Sense Organs ia Uoscle and on tbe Presenratioii 
' of Muscle Spiudles ia Coaditions of £xtreme Mascalar Atropbj, Following 

iMttiNi of tkfl HoUr I«rv6. Ntenda S. 375 u. S76. 

Die Hnekelspindeln hielt man frflher entweder fQr embryonale Ge- 
bilde, sur Regeneration von Muakeltasem bestimmt^ oder fdr pathologische 
Producte. Nach den DurchschneidungsTeranchen von SasttRiitTOK, sowie nach 
seinen und Rufftnis histiologi^chen Untersuchungen, deren Einzelheiten 
im OrigiiKil nachzulesen pind, müssen dieselben indessen als sensible 
Nervenendigungen angeselien ^^»'rden. Aufser ihnen ^ielit en noch zwei 
Arten sensibler iiervenendigungen im Muskel, die „Golgi tendon organs" 
und PAcna'ache KOrpercben, Ton welch letzteren HoasutT inetroctive Ab- 
bildnnf^n bringt. Bckaifbb. 



HiLBEKT. Ein Fall von GeschmaekiplMtiaBei. KHn, MMatMätter f. Ängm- 

heilk. Bd. ^\ B. 271-27.-^. 1897. 

Die siel)enjährige Tociiter des Verf. aHsocIirt den Geschniaek von 
guter Milch mit der Farbe „Gelb". Schmeckt die Milch unangenehm, so 
tritt die Empfindung von „Braun** aol, und iat die MUch ganz widerlich, 
eo iat ihr Genuin mit einer granen bia achwarsen Farbenvorst^nng ver- 
banden. Die Matter dee Kindea hatte in ihrer Jugend ebenfalls Geschmacks- 
und wohl auch Qeruchaphotiamen. Im Allgemeinen sind diese jedoch viel 
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Heltener als 8cll«lli>li<'tisnieii und überhaupt die Doppelempfindungen nicht 
häufii: Man vergleiche die früheren Publicationen den Verf.: Die f»og. 
Doppelempfindnnjjon, Xatnrw. Worl.enschr. Bd. IX, Nr. 19; Zur Kenntnifs 
der sog Doppelempfindungen, Arch. [\ AugenkeWcde. XXXI, 1, S. 44; Die 
Pathologie des Farbensinne«, Halle 1897. Sgkasrr. 

Cbabu» PiKAB. U ftatoft cntnl« «t l'tettotlqia. Sev. pkUu. Bd. 43, Tüt.i, 
ß. 512-514. 1897. 

Da wir unsere Augen auf jede Fläche und jeden Körper ßo einstellen, 
dafs der Mittelpunkt <lt's Objertos mit <1( in Retinalmittelpunkt srnsammen- 
füllt, fo inufs der bihlemle Kuui«ilcr sein Werk central um einen festen 
Mittelpunkt construiren. Diese physiologische Noth wendigkeit ist die sinn- 
liche Onmdlage der psychologischen Anordnung. Da wir sowohl Fonnen 
wie Farben im Netshaotmittelpunkt deutlicher wahrnehmen, markirt der 
Maler im Centrum seine Linien schftrfer und giebt den Farben mehr 
Valcui». Ks mafe femer der Maler darauf sehen, nie eine intenaive Farbe 
in eine Ecke zu setzen, da sie sonst die Augaxe vom Centrnm .luf sich 
rieht; e«> muf-^ dnnn in die entf:of:en gesetzte Kckc eine ebenso intensive 
Farbe k«iiiinien, lun die Fixnti< 'nsst* iiimg ausznglrichen. Nach Avn Si'iten 
bin ergiebt siel» dalier noihwendig ein allmähliciioa Verblassen der Farben 
und Verschwimmen der Formen. Kurs — Folgen des centralen Sehens 
sind centripetale Deutlichkeit und oentrif ugalea Verschwimmen von Formen 
und Farben. Es ist Verf. gelungen in KOrse ein interessantes Thema 
aniuschlagen, das weitere Kachlorschung verdient. 

Bbahv (Leipzig). 

V. Hammkkschlao. Beitrag zur £BtwickeiQQgsmecbaiu& der fiehSrscluieeke. 
Arcli. f. OhraüieilkunJe Bd. 44, S. 101—106. 1898. 
Verl. gehört so denjenigen Autoren, welche dalQr eintreten, dalis die 
Gerftusche nicht mit Hälfe eine« besonderen Organes, sondern ebenso wie 
die TOne von den SchneckenÜMem percipirt werden. Er stfltst sich dabei 
auf entwickelungsgeschichtliche Thatsachen, welche zeigen, dafs die 
Schnecke in dtMi iiltercn S't;ulien der ]iliylo^jen(.'(isehen Knt wickcliing nur 
dazu uoiient liuhen kann, GerausrlHMii].lin<hingen zu vermitteln. i>ie Fähig- 
keit, Tone wahrzunehmen, hat sich erst «j.uler — und zwar von den hohen 
Tönen ^u den lieieu fortsclireiteud — allmählich ausgebildet. 

SCSAXTKB. 

Victor TTi nj i. üeber die Raumv.'^'hrttehmangen des Tastsinnes Ein Beitrag 
zur experiraentaUea Psychologie. Berlin, Heuther &. Reichard. 228 8. 

1808. 

Verf. hat in vorliegender Arbeit ein grofses Material mit Sorgfalt ge* 
sammelt und kritisch verwerthet, mannigfache Löcken in der Forschung 
aufgeaeigt und eigene Versuche namentlich über die Localisation der 
Taateindrflcke — angestellt Von einer Monographie Aber die Ranmwahr- 

nehmungen des Tastsinnes wird man jedoch auch eine genane Darstellung 
der inneren Tastempfindungen (Gelenks-, Muskelemptindungen etc.) er- 
warten dürfen; diese sucht man aber vergebens in vorliegender Arbeit. 
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Der erste Theil umfaÜBt eine Zusammenstellung der Tbatsachen. Das 
1. Capitel desselben haiulelt von dem Kiuniif^inne der Haut. Verf. macht 
-auf die nianuig£acLen e\ j « rinn ut« Ilm uinl uuLtliociischen Schwächen auf- 
merksam, welche den biöherigeii Kaummuueäventucheu auhaiten. Aus- 
iQlirlidi mmien die VerhiltiÜMe bMqprodien, die mI die CMlke der 
JSchweUe Teiindemd einwirkeiL Den ElnfloA der Uebong fahrt Verf. auf 
«die fmd^eittarAekt die Aabnerkeeinkeit feineren ünteneliiedui miawenden 
und diese onteprechend zu deuten. Bemerkenswerkh eind die Versuche 
-des Verf. über die von Ambtotblks zner«it heobrichtete TäU8<"htinp, welche 
-darin bestellt, dsifs ein zwischen den Spitzen zweier gekreuzten FiiiKP«" ü^- 
hflltener Gegeustaud doppelt erscheint Berührt man zwei gekreuzte Finger 
mit Bwei Spitiea,, ao erglelit aidi aoa den mitgetheiltem Zahlen, dalii die 
Diatana der Funkte nm ao grSÜMr evadieint, je nlh«r eich die Bpitsen 
fhateidilich befinden. Findet die BerOhrong samt bei notinaler, dann bei 
gekreuzter Lage der Finper statt, so scheinen die Berührungstellen in 
>H';df n FiUlen ihre T.um 1 >f»i'/n}»ebalt(>ii. ^>^j(•(•ti^■ benteht aber im letzteren 
i'aile das genau eutgegengeeetzte Verhültuiis. In Bezug auf die Vexir- 
fehler, welche hei der Bestimmung der Schwelle des Raumsinnes nach der 
Hetliode der richtigen und fiüafdien Fklle verwerfhet worden, aehliebt alch 
Verf. im Wesenttichen der phyaiologiachen Erklimng dea Pliftnomena an. 

Aufilhrlich beepricht Verf. im 8. Ci^tel die Localiaation der Taat' 
«eindrücke, welche von anderen Gesichtspunkten aus zu beurtheüen ist als 
die Feinheit d» «» Rnumsinnes. Die spärlichen Versuche, die in Bezug auf 
■«rstere vorliegen, haben den Verf. /u «'it?enen Untersuchungen veranlaint, 
bei welchen die Locallsatiun theils aui huptischem Wege, theils mit Hülfe 
Ton CMehtaTOntoUnngen atettfand. Um die Localiaatioiiafdiler ihrer 
BIchtting und OrOüM nach genau danniateUen, verwendete Verf. Gipe- 
modeUey ant weldien die Punkte der TMmeintlichen Berührung markirt 
und mit den Funkten der wiricUehen BenUhrung durch Linien verbunden 
wurden. Als wichtiges Ergebnifs dieser Versuche sei hervorgelioben, dafs 
die Loealisatiou der TafteindrOcke nicht unmittelbar erfolgt, sondern mit 
Benutzung gewisser Hülfen, von deren Zuverläfsigkeit die iienauigkeit der 
Iiocalisation im Weeentlichen abhftngt. IHe Veraoehaperaonen orientirten 
aich in der Regel nach „AnhaltspunJcten" (herrorragenden Hantatellen a. B. 
Leiate, KnOchel, Gdenk etc.) oder beachteten die qualitative FMrbung der 
Tasteindrticke. Die I^calisationsfehler werden demnach um so kleiner, je 
mehr .\nhaltspunkte sirh in der Nfthe des V)erüln-len Punktes befinden und 
je charakteristischer die Tastempfindung ist. Kommt die Tastqualitat- bei 
sehr schwacher Berührung nicht zur Geltung, so vergröfsern sich die 
Localisationsfehler auffallend. 

Verf. berücksichtigt im 3. Capitel verschiedene Thateachen ans der 
J^hyeiologie und Fatholofl^e, inabesondere daa Gesetz der ezcentrischen Pro- 
Jection und die Störungen der Localiaation bei Transplantation der Haut 
and bei Nervenkrankheiten. 

Der awnte Theil umfafst eine Classification der Kaumtheorieen nach 
'den beiden Hauptfragen: Ist die Räumlichkeit einer Tastempfindung an- 
geboren oder entsteht sie erst aHmfthlich? Worin besteht für das ent- 

ZcÜMlvtft fir Fiydiologl« XVUI. U 
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wickelte BewufBtaein das r&umliche Moment tnnor TjiBtempfindnnp:? Verf. 
sucht nachzuweisen, dafa bei Beantwortung' der ersten Frage „viel will- 
kürliche und unbegründete Hypothesen zur Zeit noch geumcht werden 
niflsMii/' Die Annalmi« von Empflndungskreisen and LocalMiclien, wdch» 
\»i Beftntwortung der »weiten Hanpttrage in BAckeicbt kommen, lehnt 
Verf. als den Beobechtungethatsachen widersprechend ab. Ihm ereoheineii 
weder die nativistischen noch, die genetischen Kanmthoorieen als hia- 
reiebpnd ; aber atich die Skizze seiner ei«»enen Theorie schliefst mit dem 
kSatze, ..(iivlt* man zur Zeit eine volIstHndige Theorie überhaupt nur mit 
Hülfe einer gonsen Anzahl von willkürlichen Hypothesen entwickehi kann ', 
also mit dem Torlttnfigen Vendcht anf eine hinreichende Erldftruug <Iee En- 
stand^ommens der Bavmwahineiunangen im Gebiete dee Ttetsinaee. Das 
Ergebniib des tbeoretischen Theiles ist demnach ein der Hanptsacbe nach 
negativea. 

Eine mit Sorgfalt saeammengesteUte Bibliographie ist dem Buche 
beigegeben. Thbooob Hkllsb (Wien). 

Tii£:oDonH Yannoit La fatigae intellectaellc et ton iafiaeaca sar 1& seuibiiite 
Catas^e. Thitse inaugurnle. Geuevo 1896. fil S. 

Verf. untersuchte den Einflufs geistiger Ermüdung auf da« Emptin- 
dungsvcrmOgen der Hant nach der bekannten Methode von Gubmbacb an 
SchOlem des Gymnasiums und der Bealschute ha Bern. In jeder Glesse 
wurden drei B^naben gemessen, von denen je einer den besten, den mittel- 
mAfsig begabten und den sehlechten Schülern an^'chrtrte. Verf. fand die 
Resultate Ghies<«bach'8 auch in Bezn^ auf die Eriuütlungswirknnfj der ein- 
zelnen Lehrgegenstftnde beptütij^t; eine Ausnahme hienon maciit nur der 
Zeichcnunterriehtt der in einem Falle Vaunod's ermüdend wirkte, während 
Grumbach nacb der Zeicbenstnnde entschiedene Erholung antraf. 

Mittelst eines einlachen und für weitere Untersuchungen sehr wohl 
geeigneten Algesiometers suchte Verf. die Wirkung der ErmOdung auf di» 
Schmerzempfindliehkeit zu ermitteln. Bei den meisten Scbnlern ergab 
8i<-h TTy|H>r.n1gesie susammentrefteud mit einer Herabsetzung der Test* 

emplin«lli< hkeit. 

Der Gung der Untersuchung ist auf mehreren Tiifela in Curveuform 
dargestellt. THBODoa Hbluoi (Wien). 

Fkakx H. SramLsa. Aft«r-8«BntlOBS of Tmh. F$ifehol. Bev, IV (6)» 8. 6SI 
bis 640. 1807. 

Die kürzeste Reizdauer für Nachempfindungen bei umfangreicherer 
Druckreizung ist 5 Semnden bei Anwendung; von ir)4) ^t. Der Zusammwi« 
hang mit den Nachempünduugeu ))ei punktförmiger kurzer Reizung mufs 
trotz der Ausführungen des Verf. dahingestellt bleiben. L)ie Gewichte 
wurden mittels runder, unten mit Papier versehener Platte von 1,7 cm 
Durchmeeser applicirt Die Dauor dieser Nachempfindungen wichst mit 
Druck and Beisdauer (in Complicirung ihrer Wirkungen), zeigt bei 1000 gr 
jedoch einen nusnahmsloson Rückgang. Zunahme der Reizdauer erhöht 
bis au 3 Miuuten auch die Intervall^ bringt dann jedoch auch ^nen 
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üflckgaug hervor. TeinperaturempfindongMi» Unlust und selbst 8chin«i* 
^Haodrflckenl) stOien die Beobacbtangen. F. Mnra« (Leipsig). i 

G. A. Taw aüi and C. \v. Huu^k. Some Experinonts ob tha Snccessire Oeoblt- 
peint ThrifhAld. JPitychol. Bev. IV (6), S. fiOl-ei^. 1897. Auch: Fnncet. 
. ContrÜK n (B), 8. 121—144. 1896. 

Dm Bedebnng der Zweiheitaechwelle der DrookwahraehinaBg bei be- 
schränkter Beizung (Raumschwelle iweiter Art) and der auch objectiv ali 
solcher richtigen RichtUKKSSt^^^iwellc wurde unter surrossiver Anwendung 
der Mithode der MinimalÄnderungpr niUersticht. Ein solcher Ausschnitt 
uuä den Gesammtfragen konnte, iila wenig zweckentsprechend, jedoch niclit 
mehr ergeben, als dab die zweitgenannte Unterschiedsschwelle gröfser ai» 
die erste iet und nettursemAfii, da& visneUe and motoriecbe Seprodactionen 
tnch bei ibr eine Bolle spielen. Es mflssen ata Anesegen eaBtinendMge- 
halten werden: die intensive und die (jualitativc Verschiedenheit bei 
Dnirkrefznng (letzteres als einfacher Thatbestand oder doch bereits als 
coinplex ., 8(idann die eben merkliche Entfernung, nanientüch }km geringeren 
Inten !?iti\ten in Betracht kommend, sodann «lie Zweiiieitsscinvelle (eine 
gröfsere Deutlichkeit der Factoreu erfordernd, daher auch bei stärkerer 
bitensitftt» wie bler 50 gr Drack, in Betradit kommend, and gröfser), 
sehlieAlicb die sabjectiv vorbandene Bicbtongsscbwell^ welche lediglich 
durch einfache Wiederholang oder bereits durch gegenseitige Beuehong 
festgestellt werden kann und in beiden Fallen eine gröfnere Deutlichkeit 
der Factoren erfordert. Auf diese Weise sind die Thstsachen und 
Functionen der p8ych(»logi.s(lien Unterscheidung hier in getrennten und 
verbundenen Reihen, unter zweckmafsigem Wechsel der Zeitlage (auch bei 
abeichtlicber Einflbong) su nntersocben. Die objective BlchtongeschweUe 
ist jedocb, als einen vollstindig extremen MaaJbsteb mit sich fahrend, wie 
Veif. (Tawidt) nor theilweise anerkennt, nur fftr die -letste Discnsmon sa 
verwenden, weil sonst flberans wichtige Zwischenglieder Ubevsprangen 
werden 

Benutzt wurde «las Aesthepiometer von Verdtx mit Abänderung ftir 
(»uccessive Anwendung und entsprechende Ablesung (Erniedrigung der 
einen Spitse nnd Benntsang von Gartoupapier mit Loch fOr eine Spitse). 
Die gOnstigste Zwisehenseit ist 8 Secnnden, wahrend 2 Secnnden wahr> 
sdieinlich schm nngflnstiger wirken (Hodob). Das NaehlaesMi der Drucke 
(50 gr» im Laufe der Versuchsstunde hätte durch besondere Yersache 
controlirt oder aber beeser durch Pansen ersetst werden müssen. 

F. MsHTZ (Leipzig). 



P. L. XHfivjsmx. De la eooscience comme ridoctiUt i la Mfiutioa Mgial^aa. 

Rev. phihs m 42 Nr 1t?, S nvo— <)72. 1«W 
Pie Organemptindungen aiud in den letzt* n .luhren zur Erklärung 
alles ritfsseu verwandt worden, was sonst der Erklärung widerstand, Greftihl 
und Wille sind ans Organempflndungen bersits erllatwt worden; Veri 
aber fOhrt diese Organempfindangspqrchologie eonseqoent dnreh, indem 
«r die Organempflndnngen des Gehirns^ die dessen Yerrichtangea begl^ten, 

11* 
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^^•ich lüs GrundlAgen dea eerabimlen BewvfirtMUW «nUMIrt. I>at f e* 

«ammte Bewufstsein ist nur ein Zusammensein von cere- 
bralen, muHknlUren und visceralen O rfjanempfin flu Mf?en. Verf. 
selbst setzt hiuzu, nur eine Hypothese, kein«* wissenschaftliche Walirheit 
trage er vor: alle Anhänger der Organemptinduugätheorieen sollten daraas 
lernen, wohin ee ftüui, wenn wir wiederum in der Psychologie mit er- 
«ehlcMMn«!! Pottnlftten «n Stelle von wobl beobachteten und von Jcdin 
maiin sa beobaditeuden l%eteac]ien erbeiten. Bnamr (Leipilg). 

Bich. BaxtsAnnt, Utbtr ta f bytMfglwteft nd fttbilogMeft tchlat ZäU 

»Mft f. Aycfttafr. Bd. 54, Heft 6. 189». 

VerL bat sunichat die venchiedenen Theori«a Uber den physiologh 
adien Schlaf aaaanmiengeatellt» um mcb dann mit den Zuatlnden Toa T«^ 

mehrtem Schlaf, wie sie bei gewieaen köxperlichou und geistigen Er- 
krankungen beobachtet werden, kurz zu befassen. Er brin^^t tkifür einige 
von ihm beobachtete nenero Krankengeschichten bei. Er kommt zu dem 
Schlufs, dafs der Schlaf zwnr die nothwendi^e Folge jedea aus der Aufsen- 
weit stammenden Sinnesreize» ist, — UhIh dies aber nicht für alle lulle 
pulüt, da Schlaf auch ohne diea »nftreten kann. Gewiaee bei Iftnger aar 
davenider QebimfhAti^eit anftratende Stolle (PinTi% Enufidungastofl^ 
IffilchaHnre) mltaaen offenbar auf dem Wege der BtatdrcnUtion gewine 
Centren in specifischer Weise reizen. Als aolche kommen in Betracht 
„die der Medulla oblonguta, des centralen Höhlengran, schliefßlich die des 
dicht unter deni Boden des Aquaeduct. Sylvii, in der Kegio Hubthalamica 
nahe dem rothen Kern der Haube gelegenen Li vb'schen Körpers (Mxtkbbt). 
JDie Bedeutung des rothen Kerns und des in der Med. obhjngata gelegenen 
Centmms iat auf anatomiacbem nnd experimentell physiulogischem Wega 
gefnnden worden» wMbrend diejenige dea centralen HObloigraa fftr daa 
Schlaf nna kliniacfaen Beobachtongen und pAthologiach^anatomiadiMi Be« 
funden deducirt wird. Welcli'-^ nun auch das anatomische Substrat fxlr 
den Sc'hliifzustand ist, so ist jedenfalls die Function des fhypothet.) Schlaf- 
centrums abhängig von bestimmten im Blut kreiaenden und vcm demselben 
aus wirkenden Bubstauzen« Lmi'I'Kkbacu. 



GioRQB R. Stktsos. Some Memory T«ttt of VUtot tii Blaaka. AydM. 

lY (3), S. m 1897. 

An einer grofsen Zahl (1000) von zum Theil den kaukasischen, zum 
Theil der negroiden Rasse angehörigen 8rhulkindem wtirden Gedäohtuifö 
pnituugen in der Weise angestellt, dafs ihnen verschiedene Verse und 
ßtrophen vorgesagt wurden, die sie dann einzeln auswendig naehzusagen 
hatten. Die ursprüngliche Gedachtuifsbeanlaguug beider Kassen zeigte 
«ich dabei von aieinlich gleicher OrOfae nnd hielt aieh im Giolben und 
^Qanaen anf der Hube der mit HlÜfB der ablieben Scfauldaaaiilcatfeii bereiti 
gemessenen inteUectnellen Leistongafllhiglceit der mMneuchtm Bdifllar. 
Der Verfaaaer erblickt darin eine Stfitze seiner Ansicht, dafs diese zu jener 
in einem gewiaaen Abhftngigkeita-YerblltniJii ateht Wisabsk (Qvaa). 
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Cbavhckt J. HAVxnrB. ln ni ltrt i M l l i r j T^Pfai. FUf/tM. Bw. VT (8)^ 
288-894. 1W7. 

n Gohnrsgedftchtnib: Den Veranchspersoaen worden in constanter Ge- 
schwindigkeit drei Reihen von je zehn Zahlon vorgeeapt, dif »THt»« cinninl, 
die zweite zweimal, die dritte dreimai und ch wurde nun auf den Eiuflui« 
der Wiederhol tmg geachtet. £» stellte sich heraus, dafs eine Wieder- 
holoiig dto GediehtailUflistQng regelmftlsig h«nliMtete und «tvt die rweite 
wieder eine Ste^jernng was Folge Iwtte. — Geelebtogediditnilk: Zwei 
Onippen TOn je 16 Wörtern worden auf die TkM gee phr ieben ood non 
die cdne von ihnen doMfa 80 Secnnden hindurch den VerRuchnperHonen 
geaeigt, während die zweite nur nach und nach, jode^» \^'nrt; dur< h 2 8e- 
eonde?), den Blicken der Versuchspermmen freigegeben ^vnrJc. Ks ergab 
eich, dafs im frühen Alter, (bis uagef&hr zum 11. Lebensjahr; das „succes- 
etve Geetcht^pMliehtailb* dem eimnltnMnk ftberlegen ist, während spftter 
dM ongekehrte Verhlltniüi Phite greift Ein Vergleich iwieehea der 
Leietongilibi^eit dee Geeichte» mit der de« GehftoegedAchtnieMe worde 
dedorch bewerkeleiUgt, dafs Ton iwei Wortreihen alle swei Secnnden immer 
je ein Wort vorgesfigt, beiw. «u lesen gegeben wurde Das „Gehörs- 
gedachtnifs" erwien mch i\ahei an jOngeren« das GeHuiuHgedftchtnifs an 
jUteren Individuen als stArker. Witasük t^Graz). 

C. L TTewucx. na PM9lg»ti«ft tf taMriM. F^ydM. B«9. IV (3), 296^296. 

y\\t der Iftndhkutigen Hypothese von den physisrlien Grundlngen des 
Gedftchtnisses, die die von den Empfindungen in den Corticalzellen zurück- 
bleibenden Spuren dafür in Anspruch nimmt, verträgt sich die Thatsache 
nicht, daÜB der einielnen ZeUe nnr eine beschrftnkte Lebenednoer sokommt, 
nech der sie von einer neoen ebgelllet irird; denn mit der Zelle mfleeen 
eoch die in ihr eingegrabenen Sporen, das heifst also die Mög1i< likeit der 
Repr<«duction verloren gehen. Dieser Schwierigkeit meint <Ier Verfasser 
dadureli 711 f^iit^rf hen, daf« er ?ii< lit die einzelne Zelle Hondern sozunageu 
einen gewissen Gleichgewu htfzuötaud zwischen mehreren Zellen als phy- 
sische Reproductionsgrundlage ansieht, der erhalten bleiben kann, auch 
wenn die einaelnen daran betheiligten Zellen nach und nach dorch neue 
abgelOet werden. Witasbk (Gras). 

1. G. DrMA» Reeherches expärimentales sar Texcitatioii et U dipresiioi. 

Rn: phUo< Bd. 4a. Nr. fi, S. r,->H— 1W7. 

2. F. i'AKK. u iiaiaon caaiale des emotiuo^ et de ia circnlatioa saogai&e 
piriphiriqne. JSbmda Nr. 6^ 8. 604—607. 1887. 

8. Q. Stahlbt Halu i ittdf «f Pein. Tke Ameriean Jimm. of F$yM. 

Vm (2), 8. 147-249. 1897. 
4. .T. Roox. U MMItisi ietloweose. Prwince midicale. Lyon, 10. Oct. 

& D. iRoxs. Tbe Natnre of Kmotioil. The FhUo». Rev. \1 (3 u.öj, S. 242 bis 

256, u. 470-4yO. 1897. 
6.Cti.Fta*. L'ntittiM IllB l'ezpresih» das ta«tioil. JZnr.j»jUlot. Bd.4a;, 

8.498-601. 1096. 
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.7. L. DuOAt. U ttaiüM. Be». ptulo». Bd. 42, 8. 661-685. 1886. 
8. H. F. BuLisoN. Tta iMiuiim Of |y«fattr> 2^ Opm Court XI (S)^ 
• S. 9»— 116. 1897. 

.9. Ed. ^fAKTLSAK. Zar Beg^iffsbestlmmong der Intellectnelleo fiefthle. Süd- 

dniUdte Dhitirr für höhere ViitcrrichtHangtaUen IV, P. 157—170. IHW. 

10. A. GuBKwiTscH. Zur Geschichte des Achtaagsbegriffes and sor Theorie der 
iltlllikn Miye. DlMert. WflrEbofg. 68 S. 
Dumas (1.) berichtet ober eine Reihe von Venachen, wie grob die 
Aasalil der rotben BlottOiperchen bei Tenehiedenen Formen der Gefühle 

■ei — er macht seine üntersuchungen hauptsftchlicli an Gt'lstoskranken 
ni5t worlisolndrn Stimmungen. Er mifst der Anzahl der Khitk"»rper eine 
diaguustibi-htj Bedtnitung f(ir flie verschiedenen Affectf*>rm«'n zu. 

Bei einer periodisch irren sowie einem Paralytiker mit täglich 
wechselnder Depression und Exaltation (auch bei sich selbst am Morgen 
nnd Abend) ginnbtVeil sn Beginn dieser Zastftnde regelmftfUg bei Exci« 
tation eine Abnahme, bei Depression eine Zunahme der rothen 
Bhitkörper in einer hositimmten Flflssigkeitsmenge feststellen IQ kOnnen. 
Di'MAs IjHnfjt dieses KrKebnifw in en^rxtcn Cnnnex niit der von ihn» ado|>- 
tirten .Ta.mks L.\N(iK Theorie, <hi ja jede Krweiterung der Bhit^iefiifse \y\t^ «if 
bei der Exeitatiou vorlianden »ei, eine Abnahme der reFativen llhnkorjier- 
aahl durch Vermehrung der Flflssigkeitsmenge mit sich fahren milHfie, 
Jede Verengerung bei Depreosion eine Znnehme der Blutkorper. 

Wfthrend aber die Zahl der BlutkOrper l>ei Iftngerdanemder Depressüon 
immer mehr abnimmt, inniint in langdauemden Zustftnden der Excitalion 
dienelhe wieder und übersteigt oft die Nonnalzabl. Das soll sich ans 
dem l instando erkltlren, dafs in der Depression die Circulation lH»hind»>rt 
ist ,,und Uaf» der schlaffe Organisimiy sie nicht mehr so reichlicli zu j.r'»- 
duciren vennag, was Herr Hayem für die Cachexie bewiesen hat."' Ja der 
Excitation dagegen soll ,,die schnellere Circulation, die besser bespOlt^ 
Zellen, die vollkommenere Emthrung die Vermehrung der rothen Blut- 
körper hervorbringen, da »der Organismus sie reichlicher und schneller 
producire.'* Bei der gef ahlserzeugenden Abnahme und Zunahme der Blut- 
kfirpcr haben wir yi* mit einer scheinbaren, rein physikalischen Er- 
scheinung, in tleui hiuK^^Htuen Aufbau und Zerfall mit einer chemisch- 
physiologischen Erscheinung zu thuu. 

D. ist der eifrigste ExpMimMitator, welcher der Jaios-Laiiob Theorie 
von slien Seiten Stfltsen geben machte. Auch diese mufs fflr unlialthar 
angesehen werden. Zunächst ist sie psychologisch völlig unklar und ohne 
jede genauere Analyne. Verf. gebraucht Excitation und Depression v^ilHg 
identisch mit Freude und Trauer (%. B. S. 631) und hat dadurc Ii »'ine leichte 
Aufgabe. Er })raucht uns über die Gefahlslaßc seiner VersuchsperHonen nichts 
Uenauere» zu uaguu, du er unter dem weiten Mantel dieser Ausdrücke das 
Msnnigfsltigste verbergen ksnn. Wer wird etwa ^Melancholia attonits, 
acUva und die vielen anderen Formen dersellwn unter dem gemeinsamen 
Nsmen „Depression, Traner" susammenfassen wollen, wihrend fQr manche 
Hicher die Form „Excitation, Trauer*' viel besser paTst. Schon die ver- 
Bchit'<l«Mie Wirknnjr vnn Brom, Opium etc, auf die versi'hiMd»'!u-n >f«»l:in- 
cholieloriueu deutet auf ihre grolse physiologische VerMciiieileuheit, die 
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«lieh p^diologiflche B«>biMshtimg und Aosdrackabewegungeu ans «eigen. 
Verf. JiliBt ferner etwa 24 Standen vor Eintritt einer GefOhlelage die Vei^ 

Änderung der BlutkOrperchenxahl prophetisch erscheinen: ,,8on systdme 
nerveux vaeo moteur est emu avant eile". Daun \f*t e^ '!<»ch wiech-r im- 
liiüglith iinzunehmen, (ins (Jefühl Hei einfach die eintretende (leniein- 
«mpfindungsveräuderung, die Wahrueltmuug der Puläutorung. Entweder 
mOAten wir eine Leitang im Körper ennelitnen, die 84 Standen d»nert 
oder ent die in Folge der Palittnderang eintretende Zellverinderang 
■tüfste das Maolegebende sein — das würde aber mit den weitereu An- 
gaben des Verfassers disharmoniren , die wahrend dos in gleicher Weise 
fortbestehenden Gefnhlea eine Aenderong der Blutkörpers&hl und der Zell* 
versorg« np annehmen, 

' Von meinem physioloirifchen Standpunkte aus, .xind aber des Verfanser« 
Angaben zunächst insofern ungenau, als <lie relative Zahl «ler Blutkurper 
nicht TOB der Controction der GeflKbe allein «bhingt eondem »ach von den 
Enfthrnngeverhlltnieeen nnd vom Blatdracke, der je gerade noch des Ver* 
fwsers Angaben bei verschiedenen I i inen der gleichen Affecte grand' 
verschieden ist (i?cr. philo». 1896 8. 677 u. fl.i. Ferner kann man dem Ver- 
fasser nicht zugeben, dafs das von ihm anpepebene Schema dei all 
mählichen Rlntkörperchen Zn- resp. Abnahme so einfach ist. Die Angaben 
Uayem8 über die Abnahme der Blutkörper iu der Cachexie bezieht sich 
Dor »nf deren lotste Stodim, die man doch nicht als Analog» einer ein- 
fMhen Melancholie ansehen kann, üodi wenigw ab«* hat ea Berechtigang^ 
eine „vollkommenere Ernährnng" in der Manie aniunehmen, wo doch die 
nie fehlende erhebliche Körpergewichtsabnahme uns darflber belehrt, dafs 
fler Ortranismus durchaus nicht „schneller nnd leichter producirt" — im 
liegentheil. Geht es Po schon dem experiinentirenden Psychologeu , der 
sich auf die Jamkm-Lanük Theorie verschworen hat, 80, dafs er zu schnell 
die Thatenchen Im Lichte dieser Theorie sieht, so zeigen das die theoreti- 
•inenden Arbelten dieser Sdinle, die jetst so sahlreich aus dem Boden 
idiUefsen, noch mehr. Ks ist hier Zeit, dafo man sich vor dem natur- 
wissenschaftlichen Scholastizismus hflte, der noch gefährlicher ist als der 
loginriH' weil er unmittelbar in die Erkennung and I>eatang der That* 
eschen eingreift. 

Angeregt durch des Herrn DimAs' Arbeit Ober Freude und Trauer ver- 
sucht Pauk (2.) phylogenetisch zu erklären, wieso eine traurige resp. freudige 
Ursache so plötzlich einen Einflnfs anf die periphere Gircttlation haben 
tome. Wo Fronde ist, giebt es Hoffnang^ etwas sn erreichen, daher Be- 
wegangen des Körpers, besonders der Moskeln und die hierfflr ntithige 
Vermehrang der Blutzufuhr Die Trauer, der Schmerz kann wie im Zorn 
ein solcher sein, der Hoffnung liifst, dann find aach die Begleit- 
erscheinungen ganz ähnlich wie bei der Freude; hoffnunirfloRe, dumpfe 
Trauer dagegen giebt Unthfttigkeit, daher Aufhören, Erschlaffen der Be- 
wingen und Muskelcontraction. iNimmt man eine strenge Localisatlon 
eines jeden Gehlmeindruckes and die Verbindang eines s<dchen mit be- 
stimmte Bewegnngen an» so erUftrt sieh im Lanfe der Phylogenese völlig 
die feste SSnordnang Jedes Eindrucks su bestimmten Erregongen der tsso* 
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motoriacheti Nerven. Bringt ao jede Erregung ein bestimmtes GetOlil hn^ 
Tor, so auch jede Verftndemng der Blntgefäfsflpannung das entsprechende. 

Doch will Verf. nicht jede Art Frondp nnH TrHn*>r ho erklären. Er- 
hält man s. B. die Nachricht vom 8elbbttnor«ie emi » FreunritH, so erwachen 
eine groHse Zahl trauriger Associationen, man ist für den Augenblick ohne 
Hofl&img, es hOren dsber die Bewegungen auf und dsmit in Folge phylih 
genetischer Verbindungen die Jnnenrstionen, die snr Erbaltong der ZeQni 
durch Blutdurchspfllnng fflhren. So knflpfen sieh hier (wie sueh in der 
Freude) dio circulatorischen und respirn torischen Verftndemntren an be- 
stimmte VnrstellungHverbin'^hinfren und nirht im Allgemeinen an bestimmte 
ThatiKkeitsformen des ifehirns. 80 aiieiu erklärt sich besonders die 
Schnelligkeit der Reaction. In dieser an Spkkcer sich anlehnenden kleinen 
Arbeit siebt msn die Vertretong einer «weiten Bichtang sur Erklimng des 
Gefühlslebens, der genedselien, die bei sller NothwendlglBeit und Be* 
rcchtigong des Standpunktes nicht von dem Vorwnrfo freigesprochen 
worden kann, allzuschnell, ohne genügende Sammlung und Analyse von 
T inzelthatsachen, die GesnT^Tntheit den Materials in das Prokrustesbett 
sehr vereinfachender Erklitruagsveruuche zu zwängen. 

Auch SrjiMUit Hall (3.) erwartet von der entwickelungsgeschichtlichea 
Betrachtnng der Geftthle mehr als von der eng begrensten experimentellen,' 
versftnmt aber dämm 'die Bammlnngen massenhafter Thatsaehea nicht» von 
deren Anslyse er sich Ergebnisse versprieht. Es lieHi eine Umfrage bei 
Eltern, Lehrinn etc. ergehen und verfOgt Aber ein Material von er. 6500 
Beschreibungen verHcliiedener Arten d^r Furcht, dnrt h die er für Psycho- 
logie und Pädagogik etwas zu erreichen hofft. Der Fragebogen entliHlt 
sieben Gruppen von Fragen, besonders Furcht vor atmosphärischen Er- 
•cheinnngen, vor nnbeleblen Objecten, lebenden Objecten, Krankheiten 
nnd Tod, Ueberixdischem wie Geistern, Oespenstem, schließlich die Auf« 
forderung einer plAtslichen üeberrsschnng sn beschreiben sowie die weitem 
Uber Ursachen, Wirkungen, Dauer, nähere Umstände, Intensität der Angst, 
ihren Einfliifs anf den Schlaf, auf körperliche Vfir.'Mn«'»' zn >!erif Uten. Im 
Ganzen tritt bei Miuichen häufiger Angst ein. die beim Knaben vom 15., beim 
Mädchen vom 18. Jahre an absunchmeu beginnt. Es folgt nun eine Be- 
schreibnng der einielnen Formen der Angst, deren jede der Verl mit An* 
merknngen begleitet» die ,,mehr als Anregnngen denn als letate SchlflsBe* 
beseichnet werden. Anf Einselheiten* der anstllhrlichen Arbeit einaageheOr 
hiefse zu sehr specialisiren. Im Ganzen wird der Versuch wohl etwas tu 
weit getrieben, im Einzelnen phylogenetisch abzuleiten, so wenn die 
Orientirungfanpst einen Atavismus in das sefshafte Leben bedeuten, die 
Empimdung des Fallens und Furcht vor der Schwere auf ein primitive» 
Leben Im Wasser als Schwimmen nnd Schweben deoten solL Im Ein* 
verstftndnifs mit fieriptore wird die Furcht ab anticipirter Schmers an' 
gesehen — ihre Widitigkeit liegt entwickelungsgeschichtlidi darin» dab sie 
die «mte Nutsbarmachung frflherer Erfahrungen war. Die Unlust der 
Furcht ist eine eigenartige, die von dem an das peftlrrhtete 01ij«'ct ge- 
knüpften Schmerz verschieden ist. Da sie eine groiwe Betieutuii); uni- 
verseller Art besitzt» zugleich die Erregerin vieler hoher und wichtiger 
QefQhle ist, kann es nicht Aufgabe der Ersiehung sein, sie anssorotten 
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■ondem 810 in die richtigem W«ge ni leiten, wie du GelOhl der Bhrfiureht 
und des Erhftbenen zeigen. Im Ganzen darf man wohl tagfia, däü &xb 

Krgebninse der Arbeit ihre grofise Mflhe nicht lohnen, zumal wenn man 
bedenkt, dufs Verf. selbst sagt. <iU' Angaben besSlfsen alle Grade der Zu» 
verIji»f<iKkeit, über die subjectiv zu entHcheiden sei. 

Mit dem jetzt viel discutirten Problem des Schmerze» beschäftigt sich 
Botrx (4.x der nnr den kOiperiidieii BtAmen «ich mm Gegenetande nimmt 
«nd verepridit, ihn möglichst ohne Benutiong der Selbstbeobeditong wa 
behandeln. Ohne Prttfnng die Annahme von Druck-, K&He- nnd W&rme^ 
ptmkie ala bewiaien hinstellend (wobei er völlig irrthamlich diese Drei« 
theilnntr von Dessoir als bestätigt angiebt . <ler ilir diroct widerspricht', 
wendft er sich gegen die Annahme Nkhols und v. Fkkv"», du. * ln ^ondere 
>'erven nur der Schmerzleitung dienten. Als einzigen Grund lutu-t er an, 
dal« num ans der Bdiaaiitani^ manche N«nrea leiteten Schmerz, nicht ab* 
leiten dOife, sie leiteten nnr Schmers, v. Fan beeondets hat sich aber 
viele Mflhe gegeben, gerade die blolse Schmersleitnng fflr gewisse Nenren- 
Bachzuweisen — und es ist ihm gelungen. BoüX beruft sieh im Nachwort 
auch auf Ribot's VerwMffnng der Schmerznerven, bei Rihot aber findet 
man 8.27 der Psycho], de» sent. als einzigen Beweis ^regen v. Fbey's mOh- 
«ame und vortreffliche Untersuchungen nur die Worte: „Les exp^rieuces 
ont M rejettfes eomme inexades**. Wed^ Rdov no^ Rone werden aber 
ansageben vermögen « wer denn die Finr'schen Experimente als nngenan 
dargelegt hat. Jeder, der sie genau nachgepmlt hat, wird sie nur be* 
etitigen können — aber dieser MOhe (larf sich keiner entheben, der sie 
verwerfen wiU. DiiTh die Trennung im Rückenmark nicht auf |>tTip]iere 
t'uu« lerleitung deutet, ist richtig, bei der Dunkelheit dieser Beditiuungen 
wird es aber scliwer sein, nach irgend einer Seite Stellung zu nehmen. 

Weiterhin stellt Verf. die Ansicht dar, Schmers sei durch jede starke 
Erregung hervorsnbringen, seigt abw auch gans richtig deren Schwierig- 
keiten. Er sieht die Ursache der Unehilg^Mit in der ungenflgenden 
Scheidung von Unlust und Schmers. Die äufseren Em|)nndniii;;en können 
nnangeiiehni und peinlich werden, «her nicht schnierzliaft. Der Schmerz 
mufs also den (Temeinemptindun^ren angehören oder eine besondere dritte 
Kategorie von Empfindungen bilden. Kr wt — kurz — der pathologische 
Zustand der Gemeinempfindnugen, das BewuCatseinsphlLnomeu, welches an* 
leigt, dafii ein Theil unserer Organismus bedroht ist (Aut Seite 21 ist als 
shmverkehrender Druckfehler an bemerken ^^mb sensations externes seules 
peuvent donner la douleur physique.' 

Nur die Selbstbeobachtung will Irons ').) dagecren als bindend an- 
erkennen, wo nuvn über qualitative Unterschiede der psychischen Eigen- 
schaften Auskunft zu geben hat — auf diese Weise sucht er Ober das 
Weeen des Affectes (so ist „emotion" allein wiedersugebeu) Gewilsheit zu 
erlangen. 

Wir müssen sagen, der Aileet sei die subsjective Antwort, wenn wir 
nicht von einer Situation passiv afficirt werden sondern auf sie reagiren. 
Er unterscheidet sich von der Empfindung durch den Man^rel an Be- 
ziehini« auf eine Erkenntnifs — seine Beziehung nach aufsen ist nur die 
der Heactiou* Er unterscheidet sich vom Lust- Unlust-Gefühl durch 
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<lio8o seine Bezieluing nach anfseii, vfthrend diese? im Selbflt endet. Affeet» 
die Gnin(llaj:e des Charuktorf, tritt bei Wiederholung immer leiditer auf, 
Lust-Unlust 8tuini>ft »ich im Geji;entlieil immer mehr .ib, für Affecte, nii ht 
für Gefühle halten wir uns verantwortlich. Bedingung des Gefühles ist 
Harmonie oder Disharmonie mit den Existenzbedingungen, des AllectM 
die Betrachtung des Gegenstandes unter einem beliebigen Gertditspunkte. 
Das Oeffihl, als die Wirkung von Harmonie-Dishannonie^ kann nur quanti* 
tative Differenzen haben, die Affecte sind von einander verschieden tric 
roth, blau und grün. Der gleiche Affect kann sogar versrhiedenen lied... 
niechen Charakter haben. Die Wirkung von Affect und Gefühl ist durin 
verschieden, dafs ein Gefühl die Anfmerksamkeit auf da« Innere, der 
^iffect auf eine Handlung zieht, in Ilafä und Liebe verlieren wir UM 
eelbet» jeder AflectParoxyemus Temichtet das Bevurstsein eines Gefabla. 
DiAer: 1. Altect seigt sich uns als Bevulstseinsthatsache von Empfindang; 
GefOhl und Wille verschieden, 2. Afiecte haben ihre besonderen Be- 
dingungen und Wirkungen. 

Nach kürzeren Kritiken HoRwicz's, Godkkknaux'h (le seutiuieut et U 
l^enweei, MARsnALi. 8 konmit eine ausführliche der .TAMKj- LANtiE'schen Theorie, 
allerdings unter der Beschränkung auf die Aüect- nicht auf die Gefühl» 
entstehung. Fafot man Affect als eine Summe von Organempfindungen, so 
wird er in Erkenntniis verwandelt Dafs A. den B. halkt, ist nicht das 
gleiche, wie dafs er gewisse Veränderungen in seinem Körper zeigt — du 
Charakteristische ist aber ohne Frage das Gefühl gegen B. Jeder Affect 
ist ferner eine Reaction einheitliehen Charakters, kann also nicht in viele 
Organempliudungen aufgelöst werden, die nn verschiedenen Orten und xu 
verschiedenen Zeiten sind. Völlig Anästhotischc können normale Gefühle 
zeigen, im normalen Leben giebt ea starke Affecte ohne starke Organ* 
empfindungen, so bei Stolz, Bewundwung, Verachtung — andererseits giebt 
es starke Organempfindnngen ohne Afl^t 

Auch die Ausdruck^bewegungen sollen gegen die Theorie sprechen, 
wobei allerdings UeberHs hiifM :in Nervenenergie die Haupturnache dieser 
Bewegungen »ein soll. Dieser zufällige Umstand, der nervöse Kraft'iber- 
schufs, ist also die Ursache eines infolgedessen zufälligen Zustanden, des 
Geffihls, dss so seinen legitimen Fiats in der Natur einbOlste. Bri 
gleichen Energieflberschufs sind femer die vielen organischen StOmngen 
(Puls, Athem, Secretion) bei allen heftigen Äff octen gleich. Es folgt eine 
Polemik gegen Dswxr's Correcturen der Theorie und schliefslich wird die 
franze Auseinandersetznnp in die Worte gefaxt : „Lust-Unlust und Or^n- 
empfindnnpen sind hlofHe BegleiterniheinunKcn des Affectes." Affect iet 
eine Einheit, die sich nicht aus Elementen zusammensetzen kann, die 
nicht seihst Affect sind, er ist nicht nur unanalysierbar sondern on- 
serleglich. 

Auch mit den Herbartianem (und tiieilweise mit Jaubs) Affect mit 

Erregung und Störung zu identificiren geht nicht an, da es Affecte <^hne 
Erregung giekt (cold hlooded) und pc^^if^se sogar ihrer Nuttir nach olme 
Erregung sind. Wenn Krrepung einen j^ewispcn Grad erreicht, schwächt 
sie den Affect — dann ist es Gemüthsbeweguug nicht Affei't iconunotiou- 
emotion). So ist audi die Erregung nur eine Nebenerscheinung; die von 
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dem Yerhältnifa von Reisstärke so BeisempMnglichkeit abbäugt. Ebenso- 
wenig genfigt dem Verf. Theorie» Aifect mm LueMTnltist und Erkenntnifs- 
dementen so erUiren. Weder die Ifieclinng dieser Elemente nodi ihr 
Iklobes Beisammensein kann die Anbenbesiehnng des AJCectee erkliren. 

Die specifischen Qualitäten de» Aflectes seien aus diesen Elementen nicht 
zu erklärpn TCnr?: — Affert i^t smir anderen Elementen irgendwelcher Art 
nicht zu erkliirt'n, es ist ein Zustand ganx eigener Art 

Die mit guter Kenntnifs der einschlägigen Literatur geschriebene 
Arbeit h*t ihre Stärke in der Kritik, besonders in dem gegen die Jambs- 
ItAKOB'sehe Theorie Angeführten. . Dabei verfallt aber Verf. oft in den 
Fehler, Einheiten in Folge nicht durehg^hrter Analysen ansunehmen, wo 
die sprarlilirhe Bezeichnung eoldie nahe legt. Damm sind oft auch die 
gewählten Beispiele niirht gut» bo z. B. die Anfnhrung der Bewunderung 
als eines Affcctf« »>1nv nreranompf5ndnnp<»n. die Bf^roirhnnnjr dos Af^*>v\v^ 
der Verachtung al« eint*» Holchen ohne Erregung u. s. f. Zu wünschen 
wäre, dafs der Verf. dem kritischen Theil einen positiven aiuilgle, aus 
dem uns die Berechtigung seines Standpunktes erst ganx klar werden 
kOmtkte. 

Ftout (6.) weist darauf hin, das Princip der Antithese kOnne die gegen* 
wärtigen Ausdrucksbewegungou nicht durch willkQrliche Bewegungen er- 
klären, da wir nur einen Theil der Bewegung in der Gewalt des Willens 
haben, die vasculÄren und secretorischen Erschcimingen aber «Hoger Er- 
klärung spotten. Die M<1glichkeit aber, gewinne AuHclru» kiforniea zu 
benebeln, kuuue zu einem merkwürdigen Widerspruch im Aus<ii iirk< in der 
Weise führen, dafs bei einem Affect diejenigen Ausdrucksbewegungeu ge- 
madit wurden, die au einem anderen, entgegengesetsten Aflect passen. 
Wenn nftmitch su Beginn einer Psychose die Erkrankenden gewisse Aifecte 
und deren Ausdruck wahrnehmen und einsehen, dafs es ihnen nntzlich isty 
diese Abnormität za verheimlichen, unterdrücken sie möglichst die betr. 
Beweptinjr oder nehmen, um hü her zw pehen, diejenige dos entgegen- 
gesetzten Gefühle» an. In Krankheit bleibt dann oft diese eingeübte 
Bewegung in fester Verbindung mit «ieui niel»t dazu gehörigen Affect. 

Ans der Zahl der Monographieen Uber die einseinen AfCecte und 6e* 
fahle nennen wir zunächst Duoas* Abhandlung Uber die Aengstlichkeit 
(La timidit4, was auch mit Schachtemheit sich wiedergeben liefse). Er 
versteht darunter ein der Furcht verwandtes aber doch von ihr yer- 
tchiedenes Gefühl, dessen Ursache man in dem Charakter der sie erregenden 
Personen, oft ohne fb'ieu Wissen nnd Wollen, oder in den Anlnpen dessen 
zu suchen hat, der es zeigt. Sie bedarf als augenblickliche Störung; fider 
Krankheit des Willens, des Gefühls und des Intellects einer rein psycho- 
logischen Analyse, die sich auf die einmalige wie auf die dauernde 
Behllchtemheit bestehen mufs. 

Auf den Willen wirkt sie in Form von Erseugung v<m Ahulie oder 
Patabulie d. h. Unfftlii^xkeit oder Ungeschick willkürliche Bewegungen zu 
machen. Es kann die Parabulie sich in stupider oder aufgeregter Form 
äufBern. 

Der intellect wird dabei entweder t(»1al oder tlieilweiise stupide, ver« 
liert überhaupt die Fähigkeit, die Aufmerksamkeit zu concentrireu oder 
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wird zorKtrcnt, »sprunghaft, ungeordnet; damit verbindet sich anÜMTdeia. 
das Bewufstsein dieser Störungen. Im Gefühlsleben bringt sie entweder 
eine v^llij^e Lähmung hervor oder aber eine Vervirrang^ die sogleich 
«chmer7.1i( h empfunden wird, 

AuH dem einmaligen Uebel wird leicht das chronische, der .Schüchterue 
kAmpft gegen Min üebd eo nngeechickt an, dafo er eo verscUimmeit. Pie 
Wirktingeii sind hier für da« geistige Leben bedeoteamer ond tiefer ein* 
greifend. Vereinsamung im Denken und Leben, eingebildeter Hafs gegen 
die Menschen, Thatlosigkv'it und Venagtheit im Handeln, Stolz in den 
Trnunu'n, r.n vifle Selbstbospiegehing sind di«' Folt^'u. Dniieben ein Ver- 
btrgt'ii <it*r Gefühle, die man als inirHverstaiHlen o<ier verachtet fürchtet» 
Verfälschung der GefülUe, die stet« durch Angst mil'sbildet sind, alhna- 
grofee Beacheidenheit nach anIben, um so grOlaerer 6tola nach innen. 8« 
wird dieser Znstand ein gflnstiger theils in Erfindnagen betondecn aber 
sor Inapiration von Kunstwerken — viele Dichter gehörten an diesen 
Menschen. 

Zur Krklfirnn? dieses Zustandes heifst es auf die Quellen roenMchlichen 
Gemein8chaftHlel)eiis znrtiekgehen, auf die Sympathie, den Nerveustrom 
von Person zu Person, der es bewirkt, dals man an der Keaction die Ge- 
fühle eines Andere «kennt „Die Aengstlichkeit ist das MiIMvanen gegen 
sich nnd Andere, welches ans der ünlihigkeit herroig^t» irich anderen 
an erkennen an geben oder sie an ei^ennen; sie ist Scham (gtoe)^ Ter* 
ureacht durch diese allzu lebhaft empfniidene IJnthätigkeit" 

In etwaf» breiter AuKführung sucht Kli.i(*on (8.) die cxacto Natur der 
Sympathie aus dem Studium der sogenannten unbelebten Natur zvi erklüren. 
Er bringt mitschwingende Stimmgabeln etc. als Beispiele heran, uuii tragt, 
ob dieae Elemente, bdebt gedacht^ nicht mitmnander sympathisiren wurden« 
Es folgen AnsfOhmngen Aber die mbiationen der Nerven, der verschiedenen 
Gehimverbindnngen, dann Ober die Energie der Nervenaellen etc., ttber 
die gleichförmigen Schwingungen in gleichen Thierspecies und deren Be< 
deutung für die Sympathie gleiehartiger Wesen. So bildet in h<dier» r 
Form der EntAviekelunj; dieses natürliche 'Mitfühlen mit einander die 
Grundlage des niuruliHch Guten: die Vorstellung fremder Lust erweckt iu 
nns Lnst nnd treibt uns au edelmathigen Handlungen, die Vorstellung 
fremden Schmeraes erweckt in nns Schmers nnd heiürt uns den Schmers 
lindern. Die Analyse einer gana anderen Qeftthlaform versucht HAnnwLK (&) 
KU geben, der in einer pädagogischen Versammlung den Begriff der in« 
tellectuellt fi (Tefühle, besnndera des Intero««nes bespricht. Nueli Abweisung 
der verscliiedenen Definitionen dieser GefnhlHt'inppen (als Lust an geietieer 
Tlihtigkeit als solcher, Freude an Uebereiusiimmung und Gewiüsheit} in« 
stinctiven Wahrheitsgefühls etc.), geht M.'s ErklAmng davon ans, dnfh nur 
das ürtheilen als Bethatigung des Intellectes ansosehen sei, dafo inteUeo- 
tuelle Gefühle solche seien, welche von intellectnellen ProcessMi cansal 
beeinflufst sind, und dafs daher da^ Urtheil Voraussetzung de» intelleo» 
tuellen Gefühls sei. ..Tntellei tiielle Gefnide sind jene Urtheilsgefülile, r.n 
deren ZoRtandekonimen dati Urtheil tselbst, der Art des ürtheilSj v<>n 
grüüscrer Bedeutung ist als der beurtheilte Inhalt oder Gegenstand.*' .Mau 
sieht leicht, dafs diese Definition in ihrer Richtigkeit völlig von der An* 
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«kenBiuig de« ürtfaeOs als «nriger Betfafttignng d«» InteOects abhftngt. 

■Bw Interesse, eine Unterabtheilang dieser Kategorie, wird einerseit« als 
jenes actuelle Wissensgefühl, das durch das hinzutretende Begehreu nach 
wt'iti^rem Wissen thfirnkterisirt ist, audcrersoits aber auch als die dauernde 
inepoeition hier/u deiiinrt. Zu dieser Gefühlsfunn führen üebergäuge von 
der practischen WerthhaUnug einereeite, vom ütitlietiechen moralischen 
sympathetiaclien lud religi(vs«i Gefühl «ideranelta. 

Die Einheit dieser Groppe hebt Verl krlftig und mit Becht gegen 
Hmua*« FflUe von Intereaaen hervor, bei denen man dae gMneinaeme 
Band nicht findet, bei denen auch Disposition zu gewissen Gefühlen mit 
dem durch dip«»^ Gefühle vcnuittelten theoretischen Interesse verwechselt 
wird. Hoöentlich lüfist Verf. dieser Analyse eine weitere folgen, iu welcher 
er die Art der Verbindung klar legt» die zwischen den verschiedenen 
Potm«! des Urtia^ «nd denen der Gefühle besteht 

EÜn gsas gutes Beispiel, wie man daran gehen kann die einaelnen 
GefnUe numographisoh so bdisadeln glebt GuasvinoB (10.) Br besehiftiv^ 
sieh mit den Werthungegeffifalen «^er eigenen nnd fremdna Persönlichkeit 
runßchst historif<'h Die Kant'si lie Erklftnmpr, das 8ittengeBetz bewirke 
Unlust durch Kiederdrückunj? dvr Smnliehkeit zugleich aber ein Interesse 
für sich selbst durch seine Erhabeniioit, wird scharf kritisirt, zum Theil 
mit Aasdrflcken, die Ka»t gegenüber besser weggelassen würden. Es 
werden dann eine Beihe Kantianer, Utere Fsychologen, KmcnAmr, Hoawio^ 
Bau, liTuraiiini, ZtsoLmi besprodieii. Es folgt sodann die Analyse der sitt» 
liehen Gefühle, welche von dem Begriffe des Sollens ausgeht» eines anderen 
Ausdruckes für Pfliclit, einer der vielen Gefühlsformen, in denen die objec- 
tiven Inhalte gegeben werden. Al'^ '^nlche Inhalte des Sittlichen werden 
die harmonische Persünlichkeit und die Liebe zu den Mitmenschen an^o- 
sehen. Werden diese Forderungen erfüll^ d. h. die sittliche Pflicht gegen 
iidi oder seine Mitmensehen geleistet» so knüpfen sich an diese Functionen 
Gefühle — diese sind einerseits Motive des sittlichen Handelns anderer- 
seits sittliche WerthschätzungsgefOhle der eigenen und fremden Peraün* 
Hchkeit. AVird das eigene Sollen verwirklicht resp. nicht verwirklicht, so 
sind die Selbstzufriedenheits- und lieuegefülile, wird fremdes Bollen geübt 
resp. nicht geübt, so sind die Achtungs- und Verachtungsgefühle gegeben. 
80 wird Achtung nur bei sittlichen Handlungen d. h. bei allen gesollten 
gesollt Es folgt eine Analyse einer Beihe von Gefühlen, die von sittlichen 
Attdlnngon abhingen und schlielblich eine elemratare Analyse dieeer 
gesammten Gruppe, in der Verf. auf Wondt's Dreitheihm- I r Gefflhls- 
ricbtungen sich stützt (Gruiidr. der Psychol. 8.97), der er eine Viertheilung 
eubstituirt, indem er <laH Strebens- und Widerstrebensfrefübl hinzurechnet. 
Das Gebiet der sittliclien Gefühle zilhlt zu den gemischten (lefühlen. die 
Achtung insbesondere zu den Lust-UnlusU in \ erbiudung mit den Strebens* 
vaA Widerstrebensgefühl^. 80 führt selbst die Betrachtung der compli- 
drtesten Gefühle nothwendig auf die einfachsten snrück, nnd es wird wohl 
die monographische Behandlung der höheren Gefühle einen vollen Werth 
erst bekommen, wenn vorher die allerdings weniger allgemein interessante 
und in den Einzelheiten unscheinbare Analvse der einfachen Gefühle nach 
ihrer psychologischen und physiologischen Seite zu Ende gebracht ist. 
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Bis zu dieser Zeit mOssen noth wendig alle Betrachtungen der höheren 
Qeftthle in AUgemeinbeiten oder begriftBrealistischer Dialektik sich ergehen. 

Brahn (Leipzig). 

BoNjoim. Veae Experimente fiber den ItalMb P^ycta aif dei Ikfir. 

Zeitschrift für Hi/pn. Bd. ^^. 1S1>7. 

B oxperinu-ntirtf» nn schwangoreii Frntiou und fiind sie sehr leichten 
hypmitisiren. Ks ii^i nach seinen Vim-u Ikmi iiKv^dich. den Entbindungs- 
termin zu suggeriren, ret«]). zu bestimmeu, und ist wahrscheinlich, dali 
msn Fnntti dnrch Suggestion frtther ni«derkoaunen Iftfst, als m nonnal in 
erwarten war. Ob es recht iet, das Kind im Hntterleib durch demtige 
Experimente raetOien, ist im Uebrigen eine andere Frage I ÜMpranACH. 

V. KRAKKT-KDr>*o. PsyellOpftthia Sexaalis. Zehnte verbesserte und tUeilwt i»e 
vermehrte Auflage, btuttgart, Verlag vuu Ferdiuuud Euke, 1898. 376 S> 
Der nennten im Mira 1894 erschienenen AnOage ist im Januar dteiM 
Jahres die sehnte gefolgt. Wenn sie gleich vermehrt ist^ sq hat Veif. doch 
darch knappere Zosammenfassnng einselner Gapitd das Buch am 38 Seiten 
vermindert. Die Anordnung des Stoffes ist die gleiche geblieben. Was er 
neu hinzugofüßt hat, hat er im Vorwort kurz angegeben; es betrifft haupt 
sächlich lieobachtun^eu über Sadismus. Masochismup , FptiF"^hi«iuU8 uod 
contriire Sexualeniplhidxmg. — Das Buch seihst ist ja in weilen, vielleicht 
ZU weiteu, Kreiseu bekannt; seine Trefflichkeit bedarf keiner weitereo 
Empfehlung. LGcnntATir (Bonn). 

Jkntsch. Beitrag; zar speclellen Cranlologie des Cretlns. Allg. Zeitschr. für 
Psychiatr. Bd. 54, 8. 776—785. 1898. 
Verf. hat die im anti&ropologischen Museum sn Tarin befindlichen 
18 SchSdel, welche aus dem von Cretinismns stark heimgesochten 
Tal d'Aosta stammen nnd theils cretinOsen Individuen» theils editen 
Cretins angehörten, genau nnternucht. Pio Bearhcitun>^ der Collection ist 
erschöpfend. Der fast nur aus Zahlen bestehende Bericht eignet sich 
nicht ZU einem kurzen Referat. Das Gewicht 'h'r Schädel schwankt 
zwischen 'M2 und 7fiO>?, die leichten Schädel überwie^jen. Die Schäilelindicea 
halten sich überwiegend zwischen 80 und 90. Das Mittel der Schädelumfänge 
betrug fi06,9 mm, ist also sehr gering. Ebenso btoibt das Hittd der Sehidel' 
capadtät mit 1411^ mm erheblich unter der Ijform. üimsirBACff. 

Aricde JoNo. UeberZwaugsvorgteUuiigeii- Ztschr.f. HypH.Bd.6,S."^l—2o8. 1897. 

JoKo constatirt, dafs im Allgemeinen die Zwangsvorstellungen sich als 
psychische Stigmata degenwstionis manitestiren. Doch giebt es auch RUk^ 
wo eine Degeneration nidht nachweisbar ist Anatomische Qrflnde Ittr 
Zwangsvorstellnngen glaubt J. nidit annehmen sn dOxfen« sonst wäre eine 
Heilung, z. B. durch Suggestion^ welche doch vorkommt, nicht denkbar. 
J, fafst die Zwangsvorstellungen im Allgemeinen als Autosuggestionen auf. 
Daher das eventui'lle Verschwinden dersel]>i-n durch Gegeusuggestioii. 
Ftlr das Zustaudekummen solcher Autosuggestionen nimmt er eiueu 
suggerirenden Factor, eine cause sugg^rante an. So kann z. B. Agarophobie 
entstehen durch Schwindel etwa in Folge von einem Magenkatarrh. Der 
Schwindel wäre in diesem Falle die cause suggörante. An sich selbst sah 
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Jost« Agavophobie durch Schwiad^ entstöheu im AnechluiJs tu lUlftiiii. 
AefanlicbM oonfltfttirte er Mich bei anderen Personen. UMpmiBAOH. 

LrDwio Bbbhsb. Ob OfdOM-lwnaei aai PfefdlOMf. 8t Lauis Medina 

SoHetij. November 14, 1896. 

Verf. beobiiclitote im Anschlufs an einen WirbelHtnrm, fler im Mai I8VH5 
"St. Louis heimeuchte, eine Anzalil >>'einoseu und P8yili"'-i^n. die im (ianzeii 
grofse Aehnlichkeit zeigten mit «len nach EieenbahnungiiU ken anftreteudeu 
Störungen des Nervensysteme. Es liandelt sich meist uui Fälle von 
Hysterie nnd tranmatieeher Neurasthenie. Pztdisposition liefs sieh faät 
immer nachweisen. Die Psychosen — meist Vorflbergehende Yerwirrth^ts- 
sostftnde — kamen viel weniger aur Beobachtung. Löokbbatr (Bonn). 

FaBDBBic Hbaxdiib. Ab Aittyils of ISI Male GrinlBile iBUtlct. Tke Joum, 

cf meni. Bcienee. January 1898. 

H. beobachtete innerbaIV) 12 Jahren 131 geisteskranke Verbrecher, 
welche aus dem Geffingnin in dit- Irrenanstalt (West Riding Asylum, Wake- 
lieldi üborjjefnhrt werden mufften. DMrnntcr waren nicht weniger als 19 
von Kindheit an abnorm, resp. geistewkiank, also 14%, — während diese 
Borte von Menschen bei den nicht verbrecherischen Geisteskranken des 
Asyls aur Zeit nicht 7% erreichten. Auflallend hoch ist die Zahl der 
Parsaytiker, nftmlich 36, also 28%! Als Ursache der Krankheit wird in 
86 Fällen Trunksndit angegeben, Erblichkeit nur in 90 Pftllen, Lues 23. 
In 22 Fällen fanden sich .\nomalien des Sl^iAdels (Asymmetrie, Hydro* 
' cephrihis, Mikrocephalie), in weiteren 2*2 Fallen sonstit:e Stigmata degenera- 
tionin. wit' rnfH^ gestaltete Ohren, Strabismus, Sprachfehler, körperliche 
Mi£sbilduugen u. h. w. Umhfenhach. 

ScipTo PioHKLE. Pgychologle des Anflaofs nnd der HassenTerbreclien. Antori 
sirte deutsche Uebersetzung von Dr. Ha^s KuaKLLA. Dresden u. Leipzig, 
Reifsner. 1H»7. XI und 216 8. 
SiGBJiLK geht von der These Spbncers aus, dafs der Cliarakter eines Aggregats 
durch die Charaktere der Einheiten bedingt seL Di^e These ist nur richtig, 
wenn man „bedingt" wörtlich und streng als „sum Theil yerursacht" auflaiat. 
Sie ist falsch, wenn „bedingt nach freierem Spradigebrattche = „verursacht" 
sein soll. Sighelk findet sie richtig, doch mit einer Ausnahme, dafs sie 
nämlich filr Aggregate von Menschen, fowohl znfällige alf» organisirte, nieht 
gehe, da ciip«*« vielmehr andere Eigenschaften als ihre Einheiten zeigten. 

Und zwar, was die geiwtigen Fähigkeiten der Einheiten betrifft, so 
werden sie nach 8. durcli die Ansammlung vieler vermindert. Er treibt 
mit HoBBAV diesen Sata bis au der Paradozie, dab eine Versammlung von 
20 oder 80 Menschen wie Gobthe, Kikt, HBLimoi/n^ Ssulmmvexs», Nbwtov 
in ihren Beschiflssen sich keineswegs von irgend einer anderen beliebigen 
Yersammlung unterscheiden wtlrde. Denn ihre besondere Begabung 
*«"ammir«- sieh ni» ht, da sie bei jedem in anderer Kiclitung entwickelt nei, 
wohl aber ihr gemeinsames Patrimonium der erblidien durchschnittlichen 
Eigenschaften. Neben anderen Beweisen werden bes^ouders sinnlose Eut" 
acheiduDgen von Geschworenen-Gerichtshöfen angefithrt. 

Besser bewiesen ist die andere These, die den Einfluis der Masse auf 
die Geffthle des Einaelnen betrifft nnd behauptet, dafs jedes Qefflhl durch 
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d«tt AnUkk de« in «ndweii wirkiaineii gloiehea Gefohle« «aJaefoideiitiidi 
veretirkt werde, dars nlm in einem Kampfe verschiedener Gefühle einei 

Tü^lividuums die mit der Masse IlbereiiiHtinmieiulen bald den Sicij davon- 
truK*ii, r^na Individnnni fortrvifseu werden, dafs die Masse eiae Art 
HypnoHi' über den Kinzeluen ausübe. Die Meuge selbst wiederum könne voa 
emum i^iuxelueu, der die Initiative ergreife, hypuutibirt wurden. In Revo- 
lutionen eeien dwmn die Entflclii«den«ten die Nichtigsten, beaoaden 4i» 
Verbreeher, die in normalen Zeiten ihre Qowftltthitiglceit sfthmen mOMen, 
und die GrMMMunen, die in rnbigen Z^ten normale BeMedlgoagan ibier 
Granaamkeit finden, a. B. ala Metager. So seien Koi'^tig« Epidemieen der 
Verpangenheit und der Gegenwart zu erklären, nur dem Umfange al>er nicht 
dem Wesen nach Heien hie \{>n >!' r i'olie u deux, der Anstec kung des Einzelnea 
durch einen einzehien GeiHteskrauken unterschieden. Die hypnotisirende Ge- 
walt der Mat»»« zeige äicb auch in den Thiuriieerden. Nach Fohkl sei bei den 
Ameisen die Energie der Kimpfenden ihrer Zahl proportional (8. 106). 

Wenn man diese Wahrheit anf die Beortheilnng der von einer Mmm 
begangenen Verbrechen anwende, ao ergebe «ich, dab jedem Elniel&ea 
mildernde ümstlnde an bewilli^'cn »eien. Die Zureclinungsfähigkeit des 
Einzelnen Villip zu leugnen, wie es die Ankläger dos Milieus tliun, fei on- 
Viercf^itigt. Denn \n,\f}\ der liyi)notisirte sei nicht völlig in den Hftnden 
des 11\ pnotiseu: .«ein Charakter könne Widerstand leisten. Z. B. dem 
Gebote sich su entkleiden gehorche im Zustande der Hypnose nur die Uu- 
kenaehe, die Keusche nicht (8. 17311.). Die alten Methoden, HaMen- 
verbrechen an beatrafen, eeien entweder gana unainnigf wic^ die Decimimni; 
die Bestrafung nach dem Loae, oder mangelliaft, wie die Beetraliing d«r 
Rftdelsf ührer , die doch nicht allein schuldig seien. Die Menge ist mehr 
«um Sehleehten als zum Guten geneigt (B. 8S), ihre Verbrechen aber sind 
nur Gelegenlieitsverbrechen (S. 182). 

So ist die Zahl für die Affecte steigernd, für die IntelligeuE nunderud. 
Ks giebt einen collectiven Heroismus, aber nicht ein collectiveü Meisterwerk 
(8. 200, 201). Mnth, Oberhaupt Gefflhie laasen sieh einfloltoi, Üklent und 
Oeiat aber nicht (8. SOB). 

Besondere aur awdten der angefahrten Theaen entliKit die Sdirifl 
interessante und gut beglaubigtel%ataachen, dun 1) die sie auch einem weiteren 
Leserkreise sehr anziehend werden kann.. Zwei Einsselheiten .iber mufs 
ich als unrichtig' bezeichnen. f>2 wird der deutsch*» Ansdrn rk Stunn- 
periodo" (gemeint ist wohl Sturm- und Drangpenode, als inr die Psycho- 
logie der Masse bezeichnend angefflhrt. Ks ist mir aber völlig unklar, was 
«r mehr bewelMU soll, ab die Synonj-ma andrer Spracheii. fiiditifttr 
wftre e« auf die achon von OiaLiiJk in dieeer Hinsicht angefahrten Wörter 
«Schwtrmen**, und JSchwftrmerei" hinanweieen, welche von ^hwaro" 
abgeleitet, besagen, dafs der „Schwärm", die Vielheit, einen Zustand der 
Begeisterung bewirkt, der bei dem Einzelnen nicht möglich ist. Ein Ver 
sehen scheint es ferner, wenn die Lettres Persanes Mn':T! ''r>rTKrs, eine freiö 
Dichtung, als (Quelle für geschichtliche Ereignisse angeführt werden iS. 86). 
Die Uebersetzuug ist richtig und gewandt, nur S. B4 scheint ein kleiner 
Fehler TOTBuliegen. P. Baetb (Leipzig) 
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Wahrnehmung küizester Töne und Geräusche. 

Voa 

Otto Abbahak und Ludwig J. BbÜhl. 

(Mit 6 Fig.) 

Ein Ton miiTs wie jeder physikalibche Reiz bestimmte 
Schwellenwerthe haben, um seine specilischo Empfindung hervor- 
zubringen. Wir müssen uns vorstellen, dafs ein Reiz nicht nur eine 
genügende Stärke sondern auch eine genügende Dauer benöthigt, 
um den jtliysiologisclien Procefs im Nerven zu erregen. Die 
Frage nach der minimalen Dauer eines Tones ist bisher imTiier 
identifieirt worden mit der Frage nach der minimalen öchvvin- 
guugsanzahi, die für eine Tonemptindung erforderlich ist; ob 
mit Recht, mochten wir dahingestellt sein lassen: Es kann sehr 
woh] sein, dafs ein Ton, welcher 100 Schwingungen per Secunde 
macht, absolut zur Empfindung »Schwingungen erfordert, während 
für den Ton 10000 die nSchwmgongen mcht ausreichen, da sie 
^ der Zeit des Tones 100 dauern und dieser Werth möglicher- 
weise unter die Dauerschwelle zu liegen kommt — Doch da das 
erforderliche Plus an Zeit ebenfalls wieder in Schwing ungszahlen 
(n 4" ausgedrückt werden kann, wird die Frage, ob es für die 
Tonempfimiung ein absolutes Zeitminimum, unabhängig von der 
Schwingungszahl, giebt, unentschieden bleiben, solange wir über 
die Natur des physiologischen Nervcnprocesses nichts Näheres 
wissen. 

Die Arbeiten, welche die minimale Schwingungsanzahl zu 
bestimmen suchen, lehnen sich .sinnmtlich eng an die Hklm- 
HOLTz'sche Resonatorentheorie an, legen also die l^rsache des 
Schwellen werthes niclit in den physiologischen NervenpioceDs, 

ZaitMlirin filr Pqrebolosit XYUI. 1^ 
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stiinlem in die Erregung des specifiselieii Endorgans der Cobti- 
sehen Faser. Da aber in der letzten Zeit so viele unwiderlegt« 
Widersprüche gegen die Resonatorentheorie laut geworden sind 
und unsere vorHegeiuien Versuche uns aueh nicht grade zu An- 
hängern derselben gemacht haben, wollen wir versuchen, iu dea 
Erklärungen unserer Ergebnisse ohne dieselbe auszukommen. 

Zur T'nter>ur]iimg der für eine Toneniplindung erforderlichen 
Schwingungsanzaiil hat man die verschiedensten Vcrsuehsanord- 
nungen angewandt, im WesentUchen sind es aber nur zwei Me- 
thoden, die dabei in Betracht kommen : Die eine erzeugt die be- 
treffende Anzahl von Schwingungen direct und läfst sie auf das 
Ohr des Beobachters einwirken; die andere bestimmt die Re- 
actionszeit auf Töne verschiedener Höhe und berechnet daraas 
die Ferceptionsdauer der Klänge. 

Da die letztere Methode mit wenigen Worten abgetban ist, 
wollen wir sie vorweg nehmen: In Betracht kommen drei Ar- 
beiten. Tn der ersten im Jahre 1877 erschienenen Arbeit be- 
' richten Kjues mid Auebbach * über die Versuchsanordnungen, 
welche sie angewandt hatten und bringen die Resultate uml 
Schlttfflfolgemngen mit grofser Reserve vor ; in der zweiten Arbeit 
' AiTEiiBACH*8 ' dagegen werden dieselben Bchlufsfolgamngen Biit 
' yoller Bestimmtheit ausgesprochen. Ueber diese beiden A^ 
' beiten und über die ganze Methode bricht die dritte Arbeit den 
Stab. GÖTZ Mabtids * versuchte auf demselben Wege, duzdi Be- 
stimmung der Beactionszeit zum Ziele zu kommen und fand, 
daTs man nicht zu dem Schlufs berechtigt sei, aus der Beactions- 
zeit die Ferceptionsdauer zu berechnen. Kbies und Atjbbbach 
hatten gefunden, dafs tiefere Töne eine gröisere Beactionszeit 
brauchten als höhere, das Geräusch eines elektrischen Funkens 
die geringste, es wurde nun die Beactionszeit des elektrischen 
Funkens von der Beaction eines beliebigen Tons abgezogen; 
mit dieser Differenz wurde die Schwingungsanzahl des Tones 
multiplicirt, und das Resultat sollte dann die Peroeptionsdausr 
des Tones seL Götz Mabtius gelangte durch Versuche, die 

' V. Kbibs und Aübbbacb, Ueber die Zeiten der einochsten peychiBcheii 
Processe, Anh. für Physiologie^ 1877. 

' Auerbach, Ueber die abHoIute Anzahl von Schwingungen, welche lar 
Erzeugung eine«' Tonfs erfurd^-rlicli sind. Wikormans-'s A/nuJeyi VI. 

• Götz Maki h 8, Ueber die Uenctiouszeit uad Perceptiousdaucr der 
Klänge, WuNin Fhilosojjh. Studien VI. 



ui'jni^cü by Google 



Waknukmung kür*at«r Jdne und Qenki$che. 179 

über eine Tonscala von 6 Octaven (C, — r^) sich erstreckteD, 
zu dem Ergebnifs, dafs die Reoctionszeu auf Klänge mit 
wachsen der Höhe stetig abnehme. Die Reactioneieit sei dav 
variable, und daher die obige Rechnung falsch, in welcher sie 
für die verschiedenen Töne als conatant angenommen ist 
Ueber die Perceptionsdaucr konnte er nur das allgemeine negar 
tiye Resultat aussagen, dafs sie niclit auf diesem Wege genau 
zu ermitteln ist, zweitens aber, dafs die AuERVAcifschen Werthe 
jedeuialls zu grola sind. Diese Resulate nahm G. Mabtius auch 
nicht in seiner erläuternden Arbeit zurück', in welcher er den 
£influfs der Intensität auf die Reactionszeit in Betracht zog. 

Es bleibt also für unsere UnterBUchtmg nur die eine Methode 
übrig, die abgegrenzte Anzahl von Schwingungen zum Gebdr zu 
bimgen. Mach * liels eine elektrische Stimmgabel in einem atark 
gedämpften Kasten ertönen und leitete den Schall durch eui 
Bohr zum Ohr des Beobachters. Durch eine rotirende, mit 
einem Ausschnitt versehene Pappacheibe konnte er den Ton auf 
sine kurze Dikuer beschränken. Er fand so, dab der Ton 128 
etwa 4 — 5 Schwingungen machen mufs, um als Ton wahige- 
Dommen zu werden; weniger Schwingungen erzeugten nur einen 
trocknen Schlag.' Wir glauben, dais die Beflezionsgeräusche 
im Leitungsrohr sehr störend bei diesen Versuchen sind ; aober- 
dem bezieht sich die Angabe nur auf einen einzigen Ton. 

ExKES* stellte seine Versuche in ähnlicher Weise an; er 
leitete den Ton einer Stimmgabel durch einen Schlauch ins Ohr 
ernes im anderen Zimmer sitzenden Beobachters, Durch eine 
Art Fallmaschine konnte er den Schlauch abklemmen, so den 
Stimmgabelton unterbrechen und die Schwiugungsanzahl be- 
stimmen. Er fand auf diese Weise, dafs die erste Spur einer 
Tonempfindung nach ca. 17 ^icliwinguiigeu erzeugt wurde; er 
versteht unter T<)iieni|)liinlung uiclit nur eine Gehörbemplindung, 
soiideru die Einpluidung eines Tones von bestimmter Höhe. 
Diese letztere Angabe hat zn Irrthümern Anhifs f:^egebeii; Maktius 
meuit, es könne bei Exkeb auch die Zeit tier Wiedererkeunung 

^ Götz MARTir«', Ueb^r den Eintlufs der Intensität der Beixe auf die 
B««ction8zeit der Klaiigo. IkiHelhftt VII, 

* Mach, Physikal. Nf.tiztn, Loios 23— Jö, 1873. 

* Darüber s. später iu^ Absatz „Nebeugeräusch". 

* ExüRB, Zur Lehre von den Gehörsempfindungen, PfLöostt's .Irel. 13. 

12* 
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mit eingeschlossen sein. Wir glauben dies nicht, denn sonst 
würde Exnee's Angabe nicht lauten, dafs die erste Spur einer 
Tonempfindung nach 17 Schwingungen entstand und dann würde 
auch bemerkt sein, auf welche Weise die Wiedererkennung defi 
Tones geschah, ob durch absolutes Tonbewuistsein, Vergleichung 
mit anderen Tönen oder dergleichen. — Wir glauben, dafs Exnb 
mit der obigen Bemerkung nur gemeint hat, es habe sich um 
einen Ton gehandelt mit seinen eharakteristischen EigenBdi&fto& 
der Tonhöhe ; man hfttte ihn also s. B. auch nachsingen können. 
Die ESxHEE'schen Versuche haben nach unserer Ansicht des- 
halb die hohen Zahlen ergeben, weil durch die Abklenunung des 
Schlauches der Ton sehr gesohwfieht wird und die dabei ent- 
stehenden Nebengeräusche sehr störend wirken, weniger ist wohl 
die unvollkommene Dämpfung des Schlauches eine Schwäche der 
Versuche, wie Eoblkaubch* meint Ein weiterer NachtfaeU 
der ExHBa'schen Versuche wie audi der aller Übr^en nodi An- 
zuführenden Arbeiten ist, dafs die untersuchte Tonreihe eme 
gar zu dürftige ist, um daraus Analogieschlüsse für alle Töne 
zielieu zu können. 

Pfaundler 2 benutzte zu seinen Untersuchungen eine Loch- 
sirene und brachte zwei Biaseröhren an derselben an, von denen 
die eine festgestellt werden konnte, die andere längs der Löcher- 
reihe beweglich war. Die Sirene hatte 4 Löcher im Abstände 
eines Quadranten. Der durch diese 4 Löclior entstehende Ton 
war also = 4 n f « Anzahl der Scheibendreiiungen per Secunde). 
Der Ton der Anblaseröbren entsprach dem Abstand derselben, 
war also sehr hoch, wenn sie nahe 4>ei einander lagen, wurde 
mit zunehmender Entfernung tiefer bis 8>*, sobald der Abstand 
der Köhren = \j Quadranten betrug, wurde mit weiter zunehmen- 
dem Abstand wieder höher, um schliefshch plötzüch von sehr 
grofser Höhe auf 4» herunterzufallen, sobald nämlich der Ab- 
stand der Blaseröhren = 1 Quadranten war. Da also durch 
die zwei Blaseöfhiungen ein (veränderlicher) Ton entstand, dessen 
Höhe von ihrem Abstand abhängig war, schlofs Pfaumblsb, dafo 
zwei Schwingungen genügen können, um eine Tonempfindung 
hervorzurufen, dafs aber eine rasche Wiederholung der einzelnen 

* Ki)Hi.RAr.s( ii H. unten. 

* PFAtiSULKB, Ueber die geringste absolute Anzahl von Schaiümpui«en, 
welche sur Hervorbringung eines Tones nöthig'iat, SUxwngAer, dtr Wiemr 
AkadmU, 1677, IL Abth. 
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Impulse nöthig ist, um die EnipfiiHlunp: zum Bewufstsein zu 
bringen. Da abt^r eine Em])findung ohne Bewufstsein psycho- 
logisch nur eine Erregung ist, so ist die Frage, wieviel Scliwin- 
gungen gehören zw einer fbewufsten) Tonemptindung, durch die 
PFAUNi>LEK'sche Arbeit ungelöst. Aber auch für die unbewufste 
Empfindung biilt Pfaundler seine ^'ersuche nicht für stich- 
lialtig. da ja der Öirenenton OhertöiK' hat, deren Impulse zahl- 
reicher seien als die des Grundtones und dadurch die nothwendige 
Anzahl der Impulse hinauf gerückt würde. — Pieren Zweifel 
kann man unserer Meinung nach leicht ausschliefseu dadurch, 
dafs man die jeweihge Tonhöhe bestimmt und mit dem nach 
Abstand der Biaselöcher und Drehungsgeschwindigkeit zu er- 
wartenden Ton vergleicht; ist es derselbe, dann kommt der 
Grundton in Betracht, ist es ein Multipluni derselben, dann 
haben wir einen Oberton vor uns. Dieses Fehlen der Ver- 
gleichung seiner TOne ist also der sweite Mangel der PFAinn>LB&- 
sehen Arbext 

Genaue Tonhöhenbestimmungen hat dagegen W. Eobleausch ^ 
angestellt bei seinen Untersuchungen der Frage. Er nahm ein 
3 m langes Pendel« befestigte am schwingenden Ende Zahne in 
einem bestimmten Abstand yon einander und liefs die Zfihne 
beim Schwingen des Pendels eine Karte streifen. Den auf diese 
Weise entstehenden Ton verglich Kohlrausch mit einer Mono- 
cfaordsaite, indem er das kleinste „charakteristische^* IntervaD 
bestimmte, welches man zwischen beiden Tönen wahrnehmen 
konnte. Er fand, dafs zwei Zähne, also zwei Schwingungen, 
genügen können, um eine Tonempfmdung zu erzeugen; d.h. ein 

Ton, dessen Höhe |g des Monochordtones war, konnte von diesem 

noch als verschieden erkannt werden. Das von Kohlrausch 
untersuchte Tongebiet umfafste die Tone — 244, d. h. l'^ 
Ouiven. Ein Analogieschluls auf sünnnlliche Tonhöhen ist 
tiemnueh aueb nielit gestattet Aufserdem find KoHT.RAXTsrn's 
Versuche derart cnunjdicirt, sie erfordern eine solclie Kuhe der 
Umgebung (Korlhai sch «teilte sie nur Nachts an; und erfordern 
eine so grofse Zahl von Vorsichtsniaafsregeln. um Fehlere] uellen 
zu vermeiden« dafs die Versuchsauordnung in einer späteren 



* KoBUuctCB» Ueber Töne, die dnrch eine begrenste Anzahl von Im- 
pullen erteugt werden, Wibdxm. Annalen 10, 1880. 



Digitized by Google 



182 



Otto Aifraham und Ludwig J. Brühl. 



9 



Arbeit von M. Mkyer wieder verlassen wurde und zur Loch- 
sirene zurückgekehrt wurde* 

Mp.ykh nahm eine Holzsirenenscheibe mit 88 Loelieni 
im Kreisuinfang , die er bis auf eine kleine Anzahl mit 
Korkstückchen verstopfte. Zu dem Tone 176 brauchte er 
5 offene Löcher, zum Ton 852 nur 3. 7\\m Ton 704 nur 
2 offene T^x-licr. — Wir prüften die Mi:YEH'sclieu Versuche 
nach und famlen, dafs auch bei ganz verstopfter LfVcherreibe 
ein, wenn auch selir schwacher, Ton erzeugt wurde, dessen Höhe 
der Anzahl der Korkstückcheu entsprach; es zeigte sich also, dafs 
die Unebenheiten derselben nicht ganz belanglos waren; aufser- 
dem störte bei höheren Tönen die schnelle Aufeinanderfolge der 
einzelnen Tonstöfse und der Unterbrechungston das Urtheil über 
den einzelnen Tonstofs. Nur um eine Urtheilastörung kann es 
eich allerdings handeln, keine Summation der Empfindung, wie 
yielleicht in den PFAUKDLEB'Bchen Versuchen. Das bev^ies 
auch Mgyeb, indem er TOne mit entgegengesetzter Schwin- 
gungsphase auf einander folgen liefs, ohne einen Unterschied 
gegen die ohigen Resultate zu finden. 

Fassen wir die Resultate der vorhandenen Arbeiten noch 
einmal zusammen, so finden whr, dafs sie dreierlei zu wünschen 
flbrig laasen: 

1. Das untersuchte Tongebiet ist ein zu kleines (Mach, Exmes, 
KoHXAAüscH, Meter). 

2. Die Aufeinanderfolge der einzelnen TonstOfse ist eine za 
schnelle (Pfaundler, Meter). 

8. Die Versuehsanordnung ist entweder nicht fehlerM 
(ExNER) oder zu schwierig (Kohlbausch). 

Wir sehen aus diesen Literaturangaben, dafs die Frage, wie- 
viel Schwingungen gehören zu einer Tonern jiHnduiig, ganz ver- 
schieden beantwortet wird, und es zeigt schon die Anziihl der 
Versuchsanotdnungen, wie grofs ihre Schwierigkeiten sind. — 
Abgesehen davon, dafs es j^ehwer ist, eine genau begrenzte 
Anzahl von Schwingungen zum rfohör zu l)ringen. ergeben sieb, 
sen)st wenn diese Frage gc]..>r ist, noch andere Sclnvierigkeiteu. 
Nelnuen wir zunächst die MKYKKsche Wrsuchsanordnung. 
Meyek nahm eine Sii'une, in welcher er die einzelnen Löcher 



• M. MKYHr, lieber CombinationstAne und einige hierzu in Beviehang 
fltoheQde akut»tiaclie Erschetnangen, ZciUchr. f. JP$ycholoffie XL 
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bis auf eine bestimmte Anzahl mit KorkstQokchen verstopfte.' 
Um nun jetzt den entstehenden Sirenenton zu beurtheilenr ist- 
eine ziemlich constante Geschwindigkeit der Sirene erforderlich; 
sie mufo jedenfalls so lange constant sein, bis man mit einer 
Stimmgabel oder einem anderen musikalischen Instrument die- 
Tonhöhe verglichen hat, wenn anders man überhaupt die ver-. 
schiedciien Tonhöhen auf unsere Frage hin vergleichen will. 
Für die verschiedenen Tonhöhen ist in dieser Vcrsuclisanorthiung 
also nöthig 1. eine grofse Anzahl von sehr genaiuii Ueber- 
tragungen, mit denen man die Geschwindigkeit der Sirene varürt 
und die versohiedenen Time erzielt, 2. eine grofse Reihe von 
Vergleiclisionen 'Stimmgabeln etc.); trotzdem würde die An- 
zahl der producirtcn und der verglichenen Tone eine selir viel 
kleinere sein als der producirbaren und vergleichbaren, da man 
schwerlich für alle musikalisch benannten Töne der neun in 
Betracht kommenden Octaven Uebertragungen und Vergleichs- 
instrumente haben kann (selbst ein Ciavier hat ja niu: 7 Octaven); 
und doch ist. wie w\t sehen werden, eine groCse Genauigkeit er- 
forderlich. Man könnte sich den Versuch leichter dadurch 
machen, dafs man die Geschwindigkeit der Sirene nicht constant 
Dimmtt sondern von geringer zu grofser Geschwindigkeit wachsen 
lä^t ; dann gelangt man ohne Sprünge durch das ganze Reich 
der Töne hindurch. Die Schwierigkeit bei dieser Anordnung 
ist nun wieder, dafs dann die nöthige Zeit zum Vergleichen mit 
oonstanten Tonhöhen fehlt Wir müfsten Instrumente nehmen, 
mit denen man sehr schnell einen Vergleichsversuch anstellen 
kann, und diese sind bei dem Umfang der in Frage kommen- 
den Tonreihe von der Suboontraoctave bis zu der 5 — 6ge- 
Btrichenen Octaye kaum zu erhalten. — Das sind also die 
Schwierigkeiten der Sirenenversuche, welche auch sicherlich viele 
abgehalten haben, die Versuche auszuführen. 

Wir arbeiteten in dieser Beziehung glücklicher, indem wir 
eine Versuchsperson fanden, welche nicht n<>thig hat, die Ton- 
höhe erst mit constanten Instrumentaltönen zu vergleichen, 
sondern sie sofort in ihrer al)soluten Höhe erkennt und benennen 
kann. Der eine von uns (Ahhaham) ist im Besitze eines soge- 
nannten absoluten Tonbewufptseins, derart, dafs er von Tönen 
der Contraoctave bis zur 5 gestrichenen Octave die gehörte Ton- 
höhe richtig zu bestimmen vermag. In Tönen, die in r'lavier- 
höhe liegen, irrt er sich nie. Darüber und darunter kommen 
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allerdings leichte Schwankungen vor. Jedenfalls ist sein Gehör 
genügend zayerl&flsig für die Beurtheilung der hier ent- 
stehenden Sirenen töne, denn bei den höchsten und tiefsten der- 
selben sind doch durch die Schwankungen des Tons, durch die 
Erwartung und Vergleichung des Tons mit dem el»engehörten 
genügend Urtheilseriterien gegeben, um ein falsches Urtheil aus- 
zuschliefsen. Um Zwöflem an der Exactheit dieser Tonbe- 
stimmungen zu begegnen, sei bemerkt^ claTs häufige Gontrolye^ 
suche mit Instrumenten immer die Richtigkeit seines UrtheOs 
bestätigt haben, und daTs die Genauigkeitstabelien seines ab- 
soluten Tonbewufstseins demnächst yeröffentlicht werden. 

Wir stellten also jetzt die oben beschriebene zweite Ver- 
suchsanordnuiig her, d. h. wir liefsen die Sirene durch eine mit 
der Hand betriebene Centrifuge von geringer zu gröfserer Ge- 
schwindigkeit laiili-ii. — \Vir stellten uns zunächst zwei Fragen: 

1. Wieviel Schwingungen gehören zu einer Tonempfindung? 
(Zu prüfen für die verschiedenen Tonliöhen.) 

2. Wieviel Schwingungen eines Tones gehören zur Bildung 
des absoluten Tonurthoüs? (KbeniaUs zu prüfen für die ver- 
schiedenen Toidiöhen.) 

Tersucbsanordnung: Wir hielten uns zunächst an die 
M. MßYJiR'sche Versuchsanordnung, doch stellten wir uns all- 
mählich günstigere Bedingungen her, als dieser sie gehabt liatte. 
Meyer's Sirenenscheibe hatte einen Durchmesser von ca. 30 cm 
und eine Löchergröfse von 4 mm \md einen ebenso grofsen 
Abstand der eiozelnen Löcher. Die Folge dayon war, dafs 
zu der Erzeugung eines hohen Tones eine ganz gewaltige 
Umdrehungsgeschwindigkeit der Scheibe erforderlich war und 
dafs, wenn dieselbe erreicht war, die einzelnen TonstöXse, welche 
durch Anblasen der offenen Löcher entstanden, sich so schnell 
folgten, daTs man sie kaum aus einander halten konnte. Man 
hörte ein Knarren, ohne im Stande zu sein, Über den einzelnen 
Tonstofs etwas aussagen zu können; bei genügender Tonhöhe 
erschwerte auch der entstehende Unterbrechungston sehr das 
Urtheil. — 

Um diesem Mangel abzuhelfen und um laögliclist liolie Töne 
erzeugen zu können, liefsen wir uns eine kreisrunde Aluininium- 
scheibe anfertigen, welche einen Durchmesser von ca. 80 cm 
hfHte. Etwa 3 cm vom Rande liefsen wir im Umfange eines 
der Peripherie concentrischen Kreises 20 kreisrunde Löcher ein- 
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schlagen, deren jedes einen Durchmesser von 2 mm und auch 
einen Lochahstand Ton 2 mm hatte. Dies Verhilltnifs, Loch- 
gr0(8e (Durchmesser) gleich Lochahstand (» kürzester Verbindung 
Ewischen 2 Löchern) ist das günstigste, wie auch schon von 
H. Mbteb erprobt wurde und wie auch daraus ersichtlich wird, 
der Ton, der durch Anblasen der Locher entsteht und der 
Ton, der eventuell durch Anblasen der Zwischenräume entsteht, 
dann dieselbe Höhe haben müssen. — Der ganze Krt l-, in dein 
die 20 Lücher stehen, hätte, mit Lörliern derselben GrOfse und 
desselben Abstandes im ganzen Umfang ausgeschlagen, 500 
Lecher auf seine Perij>herie bekommen, das heilest, bei einer 
eiiiiiialigen Umdrehung der Scheibe in der Secunde erhalten 
wir den Ton oOO. — Concentrisch von dieser Lochreilie I lieisen 
wir eine zweite Keihe anbringen, 12,5 eni eentrahvftrts, so dafs wir 
bei demselben Abstand und derselben Lochgröfse (2 min) 300 
Löcher auf die Peripherie bekamen.' \'on dieser Reihe liefsen 
wir aber nicht nur 20, sondern alle 30O Löclier ausschlagen, da 
uns diese Reihe Ii als Controireihe dienen sollte. Bei einer ein* 
maligen Umdrehung der Scheibe erhielten wir von dieser Reihe also 
den Ton 300. Das Intervall unsern beiden Lochreihen war also 
300 

^ = d. h. die Lochreihe I mufs stets eine grofse Sexte 
höher sein als die Lochreihe IL 



* Um die genaue Si-xte zu bekouimen, machten wir folgende kleine 
Rechnung. Die Reihe I hat 500 Löcher, also da Abstand und Lochgröfse 

» 2 mm sind » öOO • 4 mm Umfang. 
Also 2rn ^ 20Qa Die ReiliA II 
BoUte 300 Locher erhalten, mnfste 
also dsn Umfang 300 • 4 a 1200mm 
haben. 
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Fig. 1. 



r — = Abstand der Löcherreihe 
mafs also 12 cm betragen, wenn wir das Intervall «iner äezte erzielen 
vollen. 
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Wir bliesen nun unsere Lochreihe I an durch ein 1 cm 
dickes Glasrohr, dessen Mündung sich })is auf 2 mm verjüngte. 
Zur Erzeugung des zum Anblasen nöthigen Luftijuantums be- 
dienten wir uns zuerst eines Bhissebalires ; doeli da uns dieser 
später 7.U umständlich war, und wir einsahen, <lars unsere Lunge 
die niUhiiie Liiftiiienge und den erforderlichen Druck hergab, 
bedienten wir uns fernerhin Heber dieser einfacheren Blasevor- 
richtung. Das Glasansatzstück steckten wir in einen leicht 
beweglichen Schlauch, bliesen den Schlauch an und dirigirten 
mit der ITand die Mündung des Ansatzglases nach der Löcher- 
reihe l oder IL Der eine von uns, A., Mies an, bestinunte den 
Ton, der andere drehte die Sirene und registrirte die l'rtheile, 
und verglich zuweilen nach dem ausgesprochenen Urtheil mit 
Harmoniumtönen. 

Wir kümmerten uns zunächst nur um hohe und höchste 
Töne. Tiefe Töne erhielten wir später durch eine andere 
Löcherreihe, deren Lochgröfse und Abstand entsprechend gröfser 
hergestellt wurde. — Die angeblasenen 20 Löcher der Reihe I 
gaben bei mälsiger Geschwindigkeit der Sirene einen deutlichen, 
etwas scharf klingenden Ton, der mit Leichtigkeit in seiner ab- 
soluten Höhe erkannt wurde. Bei kleiner Drehungsgeschwindig- 
keit lieferte die Sirene Töne der eingestrichenen Octave. Der Ton 
veränderte sich natürlich mit zunehmender Geschwindigkeit in 
seiner Höhe. Doch war in der Erkennung kein Unterschied zu 
constatiren. Bis zur 4 gestrichenen Octave wurde bei diesen 20 
Schwingungen jeder Ton deutlich und rein erkannt und richtig be- 
nannt. Von einer hestiminten Höhe an, die sich in dem Ton- 
bezirk /\ — ff^ hielt, vernahmen wir neben unserm Ton ein 
dumpfes, knallartiges Nebengeräusch. Das Geräusch war bei 
Weitem tiefer als der Ton und maelite sieh, je hOlier der Ton 
wurde, um so intensiver bemerkbar. Der Ton aber wurde immer 
schwächer und uiuleutlielier und es kam dann eine Grenze, wo 
es Mtilie maehte, den hohen Ton noch herauszuhören. — Sehliefs- 
lich l>ei noeh höheren Tönen war auch dies nicht mehr möglich ; 
man vernahm jetzt nur noch das knallartige Gerauseh, aber mit 
bestinnntcm tonalen Beiklang. Dieses Geräusch oder besser 
dieser Knall war mit Leichtigkeit in seiner Höhe zu bestimmen 
und zwar war der Knall jedesmal genau eine kleine Terz tiefer 
als die angeblasene Löcherreihe IX, die Controlreihe. Die Ton- 
höhe der Iiochreihe I ist aber, wie wir gesehen haben, eine 
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grofre Sexte höher als die der Lochreihe Tl. Sie erschien uns 
aber genau eine kleine 'l'er/ ticicr als diese, d. h. sie schien 
genau eine Octave tiefer, als sie nach der Lochanzahl erscheinen 
sollte. — Es mufste sich hier also um ein tieferes Nebengeräusch 
handeln, welches, wenn es von dem Ton nicht mehr gesondert wahr- 
zunehmen isty eme Octaventäuschung dee Urtheils hervorbrachte. 
Denn nur um eine Urthoilstäuschuug konnte es sich hier handehi; 
das sah man auch aus folgendem Grunde : Je nachdem man sein 
Augenmerk oder besser sein Ohrenmerk mehr dem tiefen Gre- 
rftusch oder dem hohen Ton zuwandte, hatte man die Octaven- 
täuschung mehr oder weniger früh. Qanz entziehen konnte man 
sich derselben jedoch nicht Von dem Augenblick, in dem der 
hohe Ton als gesonderter Ton verschwand, begann die Octaven- 
tauBchnng. Es folgt hier die Tabelle: 



Tabelle für 20 Löcher. 

A. Von tieferen zu höheren Tönen fortschreitend. 



Beginn des Beginn der 

Kebengerftnsehet Octftventauschang 



1. fis, 
2. 

4- 9* 

5. gi 

ß. fiit 

8. 9, 

10. A 



1. 04 (flj?) 

2. a, (a,?j 

3. A 

4. fis, 

7. Cj 

9. /t*6 

10. a» 



Höchster 
erk«nnlMiTer Ton 

1. — > ^ 4) 

= S 



2. 

3. rf. 

4. e»t 

5. 

6. rf, 

7. 

8. fiSf, 

9. <h 
10. 



s 



o ü 

Ii 

u C 



Ii 

= bc c 

— S" o 

- J2 o 

^ X 

o 

B 15 



Wir sehen, dafs die Erp;cbnis?e fnst constant dieselben sind. 
Nur die beiden ersten \'ersuche scheinen, was die Oetaven- 
täuschung anbetrifft, aus dem Rahmen herauszufallen. Da die«e 
jedoch die ersten Versuche der ganzen Arbeit waren und sicher 
eine Uebung in der Tonhöhenerkennung bei Klangfarben, die 
dem Ohr ungewohnt sind, erforderlich ist (bei ungewohnten 
Klangfarben irrt sich das Urtheil oft um eine Octave, s. später), 
so werden diese beiden ersten Versuche wohl mit Recht ausge- 
schieden, um so mehr als es leicht mÖgUch ist, dafs wir statt 
der Töne, bei denen die Octaventünschnng begann, die Töne 
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registrirten, die wir sa hören glaubten, und das wäre die tiefeie 
Öctam Baim hatten wir also den Beginn der OctaventftnBclraiig 
bei a, statt in diesen Versuchen, und das würde auch mit 
den übrigen Versuchen im Einklan;^^ -uhen. 

Die Resultate dieser A^ersiiclisreihen waren also, dafs wir 
1. mit 20 angeblasenen Sirenenlöchorn einen deutlichen Ton er- 
zeugen können im Gebiet der 1 gestrichenen bis 6 gestrichenen 
Octave; 2. von der Mitte der 4 gestrichenen Octave an ein 
tiefes Nebengeränseh hören, dafs mit zunehmender Tonliöhe 
deutlicher \^nrd und von der Mitte der 5gestrielienen Uctave 
an eine Urtlieilstäuschnng bewirkt, derart, dafs der gehörte Ton 
eine Octave zu tief taxirt wird. 

Wir wiederholten jetzt dieselben Versuche in der i]mge> 
kehrten Reihenfolge; wir fingen rait höchsten Tönen an und 
gingen allmähUch zu tieferen Tönen über. — Für die Em- 
pfindung kann das keinen Unterschied machen, wohl aber für 
das UrtheiL Da man gewühnlich in der Musik Töne der 
fünften und sechsten Octave nicht hört, macht es einen be- 
deutenden Unterschied für ihre Beurtheilung, ob man yon tieferen 
bekannten Tönen zu den höheren gelangt oder ob man diese 
Vergleichung mit tieferen Tönen nicht hat In der Arbeit über 
absolutes TonbewuTstsein wird ausgeführt, dafe die Beurtheilung 
der absoluten Tonhöhe imgewohnter Klänge wahrscheinlich durch 
Vergleichung mit bekannten Octaven zu Stande kommt Bei 
unseren Sirenen versuchen hatten wir aufser der Octavenver- 
gleichung noch vu 1 mehr Criterien des Urtheils, da man aufser 
dem absoluten Tonbewufstsein noch das Intervallbewulstsein tiu- 
wendet. Das letztere fiel bei der zweiten Versuchsreihe, bei der 
wir mit höchsten Tönen anfingen, fort; denn der Beurtheiiende 
blies die Sirene an, wenn sie in ihrer Maximalgeschwindigkeit 
war, l)estimmte also die Tonhöhe ohne Erwartung, denn er hatte 
keinen höheren Vergleichston. — Wurde der Ton bei der Maximal- 
geschwindigkeit nicht erkannt, so wurde die Geschwindigkeit 
verringert ; dann trat der Beurtheiiende abermals neu heran, 80 
dafs auch die Urtheilskriterien der geringen Tonschwankungen 
fortfielen. £s folgt die Tabelle: 



Digitized by Coogl« 



Wdtm^mmig künuUer T9ne und OerSwele. 



189 



Tabelle ffir 20 Löcher. 



B. Von höchsten bu tieferen Tönen fortschreitend. 



Hecbater Ton 



iLolhOren der OcUTontäntchnng 

(ß^noBdufSttöno. 6m Tons 
und G«riaaehB) 



Ton ohne tiefes 
l^ebengerttuscU 



1- c, 

2. 



1 a, 

2. 

3. n 

4. 

5. h 
6. 

7. 9, 

8. tfj 

9. 
10. 



1. c 

3. C4 

8. n 

9. es 
10. g. 



3. /'s iVrt niclit erkannt ! 

4. i /"j nicht erkannt) 

5. ' nicht erkanutj 



6. Ctf 

7. Q 



8. Ä» 

9. flj ^ Ce nicht erkannt) 
10. 



Diese Liste beweist^ dafs die Resultate, ob wir bei höchsten 
oder tiefen Tönen begannen, ziemlich dieselben waren. Jedoch 
zeigten sich erstens die erwähnten Schwierigkeiten in der abso- 
luten Höhenbestimmiing der höchsten Töne (Rubrik Ii; zweitens 
wurde bei diesen W'rsuchen das Nebengeräusch, gesondert vom 
Ton etwas später, d. h. bei tieferen Tönen vernommen als in 
der Versuchsreihe I. Bei dieser hörten wir bis ^5, bei gespannter 
Aufmerksamkeit gar bis a^, Ton und Geräusch gesondert, in 
der letzten Keihe ist das durchschnittliche ErgebulTs hierfür e*^ 
resp. U, 

Biese kieme Verschiebung ist aber auch erklärlich. Wenn 
man auf einen Ton sein Ohrenmerk richtet, so kann man, wenn 
dieser allmfihlich schwacher wird (wie es bei unseren Versuchen 
ist, da der Ton Tom Gerftusch verdrängt wird), ihn doch noch 
eme Weile länger verfolgen, als wenn man ihn ohne Erwartung 
beginnen hört Die geringe Verschiebung in unseren Versuchs- 
reihen in der Rubrik II ist also auf Kosten der Erwartung zu 
setzen. Das Aufhören des tiefen Nebengeräusches trat durch* 
BchnittUch bei ein. 
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Wir stellten jetzt die Versnchc mit 10 Löchern an, indem 
wir von unseren 20 Löcherig 10 verklebten; wir hatten dabei 
folgende Kesultate: 

Tabelle für 10 Locher. 

A. Von tieferen ko höheren Tönen fortschreitend. 

Beginn dee Beginn der Höchster 

Nebengeräusches OcUveutüuschuug erkennbarer Ton 



1. 




1. 


Ol 


1. 


«• 








2. 




2. 






3. 




3. 




3. 


ttt (A» nidtt erkiniit) 


4. 




4. 




4. 






5. 


«t 


6. 


»4 


6. 






6. 


«• 


6. 




6. 




Höhere Tone 


7. 




7. 




7. 




1 wurden nidit 


a 


? 


& 


A 


8. 




erknnnt 


9. 




9. 




9. 


«• 




10. 




10. 




10. 


01 





Während wir mit den 20 Löcherversucheu keine Höhen- 
greuze der Tonwahrnehmung fanden, horten wir mit 10 Löchern 
deutliche Töne nur bis zur Mitte der fünf gestrichenen Octave; 
deutliche Töne nennen wir ^Jolehe, deren Höhe beurtheilt und 
benamit werden Icann. Die Richtigiceit des Urtheils wurde 
immer controHrt durch die Cnntrolreihe, welche eine Sexte tiefer 
sein mufste und eUe Controlreihe zeitweise durcli das Harmoniam. 
— Die Höhengrenze, von welcher ab das Urtheil über den ge- 
hörten Ton versagte, lag zwischen fis^ und ^5, meist bei a«. 
Darüber hinaus war ein Tonurtheil nicht möglich. Man hörte 
dann einen Knall, der bei schnellerem Drehen der Sirenenscheibe 
sich nicht mehr erhöhte ; jeder tonale Beiklang, wie er bei tieferen 
Tönen unser Geräusch begleitete, war verschwunden. — Das 
Nebengeräusch selbst trat bei weitem früher ein als bei den 20 
Löcherversuchen. Die Schwankungen sind hierbei allerdings 
etwas bedeutender, zwischen \md d^. In der Mehrzahl der 
Fälle trat aber das tiefe Nebengeräusch bei ein. — Wir 
sprechen immer von dem xSebeugeräuscb, als wenn es nur dies 



Digitized by Coogl« 



Wahmehmut^ kürxeUer Töne und Qträusehe. 191 

eine bei unseren Sirenentöne gäbe ; jedoch die übrigen Geräusche 
Anblasegeräusch etc., von denen wir nachher sprechen werden, 
sind in ihrer Natur von dem krtallartigen tiefen Nebengeräusch 
so verschieden, dafs eine Verwechselung mit diesem unmöglich 
ist Dieses Nebengeräusch wurde auch wie in den früheren 
Versuchen mit zunehmender Tonhöhe deutlicher und brachte 
schliefsUeh ebenfalls die ganz bestimmte Octaventäuschung des 
Urtheils hervor. Der Beginn dieser Octaventäuschung liegt hier 
zwischen ^ und A4, meist bei a«. 

Auch diese Versuche machten wir in der umgekehrten 
Reihenfolge, von höchsten zu tieferen Tönen fortschreitend, mit 
folgenden Kesuitaten: 

Tabelle für 10 Löcher, 
B. Von bOehflten su tieferen TOnen fortsdireitend. 

Höchster Aufhören Ton 

erkennbarer Ton der Octaventttuscbung ohne das Gerftasch 



1. a#« 


1. 




1. 




2. OH 


2. 




2, 


OH 


8. a» 


3. 




3. 


«• 


4. Mb 


4. 




4. 


fih 


6. gkt 


6. 




b. 


9* 


6. git^ 


6. 


«4 


6. 


fiH 


7. 6. 


7, 


d. 


7. 


K 


& 0% 


8. 




8. 




9. 


9. 


«t 


9. 




10.' % 


10. 


A4 


10. 


4. 



Auch in dieser Tabelle zeigt sich wieder die geringe Ver- 
schiebung wie in der 20 Löcberreihe. Da dies aber, wie oben 
erwähnt, nur auf Rechnung der Erwartung zu setzen ist, spielt 
die Verschiebung für unsere Zwecke eine nebensächliche KoUe. — 

Wir klebten jetzt abermals 5 Löcher zu, so dals wir jetzt 
nur ü offene Löcher anbliesen. Die Ergebnisse waren die 
folgendea 
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Tabelle für 5 Löcher. 



A. Von tieleren la höheren Tonen. 



B. Von höchsten sn tieferen TOneo. 





Beginn 


Höchster 


Höchster 


Anihören 




des Hf.Q. 


der O.T. 


Ton 


Ton 


der O.T. 


dftsK.6. 


1. Ot 


1. 




1, 




1. 


fiH 


1. 


H 


1. 


2. 


2. 




2. 


fiH 


2. 


OH 


2. 


H 


2. d; 


3. fiH 


8. 


di 


3. 


«» 


S. 


«H 


3. 




3. fiH 


4. gitt 


4. 




4. 




4. 


t 


4. 


H, 


4. fiH 


6. giH 


6. 


dl 


6. 




6. 


A« 


6. 




6. H 


6. fiH 


6. 




6. 




6. 


fiH 


8. 


H 


B. fiH 


7. giH 


7. 




7, 


/St. 


7. 


fiH 


7. 


H 


7. H 


8. diH 


& 




8. 




8. 


9* 


8. 


d. 


& /«% 


9. fih 


9. 




9. 


OH 


9. 


? 


9. 




9. eib 




la 




10. 


fiH 


10. 


/; 


10. 


K 


10. 9H 



Die Höhengreuze der Tonwahniehmuüg bei 5 angeblasenen 
Löchern' schwankt zwischen fis^ und a^, meist war sie /j-^s und 
zwar sowohl in der Keiheufolge von tiefen zu hohen TOneii fort- 
schreitend wie umgekehrt. 2 Versuche fallen in der zweiten 
Reihe als unsicher aus, es erwies sieh also auch hier Glieder, 
dafs es viel schwieriger ist, die höchsten Töne ohne Erwartung 
zu bestiminen als in der umgekehrten Reihenfolge Aufserdem 
zeigte sich, dafs wir bei der Bestimmung ohne Erwartung eine 
bedeutend gröfsere Urtheilszeit nöthig hatten. 

Das Nebenger&usch begann in Reihe A. zwischen c, und 
Die Resultate zeigen greise Verschiedenheiten, das Mittel war 
fi9^ — ff(8f. Am häufigsten wurde der Beginn bei fis^ gehört. 
Weniger variirend sind die Resultate bei Reihe B. — Das Auf- 
hören des Nebengeräusches wurde da meist bei gehört Wieder 
zeigt sieh hierbei die Verschiebung^ die auf Rechnung der Er* 
Wartung zu setzen ist Die Octayent&ttschung' begann meist 
bei tf« in Reihe A., bei Schwankungen zwischen und ^4, in 
Reihe B. hörten wir den Beginn der Octayentäuschung zwischen 
04 und überwiegend bei e^. 

Im Allgemeinen fiel es uns auf, dafs die Töne mit 5 Löchern 
heryorgerufen, viel schwächer waren als die 20 Löchertöne, ob- 
gleich vrir jedesmal die Optimalintensität des Anblasens er- 
probten. Genaueres darüber später. 

Wir verstopften jetzt abermals ein Loch, so dafii wir jetrt 

' Wir sagen nicht 5 Öchwingongen aus nachher xu besprecbsodda 

Gründen. 
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mit 4 SirenenlOchem arbeiteten. Die Resultate folgen in dieser 
Tabelle. 

Tabelle für 
A. Von tisferan sn heheron Tonen. 



B^nn 
desK.O. 



in 

dm O.T. 



Hdebater 
Ton 



4 Löcher. 

B. Von hehenn in tioferari Tönen. 
HDcheter AnfhOren Ton ohne 



Ton 



derO.T. daaJS.G. 



1. 




1. 




1. 




1. 


A« 


1. 


/i 


1. 


e» 


2. 




2. 


/S»4 


2. 




8. 




2. 




2. 


Cs 


3. 




3. 




3. 




3. 


A« 


3. 


«4 


3. 




4. 




4. 


At 


4. 


4» 


4. 


«4 


4. 


e* 


4. 


«t 


5. 


ht 


5. 


A* 


6. 


et 


6. 


A« 


& 


«4 


& 


«1 


& 


A« 


6. 


A« 


6. 




6. 




6. 


A, 


6. 




7. 


Ot 


7. 


«4 


7. 


A 


7. 




7. 




7. 




8. 




8. 




8. 


/"« 1 


8. 


A 


8. 




8. 




9. 


A. 


9. 




9. 




9. 




9. 




9. 


4. 


10. 




10. 




10. 


1 


10. 


€» 


10. 


C4 


10. 


A, 



Die Höhengrenxe der Tonwahmehmung schwankte also in 
Reihe A. zwischen und A, in der Mehrzahl der Fälle war sie 
dg und e^. Da diese beiden Werthe gleich oft, jeder 3 Mal vor- 
kommen, nehmen wbr den Mittelwerth es^,, — In Reihe B. schwankte 
die HOhengienze zwischen und f,^. Meist war sie //«. — Das 
Nebengeräusch begann in Reihe A. zwischen //.^ und meist 
bei h^, in Reihe B. zwischen />3 und II, meist bei Die Octaven- 
täuschung fing in Reihe A. zwischen und //.s>4 (einmal ^4 ausge- 
nommen, j an, meist bei /i , in Reihe B. zwischen f//>'5 und f/^ , meist bei . 

Eb folgt gleich die Tabelle, die wir beim Anblasen von 
3 Lochern erzielten. 

Tabelle für 
A. Von tieferen zu hölieren 



'»nen. 



3 Löcher. 

B. Von luiheren zu tieferen Tönen. 



Beginn 




Hochöter 


Hüchöter 


Aufhoreu 


Tou ohne 


des N,G. 


der 


O.T. 


Ton 


Ton 


der O.T. 


d. Geräasch 


1. A«« 


1. 




1. 




1. 




1. 




1. 'f. 


2. <is 


2. 




0 




2. 


hl 


2. 




2. /; 


3. 


3. 


h» 


3. 


Cf, 


3. 




3. 


«4 


3. 


4. 0« 


4. 




4. 


Ol 


4. 


Ä4 


4. 




4. 


0. fis» 


5. 




5. 


«•5 


5. 


Ca 


5. 


«4 


6. ^ 


6. 


6. 




6. 


C;. 


6. 




6. 


«4 


6. Ct 


7. /r.«. 


7. 




7. 


Ä| 


7. 




7. 


«4 


7. Ii, 


^. «. 


8. 




8. 


A4 




Ä4 


8. 


<r4 


8. Cg 


9. a. 


9. 


A« 


9. 


«4 




K 


9. 


«4 


9. d. 


10. «, 


10. 


*i4 


10. 


«1 


10. 


A4 


10. 


r* 


10. 
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Die Höhengrense bei 3 Löchern war also in Reihe A. und 
ebenfalle in Reihe B. » h^. Der Beginn des Nebengerftiuebes 
in Keihe A. bei a^, in Beihe K bei Die Octayentäuflchung 
stellte sieh ein in Reihe A. bei 04, in Reihe Bw bei e«. — Die 
Töne, die wir mit 3 LOchem erhielten, wurden immer knallartiger 
nnd es bedurfte immer grOiaerer Anfmerkaamkeit, um aie ane 
dem Geräuach heratUEuhören. Noch starker zeigte aich dies in 
den Versuchen, die wir mit 2 Löchern anatellten. Die Zeit, 
welche zwischen dem HOren des Tons und dem Aussprechen des 
richtigen Höheniirtheils veiging, betrug jetzt, wenn ohne Er- 
wartung geurtheilt wurde, Secunden. 

Genaue Untersuobungen über die Urtheilszeit haben wir 
nicht angestellt aus Gründen, die wir nachher auseinandersetzen 
werden. 

Tabelle für 2 Löcher. 



A. Von tieferen zu hoherm Tönen. 


B. Von höheren 


xn tieferen Tönen. 


Beginn 


Begrinn 


Höchster 


Höchster Aufhören 


Tou ohne 


des H.G. 


der O.T. 


Tod 


Ton 


der O.T. 


das N.G. 


1. 




1, 


«3 


1, 




1. 


«« 


1. 




1. 


•> 

u 


2. 


mit 


2. 


hu 


2. 


n 


2. 


ett« 


8. 


h 


2. 


"Z 


3. 




3. 


9t 


3. 


9* 


3. 


^4 


S. 


h 


3. 


M 

■»» 


4. 




4. 


fih 


4. 


fih 


4. 


9i 


4. 


Ca 


4. 


*« 


5. 


■ ^ 


5. 


9» 


5. 


94 


& 


fi*4 






6. 


'5 


6. 




6. 




6. 


<« 


^ 


fih 


6. 


h 


6. 


a 
3 


7. 


^1 


7. 


u 


7. 




7. 


9* 


7. 




7. 


c 


8. 




8. 


9t 


8. 


<H 


8. 




8. 




8. 


a 
s 


9. 


OD l 


9 


fih 


9. 




9. 


fih 


9. 


fih 


9. 


»3 

K 


10.^ 




10. 






d4 


la 


h 


10. 


H 


10. 





Die Höhengrenze der Tonwahmehmung bei 2 angeblasenen 
Löchern war also in Keiiie A. durcbschnittlich ^4, wenngleicb 
die Schwankungen von bis //^ reiebten. lu Reihe B. war 
die Höhengrenze ebenfalls meistens y^. lieber den Becrinn des 
Nebeilgeräusches konnten wir bei dieser Versuchsauordnung: 
nichts aussagen, da wir keine genügend tiefen Töne erzielten, 
UH) sie frei von Nebengeräusch zu hören. "Wolil aber konnten 
wur eine Aussage machen über den Beginn der üctayentäuachung ; 
derselbe zeigte aich in Keihe A. bei /ü,, in Reihe B. bei grolsen 
Schwankungen zwischen und «4 (letsterea ailerdinga nur ein- 
mal), meist bei 
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Um jetzt auch tiefe TOne einer PrOfung zu unterziehen, 
Helsen wir uns etwa 6 cm vom Bande der Sirenenacfaeibe oon- 
«oentrisch diesem Kreisrande eine Löcherreihe ausschlagen; die 
Lochgröfse nahmen wir jetst bedeutend grüber ; der Durchmesser, 
•der ebenfalls kreisrunden Löcher betrug 1 cm und ebensoTiel 
der Abstand der Löcher von einander. Diese gröfseren Löcher 
bliesen wir mit einem Glasrohr an, dessen äufsere Mündung 
' , cm Durchmesser hatte; wir fanden dies Verhältnifs am 
passendsten; die so entstehenden Töne waren die mildesten und 
hatten eine hinreichende Intensität, während bei gröfserem Kaliber 
des Anblaserohres ein zu grofses Luftquantum erforderÜch wurde, 
und die Anblasegeräusche in höherem Grade wuchsen als die 
Toniutensität. 

Wir stellten unsere Versuche jetzt auch mit 10, dann mit 
5, 4, 3 und 2 Löchern an und fanden folgendes Resultat: Bei 
allen Versuchen kamen wir bis zum Anfang der Contraoctave, 
ja manchmal bis zur Subcontraoctave, ohne dafs sich ein grofser 
Unterschied bei der verschiedenen Löcheranzahl zeigte. Wir 
konnten die tiefen Töne noch deutlich erkennen und richtig in 
der Höhe beurtheilen, wenn wir nur zwei Löcher anbliesen. 
.Je weniger Löcher wir nahmen, um so stärker erschien auch 
jetzt das Nebengeräusch und um so schwächer erschien der Ton. 
Die tiefsten Tonregionen waren, auch bei zwei angeblasenen 
Löchern frei von dem knallartigen Nebengeräusch. Dieses be- 
gann in den Versuchen mit zwei Löchern im Anfang der kleinen 
Octave bei $, d, /; </, e, f, e, also durchschnittlich bei d. 
Unter dieser Grenze waren die Töne milde tmd, ron dem con- 
stsnten Anblasegeräusch abgesehen, geräuschlos. In der grölseren 
Tiefe war es wieder schwieriger, ein Höhenurtheil zu fällen, wahr- 
scheinlich, weil man in der Tiefe weit weniger Uebung im Be- 
urtheilen besitzt als in der Ifittellage. Ueber die Urtheilszeit des 
absoluten Tonbewufirtseins wird an anderer Stelle berichtet werden. 
Da die Urtheilszeit sich bei den verschiedenen Tonhöhen sehr 
ungleich verhält, verzichteten wir bei unseren kürzesten Tönen 
auf die genauere Prüfung derselben. Bei langdauerndeu Tönen 
haben wir in der Mittcllagc eine üptimalzeit, bei ganz hohen 
und tiefsten eine Pessimalzoit; jedoch Hegt die Üptimalzeit nicht 
in der Mitte zwischen der Höhen- und Tiefengrenze der Ton- 
erkennuii^^ überhaupt, botidcrn etwas nach der Hohe zu ver- 
schoben. Bei unseren kürzesten Tönen würde sich den hohen 

13* 
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Tönen das Nebengeräusch zugesellen und daduich die UrtibeUs- 
zeit Terlftngem; in der Tiefe fehlt das Nebengeräusch, in Folge 
dessen ist jetzt unsere Optimftlzeit des Urtheüs im Gegensatz sn 
den gewöhnlichen langdauernden Tönen mehr nach der Tiefe 

zu versrhohcn. Da es aber gar nicht feststeht, dals kurze 
Tone an sich den langdauemden proportionale Urtheilszeit ver- 
lansfen, wäre es ja sehr interessant, den eventuellen Unterschied 
fest/.viJ^tellen. ist aber l>ei der Versuchs an Ordnung, dir wir ui'- 
brauchtt-n. nniiuin:lieh gewesen, da das bcLrlcitcnde Nebengeräusch 
die oben erwähnte VtTsehiebung zu Stande bringt, die für sich 
allein betrachtet, auch nicht zu berechnen ist. Im Uebrigen 
glauben wir, dafs auch bei anderen Versuchsanordnungen es 
nie gelingen wird, das knallartige Nebengeräusch zu beseitigen, 
da das nach der Natur dieses Geräusches unmöglich ist, lÄie 
wir im letzten Abschnitt der Arbeit auseinandersetzen werden. 

Da wir mit zwei Löchern noch deutliche Töne erhalten hatten, 
lag es sehr nahe, zu Tersuchen, ob wir nicht durch Anblasen eines 
einzigen Lochs eine Tonempfindung erhalten würden* — Wir 
hörten jedoch nur ein knaUartiges Geräusch, dessen Tonhöhe 
unmöglich festzustellen war. Es schien dem Knall gleich, welchen 
wir als Begleitgeräusch bei allen unseren Tönen, von einer be- 
stimmten Grenze an, gehört hatten. Verlangsamte sich die 
Geschwindigkeit der Scheibe, so vertiefte doh der Knall, ver- 
mehrte sie sich, so stieg die tonale Höhe des Geräusches. 
Trotzdem war es unmöglich, einen bestimmten Ton aus dem 
Knall herauszuhören; es schien, als wenn es sich nm eine «rrofse 
Summe von Tönen liandehe. die in toto tiefer resj). holier wurde; 
nicht einmal die OctavenlHihe des Knalls konnte fest<^estellt 
werden, die Tonsumme seinen sieli aui' mehrere Octaven zu er- 
strecken. Jenaehdem mnn sein Ohremnerk mehr auf die tieferen 
oder höheren Bestandtheile des Geräusches richtete, schwankte 
das Urtheil. Von einer bestimmten Drehungsgeschwindigkeit 
der Scheibe au, die etwa bei unser offnen Löcherreihe I dem 
Beginn der ö gestrichenen Octave entsprochen hätte, war keine 
Erhöhung des Knalls mehr zu constatiren. Die tonale Höhe 
des Knalls blieb dann constant, aber immer so, dal's ein einzelner 
Ton nicht heraushörbar war. Die Resultate unserer Versuche mit 
dem Anblasen eines einzigen Lochs waren also 1. es wurde 
kein Ton erzeugt, 2. es wurde ein knaUartiges Ge- 
räusch erzeugt, das aus einer Summe von Tönen 
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zu bestehen schien, und das höher und tiefer 
wurde bei verschiedener Drehuiigsgeseh wiiidig- 
keit, '^. die Höheuzuuahme den Kuallä hat eine 
Grenze. 

Um nun jetzt aus sänimtlichen gewonnenen Resultaten 
Schlüsse ziehen 7a\ können, stellen wir uns noch einmal »Mne 
Talu I1e zusammen, welche die Mittelwerthe angiebt. Als Mittei- 
werth haben wir nicht das arithmetische Mittel genommen, 
sondern das häutigste Urtheil. Nur einmal, als eine gleich grofse 
Anzahl d und e Urtbeile vorlag, nahmen wir das Mittel ««. — 



Tabelle der Mittelwerthe. 



JC 

ce 

M 

a 

es 



20 
10 
6 
4 
3 
2 
1 



A. Von tieferen wa höheren 
Tonen 



B. Von höheren su tieferen 
TOnen 



Tiefster 
Ton 



Beginn 
deeN.a 



Auf- 



Beginn Höchster ,Höch.ter j^^^^^^^^ 
der O.T. ' Ton 

I 



Ton 



O.T. 



Ton 
ohne 
Geitueeh 
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i 
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C4 






*• 


( 

^4 i 


*. 

9* 


«4 


? 



nicht 
uiitersacUt 

£in aUmahiich iiuher werdender K.naU 
ohne bestimmte Tonhöhe. 



Ein uiimahiich tiefer wer- 
dender Enal! ohne be- 
stimmte Tonhohe. 



Das wichtigste Ergehnifs, was wir gefunden haben, ist, dafs 
von der Contiaoctave an bis zur Mitte der 4 gestrichenen Octaye 
also fast für das ganze musikalische Tongebiet, das Anblasen 
sweier Sirenenlöcher genügt, um eine Tonempfindung zu er- 
zeugen. Wir haben uns bisher immer sehr vorsichtig ausge- 
drftckt, wir sprachen immer von Tonempfinduugen, die durch 
Anblasen zweier Löcher etc. entstanden und nicht von der be* 
. treffenden Schwing ungszahl. Dafs durch das Anblasen zweier 
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Sirenenlöcher auch nur zwei Schwingungen erzeugt werden, ist 
auch nicht denkbar, es fragt mxh nur, inwieweit die secund&ren 
Wellen, Befiezionawellen und Nachschwingungen in Betracht 
kommen. — Unsere Sirene steht in einem rechteckigen Zimmer; 

die der Scheibe nächstlie^^ r ndeWand ist von ihr ungefähr ' ^ m weit 
entfernt; die Scheibe ist auf einem Tisch befestigt, der mit der 
Aublasestelle die kürzeste Verbindung von ca. ' ., m liai. Als 
selbstverständlich voraussetzend, dals noch weit nähere Reflexions- 
punkte vorhanden sind (Gesicht des Anblasenden, Scheibe und 
Nebenappaiate I nehmen wir jetzt nur zAir KrlÄiiterung der Re- 
flexionswellen diö m entfernte Wand an. Werden jetzt also 
durch Anblasen zweier Sireneuiücher zwei Scllwingull^en erzeugt, 
dann werden diese durch die nächstliegeude Wand, da der 

Schall ca. 330 m per Secunde macht, nach Secunde an die An- 

fangssteile reflectirt Impulse von .^^^ Secunde vermag aber unser 

Ohr nicht auseinanderzuhalten ; es bleibt also vorläufig eine offene 
Frage, ob nicht Reflexionswelleu dieser Wand auch noch für ein© 
Tonempfindung verbraucht werden. — Nun ist aber die Keflexion 
von den Zimmerwftnden etc. keine regelm&fsige, da z. B. von 

1 • 1 

der einen Stelle nach 5^ von einer andern nach ».ri von einer 

dritten nach Secunden die Schwingungen zurückgeworfen 

werden; in Folge dessen kann man nicht annehmen, dafs diese 
sich so unregelmäfsig folgenden Wellen als Ton empfunden 
werden. Aufserdem braucht man nur in die tiefen Tonregionen 
zu gehen, um einen Zweifel auszuschliefsen. Wir haben mit 
zwei SirenenlOchem noch das Contra Ö zur Empfindung ge- 
bracht, dies entspricht einer Schwingungsanzahl von 33 Schwin* 
gungen pro Secunde. Wenn jetzt die «Schwingungen von der 
oben genannten '/t ^ entfernten Wand reflectirt werden, dann 
müfste ein ganz neuer höherer Ton entstehen als der Ton 3ä. 
Dies ist jedoch nicht der Fall. Der durch die zwei Sirenen* 

lOcher erzeugte Ton 33 ist während der Secunde, die er 

andauert, so stark, dafs alle reflectirten Wellen, die während 
dieser Zeit zum Ohre gelangen, vernachlässigt werden können, 
da sie nicht zur Empfindung gebracht werden. Diese tiefen 
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Tone fanden wb ja fast gftnslidi frei von Nebengeräusch im 

Gegensatz zu den liulieren Tönen. — Die uacli der^ Seounde, 

die unser Ton 33 klingt, reflectarten Wellen aber, die von 
weither (20 m) stammen, sind viel su ediwach, um sich noch 
mit den von den eisten zwei LOchem entstandenen Schwingungen 
in der Empfindung zu vereinigen. 

Also Ton den Reflexionssdiwingiingen können wir absehen, 
da diese bei ihrer grofsen Anzahl und Unregelmäfsigkeit immer 
nur ein Geräusch, aber keinen Tou erzeugen können. 

Es bleiben jetzt noch die Nachschwiuguiigen der Luft übrig, 
die eine einzige Gleichgewichtsstörung der Luft bewirken kann. 
Dieselben können vorhanden sein. Dafs Brücke ' in seinen 
Explosionsversuchen nur eine Schwingung der Flamme und keine 
Nachscliwinguug sah, ist kein Beweis vom Gegeutbeil, wie wir 
im Kapitel „Geräusch" auseinandersetzen werden. WCim niui 
aber die Nachschwingungen stark genug sind für euie iiinpüudung 
und regelmäfsig jE^enug für eine Tonempfinduug, aus welchem 
Grunde haben wir dann nicht auch bei dem Anblasen eines 
Birenenlochs durch die Nachschwingungen einen Ton erhalten. 
Wir können also nach diesem, wenn auch indirecten Beweis 
schliefsen, dafs es sich mit den Nachschwingungen ebenso ver- 
hält wie mit den Reflezionsschwingungen : entweder sind sie 
'Qherhaupt zu schwach, um überhaupt empfunden zu werden, 
oder sie sind zu nnregelmiirsig, um als Ton empfunden zu 
werden. ~ Für die Tonwahmehmung entspricht also die Anzahl 
der entstehenden Schwingungen der Anzahl der angeblasenen 
^lenenlöcher. — Für die €lerftuachwahmehmung verhält es sich 
anders, wie wir sehen werden. Wir können also getrost yon 
zwei Schwingungen sprechen, die durch das Anblasen zweier 
Sirenenlöcher entstehen, denn die Nachschwingungen und 
Reflezionswellen kommen nicht in Betracht 

Wir sehen, dafs yon der Contraoctaye bis zur 
Mitte der 4gestriehenen Octaye zwei Schwingungen 
genügen, um eine Tonempfindung zu erzeugen; 
höhere Töne als hrauchten mindestens drei Schwingungen ; 
doch auch mit diesen kamen wir nur bis zu einer bestimmten 

' BiiücKK, Heber die Wahrnehmung der Geräusche, SiUungsberichU der 
Wiener Akadetnie, 1884, XC. Band. 
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Grenze A4, mit vier BchwiDgungen bis d^, mit fünf Schwingungen 
bis mit zehn Schwingungen bis a^. Mit 20 Schwingungen 
konnten wir alle TOne hören, welche unsere Sirene mit dem ye^ 
wendeten Kraftbetrieb hergab, doch war dies noch nicht die 
Höhengrenze der Tonwahmehmungen Oberhaupt — Hätten 
wir mit der Sirene noch höhere Töne erzielen können, denn 
würden wir wahrscheinlich auch an eine Grenze der Ton- 
empfindung mit 20 Löchern gekonuien sein, die tiefer liegt als 
die absolute Höhengrenze. Wir schliefsen dies allerdings nur 
durch Analogie. 

Wir sehen also aus obiger Zusammenstellung, dafs wir 
für hücliste Töne mehr Schwingungen brauclieii als 
für tiefere, und dafs die Höliengrenzcn ziemlich 
proportional mit den absolut erf orderlicheu 
Schwingungs zahlen wachsen. 

Setzen wir jetzt für die Buchstaben die Schwiugungszahlen 
ein, die ihnen entsprechen, so erhalten wir: 

Hit 2 Scbwi&gangen bis su einem Ton, der 3168 Schwingungen p. See. iii»eht 

r» ^ »» » »f )> ») jj 3960 ,j 

II ^ II I» I) 1} It tl Ö020 

w ^ n II »I II I) II ÄWO „ „ „ 

» » w 1» »» 11 n TO40 „ n n n 

Da wir nun hierbei sahen, dafs man mit zunehmender absoluter 
Schwingungszahl zu Tönen höherer Schwingungsanzahl pro Se- 
en nde gelangt, lag es sehr nahe, die Werthe zu betrachten in Bezug 
auf die absolute Zeit, welche sie ausdrücken. Ein Ton, welcher 
3168 Schwingungen pro Secunde macht, braucht zu 2 Schwingungen 

=» Secunde; oder setzt mau für fSecuude das 

Symbol a ein » 0,Ö3 c. Ein Ton, der Ton nur 3 Schwingungen 

3 1 

erzeugt wird, braucht mindestens Secunde oder 

4 1 

— 0,76 a. 4 Schwingungen brauchen mindestens «= ^^r^ ^ 
cunde = 0,79 o; ö Schwingungen — 0,83«; 

10 Schwingungen •="704=' ^'^^ ^' 

Man könnte daher sagen, dafs für die Ton« 
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erzengung eine Mindestseit erforderlich ist, 
welche mit zunehmender Tonhöhe bis 0,63 o ab- 
nimmt, dann bei höheren Tönen wieder wächst. 
Zur näheren Veranschanlichung mögen folgende Gurven dienen. 
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Fig. 2. 



Welche physiologische Ursache dieses ErgebniTs hat, ist 
schwer zu entscheiden. Man kann sich wohl vorstellen, dafe ein 
Beiz eine bestimmte Zeitdauer benöthigt, um einen Nerven- 
procefs hervorzurufen. Die Dauerschwelle des Tonreizes wäre 
danach 0,63 für das vielgestrichene während er für das 
Contra-C 33 o wäre, für das 1,42 a, — Wir können also 
0,63 als das absolute Zeitminimum für den Ton- 
reiz überhaupt betrachten. 

Nachdem wir jetzt die eine Qualität der kürzesten Töne, 
ihre Höhe, besprochen haben, erübrigt es noch, die anderen 
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Qualitäten, die Intenflit&t und die Klangfarbe, zuaammenfasBend 
zu betrachten. — Bliesen wir eine grofse Anzahl von LOeh^ 
an, so erhielten wir einen ziemlich starken, durchdringenden 
Ton. Der Ton hatte eine bestimmte Intensität, welche abhing 

von der Ix)chgrö]se und der Stärke des Anblasens, lieber eine 
gewisse Intensität kam man aus diesem Grunde nicht hinaus; 
die Anblasegeräusche wurden dann so stark, dafs der Ton sogar 
schwächer erschien als bei geringerer Stärke des Anblasens. 
Genauere Intensitätsbestini muncon haben wir aus Mangel au 
geeigneten Apj)araten niciit ausführen können Es 7.ei<jte sich 
aber, dais wir für einen hoben Ton rnicn L^nuiseren Druck 
brauchten als für tiefe Töne; für diese dagegen ein gröifietes 
Luftquantum als für hohe Töne. 

Je weniger Löcher wir anbliesen, um so schwächer wurde 
der Ton ; vielleicht lag das an den entstehenden Nebengeräuschen, 
vielleicht hatte dies aber auch einen anderen Grund. Von einer 
bestimmten zeitlichen Grenze ist bekanntUch die Wirkung nicbt 
allein abhängig von der Litensität des Keizes, sondern auch Ten 
der Dauer desselben. Buücke' sagt, dafs bei Momditmi- 
geräuschen nicht sowohl die AmpUtude der einzelnen Weile in 
Betracht kommt, als vielmehr die Summe der lebendigen Krflfte, 
welche durch zwei oder drei oder mehr Wellen, die an unser 
Ohr gelangen, reprftsentirt wird, und die einzelne secundftre 
Welle wird, wenn sie auch für sich allein nicht im Stande w&re, 
einen hörbaren Effect hervorzurufen, doch ihren Antheü am 
Gesammteffect nicht aufgeben. Sie trifft die fQr sie abgestimmte 
Zone der Membrana basilaris im geeigneten Momente und wird 
ihrer Bewegung neue hinzufügen, so dafs sich ihre Action noch 
über dem Schwellenwerth befindet, wenn sie ohne diesen Zu- 
wachs schon unter den Schwellenwerth gesunken wäre. — Was 
Brücke hier von den Momentangeräuschen sagt, halten wir auch 
für die kürzesten Töne für anwendbar. Man kommt allerdings 
auch obne (he HKLMHOLTz'sche Resonatorentheorie hierbei aus, 
wenn nuiii aiiinnjint, dafs der >*ervenprocer8, sei er nun chemi- 
scher oder sonstiger Natur, eine bestiinrnte Intensitätsschwelle 
des Reizes erfordert, und dafs durch verschiedene Reize eine 
Öummation der Intensitäten der Einzeireize eintritt, deren 

' Bni (-KK, Teber die Wahrnehmung von Gerftuschen, ^Unn^Aenc^^ 
der Wutiet Akadcmir 1884, 98. 
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IntenBitat aiiein nicht im ätaude wäre, eine Empfindung hervor- 
zabringen. 

Das steht also jedenfalls fest, dafs für ganz kurze Töne die 
Intensität nicht nur von der Amplitude der ächwingimgeii, 
sondern auch von der Anzahl der Schwingungen resp. von der 
absoluten Zeit abhängig ist; wir können uns dies in einem Bilde^ 
etwa so vorstellen, dals der Nervenprocels bei gleicher Reis- 
stftrke an Intensität zunimmt bis su einer bestimmten 
Schwingangsanxahl resp. absoluten Zeit und von dieser an seine 
gröfete Intensität erreicht hat Da wir aber hierin einen grofsen 
Unterschied swischen hohen und tiefen TOnen fanden, so 
glauben wir, dafs weniger die Schwingungsanzahl als die absolute 
Zeit audi hierin von grofser Bedeutung ist 

Die Intensität der kurzen Töne war also sehr gering und 
es war ?!(.'li\ver, den Ton aus dem Geräusch herauszuhtiren. — Diese 
Seil wit rigkeit des Horaushörens ist nach unserer Meinung die Haupt- 
ur;-ache, dafs viele Beobachter, Savakt, BBi;cKK u. Andere, be- 
hauptet haben, dafs kurze Luftstöfse, anclT wenn sie sich in 
iiugender Anzahl folgen, doch keine Ttmeniptindiing erzeugen, 
wenigstens keinen tiefen Ton hervorbringen kinmen. Wir behaupten, 
dafs in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle wohl durch die- 
selben eine Tonemphndung hervorgerufen wird, nur ist der Ton 
s^r schwer lieranszuhören. Wenn wir unsere Sirenenscbeibe 
sehr schnell laufen liefsen, dann erhielten wir durch Anblasen 
der Löcher natnrgemäÜB einen sehr hohen Ton, wenn die Löcher 
dicht zusammenlagen. Nehmen wir an den Ton 3000. Folgte 
immer ein offenes Loch einem verklebten, so bekamen wir bei 
derselben Scheibengeschwindigkeit den Ton 1500. Liefsen wir 
nur 10 Löcher im ganzen Umfang der Scheibe (Controlreihe) 
stehen, in gleichem Abstand, so bekamen wir bei zehnmaUger 
Umdrehung den Ton 100. Bei diesen 3 Versuchen waren aber 
die EinzeUmpulse jedes Mal gleich kurzdauernd, und es ist 
keineswegs der Fall, dafs der Ton bei mangelnder Continuität 
aufhört; nein, nur das Heraushören des Tones aus dem Neben- 
geräusch wird dann schwieriger und zur Tonerkeninnig ist 
dann eben ein feines Gehör erforderlich. Mag Exneu das Ge- 
räusch einer Knarre in der Tiefe dem Schrei eines Arras ver- 
gleichen (noch bei 600 Schwingungen} und erst von grofser iiöhe 

' 8. Figur 6. 
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eine Tonempfindung haben, der Ton ist jedenfalls früher schon 
dagewesen, nur ist er sehr schwer aus den Gieräuschen henHis- 
zuhören. 

Allerdings hat auch die Entstehung eines Tonee aus kunt- 
dauemden Einzelimpulsen ihre Grenze. Wir binden, dafo für 

tiefere Töne ein gröfseres Luftquantum erforderlich war als 
für hohe Töne. Es ist also wahrscheinlich, dafs das Luft- 
(luantum für kurzdauernden Einzelimpulse, welches von einer 
bestimmten Grunze an nicht mehr genügend ist, um einen tiefen 
Ton zu erzen jjcn, doch in der Höhe hinreichen würde. Wir er- 
zeugen durch kurzdauernde Einzelimpulse also keinen Ton. weil 
das nOthige LuftquantUDi fehlt, doch ist die Tongrenze (l;itui nach 
unseren Versuchen eine sehr tiefe, d. h. es besteht ein sehr greises 
Verhältnil'ö zwisclien Lochgröfse und Lochabstand. Die Mehrzahl 
obiger Negationsbefunde (Savaht, Buücke, Exxkr) eines Tones ist 
aber wahrscheinlich auf die mangelnde Analyse zurückzuführen. 
Bbücke sagt selbst, dafs er der musikalischen Anlage und Aus- 
bildung entbehre. Es leuchtet aber ein, dais für die Unte^ 
Scheidung eines Geräusches von einem Ton vor Allem ein fein 
musikalisches Ohr nüthig ist. 

Was endlich die dritte Qualität der kürzesten Töne betrifft, 
die Klangfarbe, so bemerkten wir, dafs die kurzen Töne viel 
milder klangen als langdauemde Töne derselben Höhe. Des 
Spitzige der hohen Töne fehlte ihnen vollständig. Wir glauben 
zeigen zu können, dafs die Klangfarbe der kürzesten Töne be- 
dingt ist durch die erwähnten knallartigen Nebengeräusche, 
wenigstens zum gröfsten Theil, und wollen daher erst diese be- 
sprechen, ehe wir über die Klangfarbe und die mit ihr zusammen- 
hängende Octaventäuschung Näheres aussagen. — 

Nebengeräusch. 

Wir kommen jetzt also zu dem zweiten Theil unserer 
Beohachtungen, dem Nebengeräusch. — Um es kurz zu re- 
capitiiliren, wir fanden bei allen Untersuchungen mit 20. 10, 
5, 4, H und 2 Löchern, dafs von einer bestimnuen, bei der 
verschiedenen Löcherunzahl verschiedenen lunhohe an sich 
ein knallartiges Nebengeräusch dem Tone beigesellte. Dies war 
bt'denttüd tiefer als der Ton und wurde, je kürzer der Ton 
daiuiU'. um so deulüclier; scbliel'slich von einer iH'stiimnten 
Tongrenze an brachte es eine Uctaventäuschuug hervor, derart, 
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dafs man den Ton yon dem Geräusch nicht mehr unterscheiden 
konnte, sondern Ton plus Gerftusch fQr einen Ton erklfirte, 
welcher eine Octave tiefer war, als der Ton, welcher der LOcher- 
zahl und Umdrehungsgeschwindigkeit entsprach. Er erschien 

niclit mehr eine Sexte höher als die Coutrolreihe, sondern eine 

Terz tiefer. 

Bei zwei Löchern waren nur ilii tiefsten Töne frei von 
diesem Knall, höher hinauf hörte man einen deutlichen tiefen 
Knall und einen sehr schwachen, «»ehwer lieraviszuhureuden, hohen 
Ton. Nahmen wir endlich nur ein Loch, so erhielten wir wieder 
den deutUchen Knall, diesmal aber frei von einem begleiten- 
den Ton. 

Um daher das knallarti<^r Nebengeränseli bei allen Versuchen 
zu «tudiren, ist es am beerten, wenn man zunächst die Vorgänge 
betrachtet, welche sich bei dem Anblasen eines Sirenenlochs 
abspielen. — Der Knall, der durch Anblasen eines Lochs zu 
Stande kam, hatte keine bestimmte und bestimmbare Tonhöhe; 
jedoch bei gröfserer Geschwindigkeit der Sirenenscheibe wurde 
der Knall höher, bei geringerer tiefer. Es schien, als wenn 
der Knall aus einer ganzen Summe von Tönen zusammenge- 
setzt wäre. Von einer bestimmten Geschwindigkeitsgrenze der 
Scheibe an, die etwa der 5 gestrichenen Octave der Löcherreihe I 
entspricht, blieb der Knall constant in derselben Höhe, und 
wurde nicht mehr durch Geschwindi^eitszunahme der Scheibe 
beeinflufst Es entsteht nun die Frage, was ist eigentlich dieser 
Knall? 

Brücke^ behauptet, dafs ein Knall schon empfunden 
werden kann durch die Einwirkung einer einzigen Schwingung 
auf das Gehörorgan. Mit der HiSLHHOLTz'schen Reaonatoren- 
theorie bat man das in der Weise in Einklang zu bringen 
versucht, dab man sagte, mit der einen Schwingung werden 
gleich alle Resonatoren in Erregung versetzt, mit der periodi- 
schen Wiederholung der Schwingung tritt erst die Erregung 
des bestimmten, dem Ton entsprechenden Resonators ein. 
Abgesehen davon, dals die HKLisinoLTz'sche Theorie viele An- 
^'rilfspuuktc hat und in neuerer Zeit stark angezweifuil wird, 
kihuien wir unsere Ergebnisse nicht auf solche Weise er- 
klaren: Da wir nach zwei Seliwingungen bereits eine deutliche 
Touemphndung hatten, können wir iin? nicht vorstellen, dafs 
bei einer Schwingung alle Kesonatoren erregt werden, bei zwei 
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Schwingungen nur noch ein eimdger in dem Grade schwingt, 
dab er allein eine Empfindung bewirkt, wihrend die Qbrig^n 
Besonatoren keine solche hervorbringen. Der Unterschied der 
Amplitude der Resonatoren kann bei awei Schwingungen kein 
eo eiheblicher sein, dafs die eine Faser eine deutlidie Ton- 
empfindung bewerkstelligt, die Eiregung der andmn Faaem 
unter der Intensitätsschwelle liegt 

Wie IIkn>i.n schon ?agt, ' nuirste nach der BKL'CKK'scheu 
Lehre- auch jeder pluUiicli entsteheude starke Ton im Beginn 
der Empfindung einen Knall geben. Die verschiedene tonale 
Höhe der Geränsrhc wird, wenn sie von einer Scliwingung her- 
rühren soll, so erklärt,'^ dafs eine aperiodische Lufthewegung, 
"wenn sie schwächer und kürzer ist, alle, vorzugsweise aber die 
kleine n Ii < litt r beweglichen Endorgane errege ; wenn sie stärker 
und längerdauernd ist, die grölseren massigeren. 

Doch du sich alle diese Ansichten auf die BKi'CKF.'schen 
Versuche stützen , so betrachten wir erst diese genauer. 
Brücke brachte mit KnaUgas und Luft gefüllte Seifenblasen zum 
Platzen. Das Explodiren derselben gab einen Knall, der je 
nach der Grdfse der Blasen hoch oder tief in seiner tonalen 
Höhe erschien. Die entstehenden Schallwellen trafen eine 
Glimmerplatte, welche die Basis eines Kegels bildete, an dessen 
Spitze eine Gasflamme brannte. Sobald die GUmmerplatte eine 
Schwingung machte, zuckte die Flamme und wurde durch einen 
rotirenden Spiegel betrachtet BaöCKB erhielt bei den meisten 
dieser Ezploeionsversuche nur ein einmaliges Zucken der Flamme. 
Er 8chlo& daraus, dafs bei diesen Ezploeionsger&uschen nur 
eine Schwingung vorhanden ist und schon genüge, um auf das 
Ohr den Eindruck eines Knalls su machen. Wenn mehrere 
Schwingungen oder Nachschwingungen entstünden, mufsten diese 
ebenfalls ein Zucken der Flamme hervorbringen. 

Nun erhielt Bb&co aber nicht auanahmsloa nur eine Schwin- 
gung, d* h. ein Zucken der Flamme, in einaelnen Füllen beob- 
achtete er ein seoundftres Flackern. Aber selbst wenn die 
Flamme in allen Versuchen nur ein einmaliges Zucken gezeigt 
hätte, wäre das doch noch nicht beweisend, dafs keine für das 
Ohr empfindbaren Nachschwingungen dagewesen sind. \Vib> hat 

» Hkrmann's Hdb <]. Physiol. III, 2. 
* Arch. f. Ohrenheilkunde XXTTI, 89 f. 

' Mach, Beitr. s. Analyse d. Empfdg. 117 f. < 



Digitized by Google 



Wahrnehmung kürxeiter Tone und Oträusche. 



207 



gezeigt, dafs wir Töne noch hören, welche 10000 Mal schwftcher 
sind als die stärksten Töne. Wie soll man aber ein Iqöqq 

ftftrksten Zuckung einer kleinen Flamme noch erkennen? Unser Ohr 

reagirt sicherlich viel feiner als die Glimmerplatte, die ja noch dazu 

duix'li freie Luftwellen (ohne Resonator und Zuleitungsrohr) in 
£rzitterung geräth. Feinheitsmessungen des Apparates sind auch 
nirgends angegeben. Wir glauben also, dafs die BEÜCKE'schen 
Flammenbilder nicht beweisen können, dals nur eine Luftwelle 
in unserem Ohr einen Knall hervorbringt, sondern meinen, dafs 
die erste starke Welle i Explosionswelle) das Zucken der Flamme 
hervorgebracht hat und erst die Nachschwingungen und Ke- 
flezionswellen den Knall erzengen. 

Dem Explosionsgerftnfleh Brügkb's entspricht der KnaU, 
welchen wir durch das Anblasen eines einugen Lochs er^ 
hielten. Da ergeben sich nun drei verschiedene Fragen : 1. Wes- 
halb ist der Knall so tief? 2. Weshdb ändert er seine Höhe 
mit der Scheibengeschwindigkeit? 3. Weshalb hat diese Höhen- 
sunahme ihre Qrense? 

Wenn die BaüCKB'sche Ansicht zutreffend wäre, dann würde 

die eine Schwingung den Knall hervorbringen, der in seiner 

Höhe resp. Tiefe abhängen würde von der Scheibengeschwinchg- 

keit und Lochgröfse. Wir haben in Reihe I 500 Löcher, die 

Gröfse ist 2 mm, der Abstand ebenfalls 2 mm. Kimint man 

nun an, da£s durch das Anbla&eu emes Lochs eine bestmimte 

I 

Welle entsteht, dann kann diese nnr ^^^^ Secnnde bei ein* 

maliger Umdrehung der Scheibe dauern. Nehmen wir jetzt 
aber zwei Löcher, dann hängt die Wellenlänge ab von dem Ab- 
sland der Löcher, d. h. vom Beginn des einen Lochs snm Be- 

2 

ginn des zweiten. Diese zwei Schwingungen dauern aber 

Secunden, eine einzige dieser Schwingungen also Secunde, 

es mufste also hiernach der entstehende Ton resp. das Geräusch 
ca. 1 Octave tiefer sein, als wenn man nur die Stelle ins Auge 
tftist, die durch das Loch allein zu Stande kommt — Jedenfalls 
alao müiirte das Ger&osch höher sein als der betreffende 
Ton; wir fänden aber, dafs es bei weitem, mehrere Octayen 
tiefer ist 



Digitized by Google 



208 



Otto Abraham und Ludwin/ J, BriilU. 



Uns scheint die Entstehung des Knalls folgende zu sein: 
Mit dem Anblasen eines Lochs entsteht eine Schwingung, deren 
Wellenlänge bedingt ist durch die Loehgröfse und die Ge- 
schwnidigkeit der Scheibe. Diese Welle püanzt sich fort im 
T?Auni und trifft auf den nächsten festen Punkt, der sie reflectirt. 
Hätten wir jetzt nur diesen einen Reflexionspunkt, dann würde 
durch das fortwährende Retiectiren der Schwingung hin und 
zurück, ein Ton entstehen, dessen Höhe bedingt ist von dem 
Abstand der beiden Reflexionspünkte. Es kommt jetzt also 
nicht mehr die Wellenlänge in Rrtrnoht, die durch die Loch- 
gröfse bedingt war, sondern die Wellenlänge ist jetzt der Ab- 
stand der Reflexionspimkte. Es würde also ein weit tieferer Ton 
entstehen. Wir würden danach einen Beflexionston haben, wie 
ihn Prof. Baumgartbk zuerst beschrieb.* Wenn man zwischen 
einem rauschenden Bache oder einem fährenden Eisenbahnsuge 
und einer Mauer steht, dann entsteht ein Ton, der abhängig ist von 
dem Abstand des Beobachters von der Wand. Warum dies Baum- 
GASTEN nicht Reflexionsgerftusch, sondern Reflezionston benannt 
hat, verstehen wir nicht; wenn auch einzelne Schwingungen 
des primären Geräusches, wenn sie eine einfache Beziehung zu 
dem Reflexionsabstand haben, durch die Reflexion mehr verstärkt 
werden als andere, die diese Beziehung nicht haben, so handelt 
es sich doch iniiner um eine Summe von Tönen, also eher mn 
ein Gcniiisch als um einen bestimmten Ton. Wenn man, wie 
wir, in einem Zimmer f xperimentirt, dann kommen so viel Re- 
flexions])unkte in Betraclit, dafs man sicherlich nicht von einera 
Ton sprechen kann, sondern von einer grolsen Summe von 
Tönen, deren Höhen immer bedingt wären durch den Abstand 
der Reflexionspünkte. Wir haben dann also ein tiefes Geräusch. 
Allerdings geht vielleicht ein Theil der reflectirten Miellen für 
unsere Empfindung verloren, aus Mangel an Intensität Alle 
weiter entfernten Wände kommen daher vielleicht nicht in Betracht, 
da die Intensität der von weitem reflectirten Wellen unter der 
Empfindungsschwelle liegt. Die tonale Höhe des Geräusches 
würde, wenn also diese Reflexionen allein in Betracht kommen 
würden, den Abständen der nächsten Reflexionswände ent- 
sprechen. 

Danach müTste aber unser Geräusch, unser Knall, stets 



' S. 1*1 ALNDLEK 1. C*. 
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dieselbe tonale Hohe haben, wie grofs auch die Sirenen- 
geschwindigkeit sei; denn die Abstände der Reflezionswände 
werden ja durch eine mehr oder weniger grofse Sirenengeschwin* 
digkeit nicht alterirt und die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des 
Schalls ist für hohe und tiefe Töne ja eine gleiche. — Wie ist 
also die mit der Geschwindigkeit wechselnde Ton- 
höhe des Geräuschs zu erklären? 

Nehmen wir zur Erklärung eine nur dreimalige Reflexion 
der Schallwelle an. Die Wellenläuge (herrührend von Loch- 
gröTse and Gesdiwindigkeit) sei zunächst einmal A E» Die Welle * 
werde nach bestimmter Zeit reflectirt Stellen wir uns zur Er- 
läuterung jetzt in einem bestimmten Raumpunkte die Dichtigkeits- 
verliältiiisse der Luft dar, indem wir die Zeit zur Abscisse, die 
Dichtigkeit zur Ordinate machen; dann tritt eine zweite Welle 
zu einer Zeit ein, in der die Welle AE noch nicht abgelaufen 
ist. ebenso treffen die Wellen CG, DH noch in den zeitUchen 
Verlauf der ersten und zweiten Welle, 



Sät 




Fig. 3. 

Diese müssen jetzt mit der Hauptwelle inteifertren , sie 
werden sich zum Theil aufhehen, zum Theil verstärken und wir 
bekommen resultirende Wellenzüge. In dieser resultirenden Welle 
erkennen wir nur ein Maximum bei A'. 




Fig. 4. 



^ Unter Welle verstehen wir nicht etwa eine Sinnsschwingung, sondern 
ZdtMtirilt Ar F»]reli«iofff» ZVm. 14 
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Nelinieii wir jetzt bei denselben ReflexionsverhÄltnissen eine 
kleine Welle an, etwa von der Gröüse AE^. — Die jetzt reflectir' 
ten Wellen interferiren nicht mit einander und mit der primären 

tut A E, M ZeUf 

Flg. 6. 

Welle; wir haben jetzt keine rcsultiiende Wellen, mithin nicht 
ein Maximum, sondern 4 Maxima. Das lieifst mit anderen 
Worten: Bei Erzeugung einer kurzen Welle bekommen vir 
durch die Beilezionen eine grofse Anzahl Maxima, bei Erzeugung 
groffler Wellen ntir wenige, da die greisen Beflexionswellen sich 
zum grofeen Theil durch Superposition beeinflussen. 

Dadurch erklärt sich die Thatsache, dafs der Knall bd 
gröfserer Geschwindigkeit der Scheibe höher wird, da sich dabei 
mehr Maxima bilden als bei geringer Geschwindigkeit — Denn 
auf die Maxima der Wellen kommt es bei der Tonempfindung, 
wenigstens nach der neuesten Auffassung, an, seitdem man ein- 
gesehen hat, dafs nicht iSinusschwinguugen für eine Tonemptindung 
nöthig sind. 

Hiermit beantworten wir auch die dritte Frage, die wir uns 
über die Natur unseres Knalls stellten, nämlich, weshalb von 
einer bestimmten Geschwindigkeit an der Knall keine Höhen- 
zunahme mehr zeigt Wenn nämlich die Geschwindigkeit so 
grofs geworden ist, daTs die Wellenlänge verschwindend klein 
ist zu den in Betracht konimenden Reflexionsabständen, dann 
tritt die volle Zahl der Maxima ein und wir erhalten eine Knall- 
höhe, welche dem Abstand der Bcflexionspunkte rein entspricht; 
dann kann also von der primären Wellenlänge abgesehen werden. 
— Unsere 3 Fragen beantworten wir also folgendermaalaen: 

1. Unser Knall ist tief, weil er zum grOfsten Uteil bedingt 
ist durch Reflexion, und der Abstand der Reflexionspunkte gro&e 

Wellenlängen repräsentirt. 

2. Unser Knall ändert seine tonaie Höhe mit der Scheiben- 



die Luftbewegung, die dun-h Anblasen fines "^irinu'nlix'hs zu Stande konnut, 
und welche jedenfalls den Wellen uimerer Figur eher eutnj>richt als eioer 
Sinneachwingung. 
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geschwmdigkeit, weil aufaer den Beflezioxisabstäiiden noch die 
piimfire Wellenlänge in Betracht kommt und so darch Inter- 
ferenz mehr oder weniger Maxima gebildet werden. 

3. Die H(&ennmahme des Knalls hat ihre Grenze dann« 
wenn die primttre Welle eine verschwindend kleine Wellenlänge 
hat im Vergleich zu den Keliexionsabständen, die jetzt allein die 
Wellenlängen des Geräuscli^ aufmachen. 

Aufser <Iiesen Reflexionen, die die Kiiallliühe bedingen, können 
mich die Naehschwinfjiingen in Betracht kommen, die auch ohne 
iieÜexion nach einr-r einzigen (Tleichc:ewichtsstörnng der Luft 
vorkommen künneii. Audi diese hangen von der Lochgröfso 
und Scheibengeschwindigkeit ab, da sie al)er so viel tiefer sind 
als der Ton der Scheibe, so mufs man annehmen, dafs, wenn 
sie für die Empfindung wirksam sind, ihre Periode eine ver- 
hältnifsmäi'sig langsame ist. Den Antheil der Reflexionen werden 
wir in weiteren Versurlini, Aenderungen der Keflexionsabet&nde, 
Beobachtungen durch einen Hörachlauch zu berechnen und 
eventuell zu eliminiren suchen. 

Betrachten wir jetzt das Nebenger&usch, welches beim 
Anblasen mehrerer Löcher sich dem hohen Tone zugesellt — 
Dasselbe scheint in seiner Natur nichts anderes zu sein als der 
Knall, den wir durch ein Loch wahrnahmen. Denn dieselben 
Eigenschaften, welche wir bei dem Einlochknall fanden, zeigten 
sich auch bei diesem Nebengeräusch. Auch dieses war yiel 
tiefer als der Ton, wurde aber mit schnellerer Rotation der 
Scheibe höher, und blieb von einer bestimmten Grenze an con- 
stant. Wenn wir aber das Nebengeräusch für das Ivnall- 
geräusch erklären wollen, dann müssen wir alle übrigen in Be- 
tracht kommenden Geräusche ausschlielbcn können. Untiere 
Aluminunnscheibe besitzt zwischen 2 T.öcliern Kauliigkeiten, 
weiche selbst im Stande sind , während eines Tones Neben- 
geräusche hervorzuljringen. l)ie:^e Ranhi^keiten, welche auf dem 
Zwischenstück liegen, können nur kleiner sein als das ganze 
Zwischenstück; dieses ist 2 mm oder eben so grofs wie das an- 
geblasene Loch; mithin können die Geräusche, die von den 
Kauhigkeiten der Scheibe herrühren, nur hohe Geräusche sein; 
sie müssen jedenfalls viel höher sein als der Sirenenton; das 
knallartige Nebengeräusch ist aber bedeutend tiefer als der 
Birenenton; ergo kOnnen die Rauhigkeiten nicht die Ursache 

desselben sein* Durch das Schwingen des Lochrandes können 

14* 
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auch Wellen erregt werden; doch kann deren Wellenlftnge, selbst 
wenn die Excursionen sehr bedeutende sein sollten, nur die 
Hälfte der Wellenl&nge des ganzen Lochs sein; mithin müfsten 

auch diese Geräusche sehr hohe sein und können also nieht 

identisch i«eiii mit unserem tiefen knallartigen Nebougeräusch. 
Ebenso verhält es sicli mit den Wirbelgerilusclien, die bei der 
plötzlichen Luft Verdünnung in dem Loch zu Stöiide kommen. — 
Wir sehen also, «iafs alle anderen in Betracht kommenden Ge- 
räusche höher sein müssen als der betreffende Sircnenloii. 
\cm <]em Anblasegeränsch, das an der Mündung des Glasrohrs 
eni steht, können wir ebenfalls absehen, da es continuirlich, also 
nicht mit dem Knall zu verwechseln ist. Also bleibt für unser 
tiefes Nebengeräusch nur dieselbe Erklärung wie für den Ein- 
lochknall. — Es ist ein Geräusch, bestehend aus Xachschwingungen 
und Kellexionswellen. Die tonale Höhe hängt ab von der 
Periode der Nachschwingungen und dem Abstand der Reflexions- 
w&nde. Die drei Fragen, die wir in Bezug auf den Einlochknall 
beantworteten, werden hier genau in derselben Weise erledigt 

Es bleibt nun noch eine Frage übrig. Weshalb trat das 
tiefe Nebengeräusch bei der yerschiedenen Löcheranzahl in g&nz 
verschiedener Tonhöhe auf? 

Mit 20 Lochern bei (f,) 

» 10 „ „ Cj igt) 

)» 2 „ „ ? 

Setzen wir wieder für die riu('lista))en\verthe die ent- 
sprechenden Scliwingungszahlen ein, so haben wir das Neben- 
geräusch mit 20 Löchern bei einem Ton, der 3168 Schwingungen 
pro Socunde macht, mit 10 bei einem, der 1760, mit 5, der 1490, 
1! it ! der 990, mit 3| der 880 Schwingungen pro Secunde macht 
lu absoluter Zeit ausgedrückt würde demnach das Nebengeräusch 
erscheinen bei 

6^ tf 

6,7 a 



20 Löchern nach Secunden » 



» u für n 
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bei 5 löchern nach .Secundeu = 3,36 c 
^ w n '24T ** ^ 4,46 ff 

' ** *• "298 ** ^ ''^'^ ' 

Nehmen wir jetzt einen beliebigen Ton, etwa = 1500 
Schwinu:ungen an und l)t'trac]it('n ihn, indem wir ihn mit vcr- 
öchiedcner Ijöcheranzahl erregen. Die Sdiribe hat 7.\i seiner I'j-- 
zeugung bei demselben Lochabstand immer dieselbe Geschwindig- 
keit nöthig. Bei 20 Löchern würde der Ton Sec.«13,5<r 

dauern bei 5 Txiehem = 3,3 o. Wenn nu}\ unsere Helmnptung 
richtig: ist, dal's das tiefe x<ebengeräusch zu .Stande kommt durch 
unrejiehiiäfsige Reflexionen von Schallwellen und Nach- 
schwingungen, dann ist die Thatsache, dafs das Geräusch bei 
20 Schwingungen nifht gehört wird, wohl aber bei 5 Schwingungen, 
leicht erklärlich. Nehmen wir an, dafs die ersten Reflexions- 
welien lesp. Nachschwingungen nach 4t o zurückkommen, dann 




Kg. 6. 



ist es klar, dafs bei 20 Löchern, um so mehr ab eine Sununation 
der Reise eintritt, wie wir oben sahen, das schwache Reflezions- 
ger&usch nicht wahrgenommen wird während des Bestehens des 
Tones, während es, wenn nur 5 Schwingungen vorhanden sind, 
erst nach Ablauf dieser eintritt und dann Tom Ohre empfunden 
wird. — Der Theil BC wird von den Naclischwingungen des 
Ohres resp. der Nachempfindung des Tons verdeckt und die 
2sachemplindung ist nach Obigem bedeutender nach 2u al.s nach 
5 Schwingungen. Es kommt also auch bei dem Nebengeräusch 
aui die Scliwingiuigsanzahl und die abssolute Dauer des Tones 
an. Immer tritt das Nebengeräusch ein, wenn der Ton 3,7 bis 
6,3 a gedauert hat Diese Verschiedenheit der Zahlen bei den 
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Tenchiedenen Anzahlen der Schwingungen kann man nicht 
dnrch die Sunimation der Reise erklären, sondern wenn wir eine 
Erkifirung Sachen, können wir nur sagen, dais die höchsten Töne 
eine geringere Empfindungsstarke haben hei gleicher Reizstfirke 
als tiefere Töne. 

Betrachten wir zum Schlufs noch einmal die Octaven* 
täuschung : 

Dieselbe trat ein, wenn der Ton von dem Geräusch nicht 
mehr unterschieden werden konnte. Eine Ootaventäuschung des 
Urtheils hat an sidi nichts AulhUendes und findet Überall in 

der Akustik ihre Analogie. Die Klangfarbe der Töne entsteht 

bekanntlich zum gröfsten Theil durch die Beimischung von 
ObertöiRii zum Grundton. — Der eine von uns l AimAHAM) hat, 
wie üben erwähnt, ein absolutes Tonbewufstsein. Pfeift derselbe 
den tiefsten Ton, den er zu pfeifen vermag, es ist dies ein d^, 
80 hält er es für rf,, taxirt es also eine üctave zu tief. Erst bei 
ff., fängt bei iliui die riehti^j^e Octaveiibobtimmuug an. Der tiefste 
Pfeifton ist nun ein fast obertonloser Ton. der zu Stande 
kommt, wenn mau der Zunge u i 1 len Lippen eine Form picbt, 
als wolle man ein dumpfe? V aussj)reehen. Dieser Ton also 
wird eine Octave zu tief beurilieiit. d. h. er wurde eine ( )etave 
tiefer beurtheilt als sonstige , die mit übertönen versehen 
waren. Mithin wird der obertonlose Ton eine Octave tiefer 
geschätzt als der obertonreiche Ton, d. h. eine Octaye zu tief 
beurtheilt Da unsere Notenbezeichnungen aber für oht rtou- 
reicbe und obertonärmere Klänge gelten sollteu, wäre es vielleicht 
richtiger sie auf einfache Töne zu beziehen und zu sagen, ober- 
tonreiche Kläuge werden eine Octave zu hoch beurtheilt« und 
die Notenbezeichnungen für einfache Töne anzuwenden. 

Ein Jeder kann übrigens den Versuch nachmachen, auch 
ohne absolutes TonbewuTstsein zu haben, indem er seinen 
tie&ten Ton pfeift» also etwa d^, und dann möglichst stark 
singt Wahrscheinlich hält er dann sogar zuerst den gesungenen 
Ton für eine Octaye höher als den gepfiffeneii Ton, wfihrend es 
in Wirklichkeit umgekehrt ist Schon Bköxl * giebt diesen Vot- 
such an. 

Wie nun Obertöne im Stande sind eine Octaventäuschung 
hervorzubringen, so gilt dies auch für Nebengeräusche, wenn 



^ GuMAT ExGBL, UeW den Begriff der Klaugfarbe. 
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sie eine Tonliöbe besitzen; und wie Obertöne eine Tftuscbiing 
nach oben hin erseugen, so werden tiefe Beitöne oder tiefe 
NebengerftUBche eine Tftuschung nach unten hin hervorbringen. 
Daher ist unser tiefes Nebenger&usch im Stande, sobald es sich 
dem Tone unanalysirbar vermischt, eine Octaventäuschung des 
Urtheils nach unten hin hervorzubringen. — Wir glauben, dafii 
die viel besprochenen Untertöne Rieuakn^s, welche an ver- 
schiedenen Instrumenten gehört werden soUen, nichts weiter sind 
als solche tiefe Nebengeräusche, welche, da ihr Tonoharacter nur 
schwach ausgepräp^t ist, mit dem Grundton zu harmoniren scheinen 
und daher mtist in die untere Octave (behehig aucli in die Quinte) 
willkürlich verlegt werden. 

Die Octaventftuschung trat ein bei 

20 LOcheru bei fi«^ 
10 ., a^ 



5 
4 
B 
8 



Wieder in Schwingungszahlen ausgedrückt haben wir den 
Eintritt der Octaventäuschung mit 

20 Lochern bei einem Ton, der 6900 Schwingungm pro Secnnde macht 
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Auch diese Reihe 3,6 — 1,3 o können wir vielleicht so er- 
klären, dafs hckhste Töne eine geringere Empfindungsstärke 
haben als tiefere Töne oder dafe höchste Töne neben einem tiefen 
Oerttnsch schwerer herauszuhören sind als tiefere. — 

Schliefslirli wolieii wir noch die zweite IIa uptfrage, die wir uns 
gestellt hatten. beantworten. Sie lautete: A\'icviel Srhwingungen 
gehören zur IMlduni': dos alisoiuten Touurtheils? 
Die Empfindung brauclit uur zwei Schwingungen, wie wir sahen, 
und man sollte annehmen, dafs für die Urtheilsbildung eine 
hilufige Aufeinanderfolge dieser Tonstöfse erforderlich ist. Das 
hat sich aber nicht herausgestellt. In jeder Octave von der 
Contraoctave an bis zur Mitte der viergesthchenen Octave, in 
welchem Bezirk also zwei Schwingungen genügten, waren diese 
zwei Schwingungen auch jedesmal hinreichend, um das absolute 
Tonurtheil zu fällen. Wir brauchten keine Wiederholung. 
Die Urtheilszeit wurde allerdings geringer, wenn wir mehrere 
Tonstöfse hinter einander hörten, nöthig war die Wiederholung 
aber nicht 

Kurz zusammeogcfafst sind unsere Resultate folgende: 

1. Für Sirenentöne kommt nur die der Löeherzahl ent- 
spreoliende Anzahl von Seliwinguiigen in Betraeht. Nach- 
achwiugungen und lieliexions wellen bringen nur ein 
Geräusch hervor, sind aber für die Touempfiudung be- 
langlos. 

2* Von der Contraoctave bis zur Mitte der yiergestrichenen 
Octave genügen zwei Schwingungen für eine Ton- 
empfindung. 

3u Von der Mitte der viergestrichenen Octave sieigt die Zahl 
der erforderlichen Schwingungen stetig an. 

4. Das absolute Zeitmininuini eines Tones ist 0,63 a und 
liegt bei //^ ; höhere und tiefere Töne erfordern mehr Zeit. 

Ö. Kurze Töne sind schwächer als langdauernde. Es kommt 
bei ihnen nicht nur auf die Araphtude an, sondern auch 
auf die Anzahl der Schwingungen resp. absolute Zeit 
(Summatlon der Beize). 

6. Kurze Töne sind milder und weniger spitzig als lang- 
dauernde. Die Ursache liegt vermuthlich in den tiefen 
Nebengeräuschen. 
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7. Von einem bestimmten Danerminimum (3,7—6,3 a) ist 
jeder unserer Töne begleitet von einem tiefen, ImaJl* 

artigen Nebengeräusch , das mit zunehmender Kürze 
deutlicher wird und schlierslich oiiie Octaveiitauschung 
des Tonurthoils 4iach unten Ii in l)cvviikt. 

8. Das tiefe knallartige Nebengeräusch rührt von unregel- 
mäfsigon Nachsch\viiip;uiif;en und Reflexionswellen her. 

9. Beim xViiblaäon eines einzigen Sireneniochs entstellt ein 
Knall doch entspricht derselbe keineswegs einer einzigen 
Schwingung. 

10. Der Knall und seine Höhe sind bedingt von der primären 
Welle, dem Abstand der Keflezionspunkte und den 
Perioden der Nachschwingungen. Von einer bestimmten 
Grenze an kommt die primäre Welle nicht mehr in Be- 
tracht 

11. Das absolute Tonhöhenurtheil hat eine Wiederholung 
der einzelnen Tonstöfse nicht unbedingt nöthig. 



Es bleibt uns noch übri<r, Herrn Dr. Meter, welcher uns 

bei unsert-n N'er^^uclien häutig durch Rath und That unter- 
stützte, unseren Dank auszuspreclion. 

Vor Alh iii aber ist es unsere l'tlieht, Herrn Prof. Stumpf 
für die Licl'cnswürdigkcU, mit der er uns sein Institut und 
A])parate zur Verfügung stellte, unsern ergebensten Dank abzu- 
'statten. 
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Die Aehnlichkeitsassociation. 

Von 

Dr. Ka&l Defwker. 

„Jeder selbständige Psychologe pflegt seine eigenen Associap 
tionsgestt/i- zu babeu."^ Mit diesen \\'urteu clmractcrisirt Kri.PE* 
iiK lit ganz unrichtig den gegenwärtigen Stand der Associaih'jis- 
psychologie. Küli-e selbst ist einer dieser „selbständigen Psycho- 
logen" ; er leugnet in ganz eigenartiger Weise die Aehnlichkeits- 
assoeiation uii<l sucht sie theils auf die Erfahmngsassociatioii 
zurückzufülireii, theils anderweitig zu erklären. Ich habe mir 
die Aufgabe geöteiit, nicht l)ios das Mifslingen dieses Versuches 
zu erweisen, also der Aehnlichkeitsassocintion iiel>en der Er- 
fahrungsassociation ihr alte« gutes Reeht zu wahren, souderu 
zugleich auch den liegritf der ersteren zu erweitern. Hierbei 
stehe ich ganz auf dem r)oden der von Lipps vertretenen An- 
schauung, dessen psychologischen Vorlesungen ich auch die An- 
regung 2u vorliegender Arbeit verdanke. 

I. 

Bei der Vieldeutigkeit des Associaiionsbegriffes ist es nötliig 
vorauszuselueken. in welchem Sinne ich mit demselben operiren 
werde. Dieser Begriff lälst im Allgemeinen eine doppelte Auf- 
fassung zu. 

Als Association kann bezeichnet werden die Weise, wie in 
unserem Hewufstsein die p^yebiseben Inhalte «ich folgen oder 
sich aneinanderfügen. So Hume, Wundt u. A. Durcli derartige 
Bezeichnungen wird jedoch nur die Aufsenseite der Association 
getrogen, d. h. nur der Thatbestand, wie er erfahrungsgemlüi 
vorliegt, gekennzeichnet. 

* GrnndriA der Psychologie S. 192. 
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Die andere, tiefer greifende Definition, die den Associations- 
begriff bei der Wurzel fafst, beseichnet die Association als das- 
jenige, was bewirkt, dafs die psychische Bewegung von einem 
psychischen Vorgang zum andern sich wendet und somit <lie 
au< diesen Vorgängen resultircnden BewufstseinsinhaUe in einem 
bestimmten Zusammenhang auftreten. Association ist also hier- 
nacli Ursaclie des simultanen oder successiven Daseins von 
Bewulstsein-^inhalten. 

leh scViliefse mich dieser letzteren Auffassung an und werde 
in ilirem Sinne meine Aufgabe zu lösen versuchen. Die Associa- 
tion ist zu betrachten als jene psychische Potenz oder Dis- 
position, vermöge deren dann, wenn von zwei Bewufstseins* 
elementen das eine gegeben ist, eine Tendenz besteht, das andere 
EU ihm zu gesellen. Dieser einheithche Doppelvorgang spielt 
sich gesetzmäTsig ab, weshalb man auch von Associationsgesetzen 
spricht Das associirende Band, das die betreffenden Bewufst- 
Seinsinhalte als miteinander verknüpft erscheinen läfst, kann frei- 
hell als solches nicht empirisch aufgezeigt werden. Will jedoch 
die Psychologie auf das Verständnifs des hier vorliegenden 
psychischen Vorgangs nicht verzichten, so mufs sie zur An- 
nahme eines solchen ihre Zuflucht nehmen. 

Alles psychische Geschehen spielt sich zunächst im Un- 
bewufsten^ ab. Nur die Wirkungen dieses Geschehens finden 
sich, falls das Geschehen genügende „psychische Kruti* ge- 
winnt, in der Region des liewufstseins. Wenn also Bewufstseins- 
inhalte in unmittelbarer Folge aultreien. liegt diesem Thatbestand 
eine gleiche Folge an sicii uiibewulster psyclnscher Vorgänge zu 
Grunde. 

Diese Folge und damit auch die Folge der Bewul'stseins- 
inhalie kann eine doj)j>elte Ursache haben; sie kann sich gründen 
entweder auf Erfahrung oder auf Aehnlichkeit. Es giebt also 
eine Erfahrungs* und eine Aehnlichkeitsassociation. 

Das „alte, gute Recht'' der Aehnlichkeitsassociation, wie ich 
es eingangs bezeichnete, schreibt sieh schon von Aristoteles 
her, der in der kleinen Schrift „^«^i f^^^lM^ c^^ '' deutlich aus- 
gesprochen hat, dafs bei der Erinnerung die Aehnlichkeit einen 
selbständigen reproductiven Factor neben anderen Factoren bildet' 

' ..Der Bffrriff <lts riiltewufsten in der Psychologie", Vortrag im 
IVyihülugeuc'ougrefB 18% zn München von LiiTS. 

* Arist. de memoria II. Bekker S. 461b 16fl. und 8. 46Sb 41!. 
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Doch keine Geschichte der Theorie der AehnlichkeitB- 
association will ich bieten und übergehe deshalb, was insbesondere 
Huiis ^ und Hekbabt * hierüber zu sagen wuTsten. Ich wende 
mich gleich zu den lebenden Psychologen. Unter diesen haben 
sich mit der Associationsfrage besonders Wokpt, Höffdosg, 
KüLPE und Lipps beschäftigt. 

Wüxdt's • weitverzweigte Classification der Associationsarten 
;:( lit, wie schon ^< <:iLrt, von einem anderen Gesichtspunkte aus. 
Für iiR'inc l ntersuehuiig i^t sie daiuni belanglos, 

H<')FFDiNO fiihit un? drei Assoeiationsgesetze vor. Die Vor- 
stellnngpvri hiiiiluiig liiwlt t liicinach statt a t mittels Aehulichkeit, 
b) z wischt u rheil und Totalität, o mittels äui:*ereu Zusammen- 
hangs. 

liezüglicl) <ler Aehnliclikti! initcri^cheitii^t H«ihi>ing drei 
Grade. Der hüehr?te ist die Deckiingsglei« hlicii. Diese liegt 
offenbar vor bei dem Wiedererkennen, das wir als eine, sei es 
bewnläte oder unbewufate, Ineinssetzung zweier psychischen In- 
halte zu denken haben. 

Der nächst geringere Grad der Aehnlichkeit ist die Qualitäts* 
Ähnlichkeit. Bs handelt sich hier beispielsweise um zweierlei 
Töne, zweierlei Farben, zweierlei Formen, die verschieden sind, 
aber doch Aehnlichkeit aufweisen. Offenbar ist der vorige Fall, 
die Deckungsgleichheit, nur ein Grenzfall dieser Aehnlichkeit 
Diese schliefst ja alle ihre möglichen Grade ein. Es ist also die 
Heraussondemng der Deckungsgloichheit wissenschaftlich von 
keinem Belan<r. 

Aus dem gl» iehen Grunde kann es auch für das Asso< latioiis- 
problem nicht viel bedeuten, wt nn 1I"ih>ing eine Aelmlichkeil 
dritten und letzten rrnidcs (•< -iistaiirt. nämlich diejenige, die in 
der ..Analogie ' vorliege. Wir sehen dabei davon ab, dafs sich 
darüber streiten läfst, ob das Analogen wirklich diese Hint- 
ansetzung verdient. 

Die andere Art der Vorstellungsverbindung, diejenige 
zwischen TheU und Totalität, die Hüffdimo als selbständige 
Associationsart neben der Aehnlichkeits* und Erfährungsassdcia- 



' HüXK, Treadse on human natare Sect. IV. 

* HsKBAST'fl Schriften zur Fttychologie, herauageg. v. 6. Hartsitstiv, 

l. Theil, S. 24. 69 u. 144. 

* Grundrifa der Psychologie S. 262 fl. 
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fion figuriren läfst, kann unmöglich diesen ihr \nndicirten Platz 
behaupten. Dafs überhaupt bei dieser Dreitheihing etwas niclit 
ganz in Ordnung ist, bleibt auch Höffüixu nicht verborgen, wie 
wir gluiuli nachher sehen werden. 

Die dritte Art der V\)rstclluiigsverbii)(luiiL' mittel«« iiiUseren 
Znsammenhanges (lierührungi deckt sich vc»]Ni ndig mit dem, was 
mau auch als Erfnlirungs.association bezeichnet. 

Gegen den Versuch, alle die verschiedenen Associulions- 
gesetze auf ein einziges Gesetz zurückzuführen, tritt HÖFFDI^'o 
entschieden auf. >fit Recht spricht er sich insbesondere gegen 
das Fallenlassen der Aehiilichkeitsassociation aus. Wenn or aber sein 
zweites Associationsgesetz neben dn- Erfahrungsassociation mit der 
BegrönduDg aufrecht erhält, dals es sich bei der letzteren um einen 
Uebergangzu einer von der gegebenen durchaus verschiedenen Vo^ 
Stellung handle, so übersieht er, dafs das auch beim Uebergang 
Tom Theil zur Totalität der Fall ist, sofern es sich nicht etwa 
um eine Totalität handelt, deren Theile durch Aehnlichkeit yer- 
bnnden sind. Umgekehrt ist jede Erfahrungsassociation eine 
Verknüpfung zu einem Ganzen. Höffdino denkt freilich an 
Totalitäten besonderer Art, nämlich an Totalitäten, deren Theile 
objeetiv zusammen gehören. Aber auch eine solche Totalität 
ergiebt sich für uns nicht von selbj^t. ist nicht durch die 
Wuhnielimung gegeben, sondern wir machen die Totalität, 
indem wir die Theile zu einf in ( iaiizen zusammenfassen, ohne 
unser Zuthun würden aiirli die Theile eines o rg a n i s c Ii o n 
Ganzen für unser lU wulstscin auseinander lallen, ebenso wie die 
Theile, die wir erst künstlich zu einein Ganzen vereinen. Der 
einzige Unterschied ist nur der, dafs wir das, was objeetiv zu- 
sammengehört, leichter zusammenordnen als lodi«rlich äulserHch 
benachbartes; aber die Art der psychischen Arbeit ist in beiden 
F&Uen ganz die gleiche : £inheitsbildung, d. i. Zusammenfassen 
dessen, was vorher für uns noch nicht zusammengehört. 

Nachdem Höffdiko vermeintlich nachgewiesen, dafs sich die 
drei Aasociationsgesetze weder auf die Erfahrungsassociation, noch 
auch auf die Aehnlichkeitsassociation allein zurückführen lassen, 
will er das Gesetz des Uebergangs yon dem Theile zur Totalität 
doch schliefslich als das Grundgesetz aller Association aufgefaTst 
wissen, aus welchem sich die Aehnlichkeits- und Berührungs- 
asQociation als specielle Fälle ableiten lassen. Dieses Grundgesetz 
nennt er ■ Totalitätsgesetz. Ob er damit etwas Wichtiges ge- 
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Wonnen hat, w^rd sich später zeigen, Dafs er mit diesem Haupt» 
geset« seine drei Arten der Vorstellungsverbindung preis- 
giebt, liegt aber axd der Hand, wenn er dies auch nicht aus- 
drücklich sagt 

Mit EüLFB habe ich mich länger auseinanderzusetzen. Vor- 
läufig beschränke ich mich auf seine allgemeinen Bemerkungen 
über die Association. 

KüLPB will die Aehnlichkeitsassociation beseitigen und durch 

eine andere Associationsart ersetzen. Zunächst sucht er zu zeigen, 
dals auch ohne „Association'* Reproduotiou möglich seL Er führt 
drei Punkte ins Feld: 

a) Die fiti-steigende Vorstellung. Ich frage aber, mit 
\vf»lch( Ml Recht spriclit man von frei steigenden Vor- 
ätellungt'u? Wir köunon höchstens behaupten, dafs wir 
den Anlals des Aufsteigens einer Vorstellung nicht 
kennen ; aber zu behaupten, dals ein solcher Anlafs auch 
dann und wann fortbleiben könne . dazu fehlt jede 
wissenschaftliche Berechtigung. Die „frei steigende Vor- 
stellung'' ist ein ebenso unwissenschaftUcher BegnfE wie 
der „Zufall". 

b) Die Reproductiou von Vorstellungen ohne „vorherge- 
gangene" Association. K&lpe meint, noch niemand habe 
beispielsweise den Reichthum der unterscheidbaren 
HelUgkeitsgrade erschöpft und sie associatiy gegenseitig 
verknüpft, und dennoch sei es möglich, dafs wir durch 
einen bestimmten Helligkeitsgrad an einen anderen 
Helligkeitsgrad erinnert werden, der mit dem ersteren in 
unserem ganzen Leben noch nicht associativ verknüpft 
war. Also, schliefst Külpi-:, giebt es Reproductioneii, 
denen keine vorausgegangene Association zu Grunde 
hegt. 

Jlit'iiiiit hat KüLPE zweifellos recht Aber er opciirt 
hier mit ciiicin Associationsbegriff ganz eigener Art. mit 
eiiiciii Associatiunsbi ixi'i^f, der eine Vnrau^set/iuig in sich 
schliefst, die zu machen kein Ree in bestellt. Diese 
Voraussetzung lietrt in dem Worte ..vorause» irangene" 
Association. Damit i<t die Aohnlichkeitsassociaiion schon 
von vornlicn in ^ekii^net. Der Associationsbegriff erhfilt 
hier eine ganz specielle, engere Deutung, die wir vou 
unserem Standpunkte aus ablehnen müssen. Külpe 
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spricht von einer Reproduction, der eine ABSodation 
Torausgcgangen ist, wfthrend wir im Gegensatz dazu auch 
eine Association anerkennen, die von Hause aus gegeben 
ist» also keineswegs vorausgegaugen, d. h. geworden oder 

geknüpft zu sein braucht, um wirken zu können, und 
(las ist eben die Aehulichkeitsasaociation. Gerade bei 
der Erürteruiitjj dieses Mangels einer der Reproductioii 
vorausgegangenen Association hatte Külpe, wie man 
meinni sollte, auf die Anerkennung der Aehnlichkeits- 
ashnciation nothwendijj^ verfallen müssen, denn was 
in diesem Falle reprotluctiv zu leisten ist, das gerade 
leistet die Aehnlichkeitsassociation. 
c) Alle Abstufungen der Stärke (Intensität) räumlicher und 
zeitlicher Bestimmungen eines Eindrucks ermöglichen 
eine Reproduction, obwohl sie nur zum Theil erfahren 
und associativ verknüpft sind. Es leuchtet ein, dafs 
hier der gleiche Fall vorliegt wie in Punkt b). Beide 
Fälle müssen sich durch Aehnlichkeitsassociation erldären 
lassen. 

Und was schlierst Külpe aus diesen drei £2rwttgungen? 
Eme mittelbare Reproduction an Stelle der Reproduction durch 
Aehnlichkeit 

n 

Im letzten Grunde bestehen nach unserer Meinung nur zwei 

Möglichkeiten einer Association; die erste basirt auf Aehnlichkeit, 
die andere auf Erfahrung. Wenn mich ein Gesicht, das ich 
sehe, an ein ähnliches Gesicht erinnert, so liegt hier eine Aehn- 
liciikcitsassoeiation vor. Ich höre ein ander Mal den Klantr einer nur 
bekannten menscliliehen Stimme, deren Urheber mir auch von An- 
gesicht l)ekannt ist, und ich werde durch diesen blofscn l-Ciang 
an das Gesicht dieses Menschen erinnert. Das ist ein Beispiel 
einer £r£ahrung8association. Klang der Stimme und Gesichts- 
bild associirten sich auf Grund ihres gleichzeitigen Sichauf- 
drängens, daher die Association der Erfahrung auch als 
Association der Gleichzeitigkeit bezeichnet wird : Die Erfahrungs- 
Inhalte sind, bezw. waren gleichzeitig für unser Bewufstsein ge- 
geben. Hiermit ist eine Beziehung zwischen beiden geschaffen, 
die nun als Disposition weiter besteht, bis ihr ein Anlafs zu 
neuer Wirksamkeit gegeben wird, d* h. bis sich dem Bewufstsein 
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ein beliebiger von jenen beiden Bewufstseinsinhalten neuerdings 
vergegenwärtigt Und diese Wirksamkeit giebt sich dadurch 
kund, dafs, wenn die sonstigen Bedingungen gunstig sind, audi 
der andere BewuTstseinBinhalt sich einstellt Dies l&fet sich all* 
gemein (als psychisches Gesetz) so ausdrücken: Bestimmte 
psychische Inhalte oder Vorgänge seien in einer und derselben 
Psyche gleichzeitig gegeben. Von diesem Momente an besteht 
zwischen ihnen eine an sich unbekannte Beziehung, sie sind 
durch diese Beziehung mit einander zu einem Ganzen Te^ 
woben oder zur Einheit TOTbunden. Dies zeigt sich in der 
Folge: Wenn spftter das eine Element dieser Einheit gegeben 
ist, das Einheitliche also reproducirt zu werden angefangen hat, 
so besteht eine Tendenz zuui weitereu Vollzug der Keproduetion 
desselben. 

Bei der Aehnliclikeitsassociation dagegen besteht schon von 
Haus aus eine Beziehung? zwischen den betreffenden sicli asso- 
ciirenden Bewufstseinsinliaiten. Es gehört zur Natur der i*svehe 
die Tendenz, von Erregnnj^ zu gleicliartiger Erregung fort- 
zugehen. Es liegt in ihr ein Gesetz, das auf aulseritsychologi- 
sehcm Gebiete sein Analogon hat, ein Gesetz der ( onstanz oder 
der Triigheit (vis inertiael Wenn ein I\ör|>rT einen Stöfs er- 
fährt und dadurch in gewisser Kiehtung und in gewisser 
Selinelligkeit bewegt wird, dann hat er die Tendenz, in der- 
selben Richtung und mit derselben Geschwindigkeit weiter zu 
gehen. Analoges gilt von den psychischen Vorgängen. Wenn 
die Psyche irgend eine Leistung vollbringt, eine Wahrnehmimg, 
Vorstellung oder einen Gedanken, wenn sie also in diesem 
Sinne Trägerin einer Bewegung geworden ist, dann eignet auch 
dieser Bewegung die Tendenz, in gleicher Weise sich fortzu- 
setzen. Mit jeder Art der psychischen Thätigkeit, mit jedem 
psychischen Vorgang ist verbunden die Tendenz des Fortgangs 
der Psyche zu gleichen Vorgängen, die Tendenz, in der gleichen 
Art der Bewegung zu verbleiben. Wenn ich z. B. ein Gesicht 
sehe, so ist in der Wahrnehmung desselben eine bestimmte Art 
der psychischen Thätigkeit, eine bestimmte Bewegung verwirk- 
licht. Es besteht dann in der Psyche die Tendenz, von der 
Wahrnehmung dieses Gesichtes zur Wahrnehmung von fihn« 
liehen Gresichtem überzugehen, falls nicht ein anderweitiges 
Interesse das Gresetz der Constanz durchbricht In dieser Tendenz 
Hegt die Thatsache der Aehnlichkeitsassociation enthalten. 
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Während also bei der AehnUchkeitsassociation die Be- 
gehung zwischen fthnlichen Bewofetseinsinhalten Ursprünge 
lieh oder a priori besteht, demnach in der Art der psychischen 
BethAtigong selbst begründet liegt, also nidit geknüpft m 
werden braucht, ist die Beziehung der psychischen Inhalte bei 
der Erfahrungsassociation eine gewordene, erst bei der Auf- 
fassung von Wahrnehiitungsobjecten ins Leben getretene. 

Die Erfahrung kann ganz heterogene Bewufstseinsinhaite ver- 
knüpfen. Auch hierin unterscheidet sich die Erfahrungsassocia- 
tion von der Aehnlichkeitsassociation. Freilich werden in der 
Erfahrung auch ähnliche Bewufstseinsinhaite aneinander ge- 
knüpft; dann wird eben die Erfahrungsassociation durch die 
Aehnlichkeitsassociation, bezw. umgekehrt, unterstützt Bei der 
Erfahrungsassociation ist es, wie gesagt, nOthig, dafs die Bewu&t- 
seinainhalte sugleich oder in unmittelbarer Folge gegeben sind, 
damit sie zu einander in Beziehung treten und so ein einheit- 
Hohes €huize bilden können. DieseBeziehung ist eine psychische Wirk- 
lichkeit, ein besonderes, eigenartiges Erlebnifs neben den zwei ande- 
ren Erlebnissen, die in Beziehung treten. So oft wir zweierlei zu- 
gleich (a und b) erleben, erleben wir genau genommen immer dreierlei 

(auch a b). Dieses dritte Erlebnifs ist ein Einlieitserlebnifs. 
Statt dessen kann ich auch sagen: Ich erlebe nicht zweierlei, 

sondern eigentlich Eines, nämUch das einheitliche a b. Aber dieses 
stellt sich mir zugleich als eine Zusammenfassung von zwei 
Momenten a und b dar. Von diesem einheitlichen ErlebniJa 
oder dieser einen psychischen Bewegung bleibt eine Gedflchtnils- 
spur aufbewahrt, d. h. für die Psyche besteht eine Disposition, 
diese Bewegung, so bald der Anstois dazu durch die später 
wieder einmal auftretende Empfindung a gegeben ist, als Ganzes 
ablaufen zu lassen, wie es ehemals abliel Die Tendenz dieses 
Ablaufes schliefst ohne Weiteres die Tendenz des Auftretens der 
Vonteilung von ft, bezw. — wenn b eine Empfindung war — die- 
Erwartung der Empfindung b in sich. 

So klar nun der hier vortragene Unterschied der beiden ge- 
nannten Associationsarten ist, ghiubeii doch manche Psychologen 
mit der Erfahrungsassociation auszukommen. Unter den 
deutschen Psychologen ist es, wie wir schon sahen, ICülpe^ der 
am entscliiedensten die Aehnlichkeitsassociation abweist, indem 
er nur eine gewisse Art scheinbarer Aehnlichkeitsassociation zu« 

ZdtMbriR lllr Auoholotle ZTin. 15 
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lAüit, die sieh in Wirklichkeit in Erfahrüngsassociation auflösen 
lassen soll. Ein ac erinnert an ein ihm Ähnliches ab durch d» 
gememsame a.^ Es ist also meine nftehste Auilgabe, KOm 
gegenüber die Aehnliohkeitsassociation in ihrer Selbsttodiglwt 
aufrecht zu erhalten. 

Zmifichst ist damit, dafs sich manche scheinbare FAlle ein« 
Aehnlichkeitsassoeiation auf Erfahrungsaasociation zurückfohsn 
lassen, nicht erwiesen, dafe dies für alle Fälle einer Aehnlichkfliis- 
a^äociation gilt Beispiele sollen dies klar machen. 

Ich sehe einen und denselben Menschen heute im Arbeits- 
kittel und in der Mütze, niur^^en im Frack und Cylinder. Beide 
Bilder, so kann, ich sagen, sind cinandor ähnlicli, und das eine 
Bild, der Mann im Frack, erinnert mich an das andere, den 
Manu im Aibeitskittel ; also liegt hier eine AehuUchkcitsassociar 
tion vor. 

Dagegen darf mit Recht geltend gemacht werden: Hier ist 
doch das Bild des Menschen dasselbe, nur ist es in dem einen 
Falle mit dem Arbeitskittel, in dem anderen mit dem Frack ve^ 
knüpft. Wenn mich also der Mensel i, der heute nn^iiahms weise 
einmal einen Frack an hat, an den Menschen mit dem Kittel 
eriimert, dann ist der Vorgang folgender: Ich sehe jetzt den 
Menschen, ohne auf sein Kleid, den Frack, zu achten, und weide 
durch ihn erinnert an den Kittel, den er gestern trug. Mit dem 
Menschen hat sich gestern der Kittel verknüpft Der Vorgaog 
kann wenigstens diesen Verlauf genommen haben, und dann 
hat es mit der Er&hrungsassociation hier seine HIchtigkeit; er 
kann aber auch in der Weise stattgefunden haben, daCs die 
Wirkung der Aehnlichkeitsassoeiation zu Recht besteht 

Nun aber einen anders gearteten Fall, in dem sich Ki^LPS 
nicht auf die Erfahrungsassociation berufen kann, ohne mit der 
Erfahrung in Widerspruch zu gerathen. Aehnliclie Farben or- 
innerri an einander, besonders wenn sie etwa^ Eigenartiges an 
sich haben. Die Farbe der Rosenmuschel eriiiueri mich z. B. an 
die Farbe des Kosenquarzes, oder ein MajohkagefäTs kann so be- 
malt sein, dafs es mich an den Prrlmutterglanz eriiniert, obwohl 
ich denselben bisher nie an derlei Gefäfsen gesehen, sondern 
immer nur an der Perlmutterschale beobachtet habe. Die Farbe, 
die ich jetzt gerade yor mir habe, setzt sich auch nicht aus zwei 



* Kficra, Grondrifii der Psychologie 8. 195 f. 
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in concreto unterseheidbaren Elementen zusammen, wie dies 
oben bei dem befrackten Menschen der Fall war. Man kann 
also nicht sagen, das diesen beiden Farben {ab und nr) in ab- 
ftracto gemeiiisanie Element («). das ehemals durch i^iiahrung 
irüt einem andern Element verknüpft war, weckt in mir dieses 
andere Element, sondern hier liegt die AehnlichkeitöassoeiHtion 
offen zu Tage. Die Farbe, die ich jetzt sehe, erinnert mich an 
die alinliehc Farbe. Hier giebt es kein Entrinnen, Dessen- 
ungeachtet leugnet Külpe, dafs ein derartiges Eriaueru vor- 
komme. 

Es wird also nöthig sein, vorerst KiH-im Aehnlielikeitsliegnit* 
einer nflheren Prüfung zu unterziehen. Er unterscheidet dreierlei 
Aehnlichkeiten : 

a) geringe Verschiedenheit, wie sie z. B. bei zwei untere 
scheidbaren Nuancen des Indigoblau im Spectrum be- 
steht ; 

b) partielle Gleichheit, wie sie zwei Farbentöne von ver- 
schiedener Sättigung, Ausdehnung oder Dauer bei gleicher 
Qualität reprftsentiren ; 

c) Gleichheit der (Gattung, wie bei roth und grfin, welche 
beide das Wort ,,Farbe'* reprodnciren. 

Diese drei Bestimmungen können mannigfach verbunden 
auftreten, ja auch sich widersprechen; der Ausdruck „ähnlich** 
ist also selur vieldeutig und deshalb, meint Külve, kein passen- 
der Terminus fQr ein Gesetz. Scharfe Grenzen liefsen sich nur 
für die partielle Gleichheit ziehen, falls man nicht auch das 
paiüell Ungleiche nach einem weiteren Gesichtspunkt für ähn- 
lich erklärt Und da man insbesondere auch jedes Contrast* 
v^altnifs als Aehnlicfakeitsverhftltnirs betrachten könne, so sei 
schliefslich Alles einander ähnlich. Auch die raumzeitliche Be- 
rührung begründe am Ende eine Art der Aehnlichkeit 

Dagegen ist Folgendes geltend zu machen. Die Dehnbarkeit 
des Aelmlicbkeitsbegriffes ist kein Grund dafür, diesen Begriff 
wissenschaftlich fallen zu lassen. Die Aehnlichkeit hat unendUcli 
viele Grade. Daraus folgt nur, dafs auch die Aehnliehkeits- 
a^ij^oeiation — die für un? mit der Aehnlichkeit gleichbedeutend 
ist — unendliel) viele (Irade hat. Anderersf it« können psychische 
Inhalte einander ähnlich sein in vielerlei Hinsicht. Der Aehuiich- 
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keitsbegriff besitzt also einen grofsen Umfang. Unter anderem 
erstreckt er aich auch auf den Oonstrast Der Begriff der Aehn- 
lichkeit ist schlieDalicb nicht blos ein weiter, sondern er muls 
noch wesentlich über das von KtiiVz anerkannte Maafe hinaus 

erweitert werden. 

Zuniicli.st uiuls ich der Stelluiigiuiliiiie Külpk's zum C'Ontrast 
einige Beachtung schenken. Külpe ist sichtHc h unzufrieden 
darüber, dai's insbesondere das Contrastirende noch unter die 
Rul)rik (ies Aehnhclien falk'u soll.* Aber ist denn das t;ar so 
verwunderlich? Man braucht das Gebiet des Aehnlichen, uia 
das Contrastirende darunter unterzubringen, durchaus niclit be- 
sonders auszudehnen. Nur das Aehnliche kann contrastiren; es 
kann z. B. nicht contrastiren sehr grofse Wärme mit einem sehr 
tiefen Ton, wohl aber grofse Hitze mit grofser Kälte oder die 
hohe Tenorlage mit der tiefen Bafslage. Das Contrastirende 
mufs also demselben Gebiet angehören, etwas Uebereinstimmendes 
haben. In den angeführten Beispielen ist die Temperatur, bezw. 
die Tonlage, das Uebereinstimmende. In fielen Fällen ist aber 
neben der Gleichheit des Gebietes auch noch die Aa&erorden^ 
lichkeit des Auftretens sweier Bewufstseinsinhalte das Gemein- 
same. Aufserordentliehe Hitze und auiserordentliche Kalte sind 
beides auiserordentliche Naturerscheinungen. Das Verbindende 
ist hier die au&erordentliohe Inanspruchnahme psychischer Kraft 
Die äußersten Extreme haben immer das Gemeinsame, extrem 
KU sein. 

Die neuere Psychologie hat sich dieser Einsicht bezüghch 
des Coutrastes nicht verschlossen und liat deswegen die 
sogenannte ContraslÄSSOciation der Aehnlichkeitsassociation unter- 
geordnet. 

KÜLPE meint ferner, von einem sicheren Nachweis der 
Wirksamkeit einer Association sei nur l)ei der Er- 
fahrung, niclit aber bei der Aehnlichkpit di'p Rede. Dies be- 
hauptet er besonders von seiner ersten Art der Aehnhchkeit, der 
geringen Verschiedenheit. Wenig verschiedene (also qualitativ 
benachbarte) Töne, sagt er, erinnern an einander. Sie erinnern 
aber an einander nicht mehr, als es Tdne von grölaerer Ver- 



* A. a. 0. 8. 195: „Es leuchtet ein, dafn uutcr diesen Verkältaiäsen 
Altos einaader fthnlich sein, namentlich aber auch jed«s Contraatverhlltnila 
xngleich als m AahnlichkeitsverhiUtnils betrachtet werden kann.*^ 
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flchiedenheit than („abgesehen von anderen Reproductiono* 
tnotiven"). Hiernach wftre es also völliti^ gkicligültig, ob die 

Verschiedenheit unmerklich klein oder stlu grofs wäre, die Er- 
innerung träte in ghncher Weise ein, und die Sicherheit der iU- 
production liatU' mit doni Cirade der Aehnlichkeit nichts zu .schaffen. 

Dagegen ift einzuwenden, dafs die Achnlitiikcit, bei der wir 
keine Verschiedenheit mehr bemerken, also die Dockungsgloich- 
heit, wie sie beim Wiedererkeinien vorliegt, denn doch eine ganz 
andere reproductive Wirkung hervorruft als eine gröfsere, merk- 
liche Verschiedenheit. Ks kann also uielit so olme Weiteres zu- 
gegeben werden, dafs der (irad der Aehidichkeit für die Bepro* 
duction belanglos sei. Aber auch die Fälle, in denen man 
Kli.i'e recht geben mufs, zeigen nicht, dafs sich die W^irkung 
der Aehnlichkeit nicht nach deren Grade bemifst. Wenn ein 
Gesetz der Aehnlichkeitsassociation besteht« so heifst das nicht, 
daTs dies Gesetz in jedem Falle rein zur Wirkong gelangt Es 
könnte ja ein Gesetz oder es könnte Gesetze gehen, die jenes 
Gesetz kreuzten. In der That giebt es ein solches Gesetz, näm- 
lich das Gesetz des Vorstellnngsabflusses oder der psychischen 
Abflu&tendenz, für dessen genauere Bestimmung ich auf Lipps, 
„Grundthatsachen des Seelenlebens** S. 330 IL verweise. Mit 
einem .sachlich unzutreffenden, aber populären Ausdruck können 
wir es auch als Gesetz der psychischen Ermüdung bezeichnen. 
Wir ermüden für allzu gleichartige psychisehe Erlebnisse, so 
dafs sich die seelische Bewegung scheinbar leichter fremdartigen 
Erlebnissen zuwendet 

Im übrigen giel»t es, wie selion gesagt, Aehnlii-hkeiten in ver- 
scliiedenen Hinsichten. Zwei \'<>rstellungen ktainen sich in einer 
Hinsicht einander sehr ähnlich, in anderer dafür einander sehr 
fremdartig sein. Dann kann die Wirkung jener Aehnlichkeit 
durch diese Fremdartigkeit durchkreuzt werden; es kann das 
scheinbar Aehnlichere eine geringere Associationswirkung üben. 
Ich will hier gleich bemerken, dafs qualitative Nachbarschaft 
von Tönen — die Nachbarschaft der Tonhöhen — zu den psy- 
diisch relativ wirkungslosen Aehnlichkeiten gehört 

KüLPE hätte hei der Auswahl seiner Beispiele nicht gerade 
solche wählen soUen, die für seinen Zweck günstig liegen, es 
giebt auch andere, die ihm weniger günstig sind. Was also den 
Nachweis der Möglichkeit einer Wirkung der Aehnlichkeitsasso- 
ciation betrifft, so kann man nicht sagen, dafs Külfe diesen 
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«ach nur versucht hätte. Um zu zeigen, dafs die Aehnlichkeita- 
aaBOciatioii nicht wurkt und nicht besteht, hätte er vor Allem die 
yerschiedenen Arten der Aehnlichkeit an Beispielen durchgehen 
müssen. 

Wa« soll denn aber bei Külpe an die Stelle der AehnUch- 
fceitsassociation treten? Es bleibt nur die Erfahrungsassociatiea 
Wie soll dies aber bei jenem Beispiel vom Majolikagefäfs, du 
«n den Perlmutterglanx erinnert, mOglich sein, da doch hier 
keine Eifabnmgsassoziation vorliegt^ denn den Perlmutterghtns 
habe ich immer nur an der Perlmuschel gesehen. 

oder versetzen wir uns in die Seele eines rlieinisclieii Wein- 
prol)' Km soiciier vemm^ Dutzende von Weingeselimäcken 
zu unierscheiden. Aul' Cirund des Geschmackes kann er an- 
geben, wo der Wein <^ewaf'lisen ist. Er wird durch den (ie 
Pehmaek erinnert an den ähnlielien Geschmnek eine« Weines, 
den er an diesem oder jenem Orte einmal vorgefunden hat. 
Wenn derselhe Weinprober 25 verschiedene Weinsorten zu prüfen 
hat und es kommen darunter zwei einander «ehr ähnliche Sorten 
vor, so wird er gleichfalls vermögt der Aeluüichkeitassociation 
beide herausfinden. Dabei ist es nicht nötliig, dafs er den Namen 
der ersten Sorte kennt, so dafs dieser etwa die Vermittlerrolle 
übernähme, wie Ktlff: vielleicht einwenden könnte. Der Name 
kann ihm ja entfallen sein, wenn er ihn überhaupt gewufsthat. 
Die Reproduction ist dann hier als eine unvermittelte anzusehen. 

Kehren wir wieder zu den TOnen zurück. Külpe sagt, dab 
benachbarte Töne nicht ausgesprochen aneinander erinnern. Das 
ist richtig. Anders verhält es sich mit der Aehnlichkeit der 
Klangfarbe. Menschliche Stimmen z. B. sind unendlich ver- 
schieden im Tonfall, Ich höre etwa eine weinerUche Stimme 
und werde durch sie erinnert an einen ähnlichen Tonfall. Oder 
eine Melodie in tiefer Lage erinnert mich an dieselbe. a))er in 
hoher Lage gehörte Melodie. Nehmen wir an, diese beiden 
Melodieen lägen so weit auseinander, dafs in ihnen kein gleicher 
Ton vorkommt. Dann kann man durch keinen Ton der einen 
Melodie an die andere erinnert worden, und doch findet eine 
Erinnerung statt. 

Külpe belehrt uns, dais diese Association vermittelt sei. Die 
Melodie, die ich jetzt böre, soll mit dem gleichen Gefühl ver- 
bunden sein, das ich ehemals gehabt habe, als ich die höher 
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gelegene Melodie gehOrt habe. Dem Gefühle ist also hier eine 
yenmttelnde Rolle zugedacht^ 

DflgegeiL ist dreierlei einzuwenden: 

1. Von einer Gleichheit der GefOhle ist hier keine Rede. 
Das Gefühl, das sich an die Melodie in höherer Lage 
knüpft, ist von dem mit der Melodie in der tieferen Lage 
yerbnndenen Gefühle relativ verschieden. Es ist ihm 

nicht gleich, sondern ähnlich. Dann liegt in diesem Falle 
immerhin eine Aehnlichkeitsassociation, nämlich zwischen 
Gefühlen, vor. Aelinlichkcitsassociation aber bleibt Aubii- 
lichkeitsassociation. Das Gleiche gilt, wenn liiau ttwa 
an die Stelle der Gefühle die Stimiinuigen setzen wollte, 
(iefühl und Stimmung uehmo ich dabei nicht als iden- 
tiscli. Lust und Unlust z. B. nenucn wir Gefühle. 
Stimmung dagegen ist der [»sychische Gesamnitzustand ; 
eine Melodie beispielsweise kann unseren jeweiligen Zu- 
stand in seinem Charakter derartig l)eeinHussen, dafs wir 
in eine t^edrückte oder gelioV)ene Stinniiung verf5etzt 
werden. Gefühl ist ein eigenartiges Bewufstseinserleben, 
Stimmung die Weise des psychischen Gesammtvorganges, 
die mitbestimmend ist für das Gefühl. 

2. Dem Gefühl ist überhaupt die psychomotorische Kraft 
abzustreiten, in ihm haben wir einen passiven, unwirk- 
samen Begleiter der in der Psyche wirkenden Factoren 
und Beziehungen zu einander. Die Gefühle haben ihren 
Grcmd in Empfindungen und Vorstellungen, sind aber 
nicht selbst wieder Grund von etwas, auch nicht von 
einer Associationswirkung. 

3. Auch wenn uns mit der Substitution im Sinne KOIiPb's 
geholfen wäre, so dats sich also die Aehnlichkeiteassocia- 
tion in eine Eiilahrungsassoeiation auflöste, so könnte 
von einer Beseitigung der Aehnlichkeitsassociation den- 
noch keine Bede sein. Vielmehr ist bei jeder Erfahrungs- 
assoeiation, also auch bei der Substitution, eine Art von 
Aehnlichkeitsassociation vorausgesetzt Lassen wir ein« 
mal in dem eben erwähnten Beispiel beide Gefühle sich 
völlig gleichen. So sind sie doch nicht numerisch iden- 
tisch. Das jetzt bestehende Gefühl, das an die jetzt ge- 
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hörte Melodie sich heftet, i s t nicht das Clefühl, das sich 
ehemals an die ehemals gehörte Melodie heftete. SoU 
also Toa dem jetzigen Gefühle am durch EcEahrimg»* 
aasocialion eine repxoduciiende Wirkong auf die ehe- 
malige Melodie geübt werden, so muls diese Wirkang 
nothwendig dnreh das ehemalige GefOhl hindurch gdien. 
Dieses maSa wieder in Activität yersetct werden. Wsa 
das jetzige Qefühl hierzu befähigt, ist seine Uebeiein- 
Stimmung mit dem ehemaligen Gtefühle. Ueberein* 
Stimmung oder Gleichheit ist aber auch eine Aehnlich- 
keit, nämlich eine vollkoiximene. Es giebt also eine Aehn- 
lichkeitsassociatiou im Sinne der Gleichheitsassociation 
so gCA^ifs, als es eine Erffthrungsassoeiatiun giebt 
Das Gleiche gilt auch in den Fä!l<*Ti einer Erfahrungsassoria- 
tion, die durch kein Gefühl Yemiitteit ist, d. h. der Erfaiirimgs- 
associatioii, wie sie thatsächlich vorliegt. 

Die Stimme eines Menschen, die ich eben höre, enmiert 
mich an dessen Gestalt. Das ist ein (schon oben erwähnter) 
Fall der Erfahnmgsassociation. Sage ich aber . Die Stimme, die 
ich jetzt höre, hat sich ehemals mit der Wahrnehmung der Ge- 
stalt verknüpft, so liegt hierin eine Ungenauigkeii Ich will ZQ- 
nfichst Yoraussetzen, die Stimme, die ich jetzt höre, sei genau 
dieselbe, die ich ehemals gehört habe, d. h. der Urheber d6^ 
selben sei d;e gleiche Person, welche sie damals war, es seien 
dieselben Worte wie ehedem, diese seien in derselben Tonlage, 
mit demselben Accent, mit derselben Stimnmiodulation, in dem- 
selben Tempo und mit derselben Lautheit gesprochen. Daxm 
ist doch beides wiederum nicht numerisch identisch. Das ehe- 
malige Erlebnilb habe ich vielleicht vor Wochen vollzogen, es 
ist dahin und kehrt nicht wieder. Jetzt vollziehe ich ein neues 
Erlebnifs. leh sage zwar, ieh liöre ganz dieselben Worte, aber 
die Identität ist doch nur eine qualitative, eine Gleichheit. Nicht 
mit dem gegenwärtigen Wahrnehmungserlebnifs hat sich vor 
Wociieu die Wahrnehmung der Gestalt verknüpfen krinnen, 
sondern nur mit dem ehemaligen gleiehzeitig mit ihr autt reten- 
den Wahmehmungsbild. Die Wahrnehmung der Worte nun, 
die ich jetzt erlebe, reproducirt die Gestalt, die ich ehemals 
wahrgenommen habe, zweifellos nur durch die ehemalige Wahr- 
nehmung der Worte hindurch. Das ist aber nur möghch auf 
Grund der Gleichheit dessen, was ich jetzt hOre, mit dem, wsa 
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ehemals gehört hübe. Also erst durch dieses Moment der 
Gleichheit hindurch vollzieht sich die Beprodnction, yon der 
- man sagt, sie beruhe einzig und aUein auf dem Qesetz der Er- 
fBhnmgsassoeiation: Es giebt also zum mindesten eine Association 

der Gleichheit 

Nun haben wir aber die Gleichheit der beiden zu ver- 
schiedenen Zeiten gehcirten Stimmen nur vorausgesetzt, ohne 
dafs sie jemals in allen Punkten gegeben sein konnte. Denn 
thatfächlich liandelt es sich bei beiden Stimmen doch immer um 
etwas Verschiedenes. Der Klang, die Tonhöhe, die Lautlieit, 
die Modulation der Stimme, so wie die Worte selbst, werden nie 
ganz gleich, sondern einander immer nur ähnlich sein. Nie ist 
ein psychischer Vorgang einem andern absolut gleich. Dennoch 
werde ich durch das jetzt Gehörte an das ehemals Gehörte und 
dadurch an die Gestalt erinnert Damit ist die Aehnlichkeits- 
sseociation nicht blos erwiesen, sondern es ist zugleich anerkannt« 
dafs ohne die Association der Aehnlichkeit eine Erfahrungs- 
SBSOciation gar nicht zur Wirksamkeit gelangen könnte. 

Man sage nicht, dafs damit die Aehnlichkeitsassociation als 
selbstständige Association neben der Erfahrungsassociation preis- 
gegeben ist Es besteht ja zwischen der Wirkung der Aehn- 
lichkeit einerseits in der Erfahrungsassociation und andererseits 
in der eigentlichen Aehnlichkeitsassociation ein unverkennbarer 
Unterschied. Bei der Erfahrungsassociation werde ich mir der 
Wirkung der Aehnlichkeit in der Regel nicht bewufst: das Mittel- 
gUed, die ehemals gehörte Stimme, kommt mir selten zum Be- 
wufstsein. Allerdings kann dieses Mittelerlied recht wohl in be- 
wufste psychische Mitwirkung treten ; ich kann mir sagen, eine 
solche Stimme hast du schon einmal gehört, und dann erst ge- 
Bellt sich die Gestalt hinzu. Es l)leil)t aber doch bestehen, dafs 
bei derjenigen Aehnlichkeitsassociation, welche von jeder Er- 
fahrungsassociation vorausgesetzt wird, das Bewul'stsein der in 
jedem Falle stattfindenden Mitwirkung des Mittelgliedes aus- 
fallen kann. 

Noch erübrigt mir in diesem Zusammenhange des schon oben 
sngedeuteteu Versuches Höffbimo's zu gedenken, der die beiden 
Associationsgesetze wenigstens unter einen gemeinsamen Familien- 
namen bringen möchte, nämlich unter den höheren Begriff des 
Gesetzes der Totalität 

Bezüglich der Aehnlichkeitsassociation hätte man sich die 
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•Ergänzung zur Totalität so zu denken. Zwei psychische hihalte 
sind einander ähnlich, das heifst, ?ie hahen etwas Gemeinsames. 
.Wir dürfen dabei jedoch nicht denken, die einander ähnlichen 
psychischen Inhalte seien je aus diesem Gemeinsamen und aas 
dem Nichtgemeinsamen (ab^ ac) zusammengesetzt; dieses 
.Gemeinsame können wir nur in unseren Gedanken durch Ab- 
straction herausheben. Orange und Purpurfarbe sind einsnd«r 
ähnlich, sie haben etwas gemeinsam, das Roth, das in ibnoB 
steckt. Im Orange liegt aufserdem noch das Gelb, wir können 
bei Orange also unterscheiden das Orange, sofern es roth und 
sofern es gelb ist Ebenso unterscheiden wir bei Purpur roth 
und blau. Das Roth kehrt also in beiden in gewisser Weise 
wieder. Angenommen nun, Orange {ab) erinnert mich an 
Purpur {(ic), dann kann man sagen: In dem Orange befindet 
sich das Element das ilirn mii (K in i^ur|»ia gemeinsam ist, 
und dieses Element sucht sich zur Totalität nc zu ergänzen, oder: 
indem das Orange {ah) gegeben i^t, ist zugleich ein Element i'i) 
inid damit die Tendenz gegeben, dab Ganze, nämhch das Purpur 
(ac) psycliisrli /,u vi-rwirklichen. 

Noch uniiaclier vi rliält es sich bei der ICri'ahrungsassociaüou, 
• die sich ohne Anstand unter dem Namen des Gesetzes der 
Totalität befassen läfst. icii habe eine Gestalt gesehen und zu* 
gleich deren Stimme gehört Beides ist zu einem ciidieitlichen 
Erlebnifs zusammengewnrhscn. Wenn ich nun diese Stimme 
wieder höre, so ist damit die Tendenz verbunden, die VenoU- 
st&ndigung des ehemaligen Erlebnisses herbeisuführen, und dk 
Gestalt tritt wieder in mein BewuTstsein. 

Das Gesetz der Totalität läTst sich darnach so formulirea: 
Wenn in irgend einem psychischen Inhalte ein Element gegeben 
ist, das auch als Element in einem anderen psychischen Inhalt 
vorkonunt, so sucht sich dieses Element zu dem anderen psycM- 
sehen Inhalt zu vervollständigen oder zur Totalität dieses anderen 
psychischen Inhaltes zu werden; in Buchstaben ausgedrückt: 
das a des ab sucht sicli ntit dem e des ac zu ac zu ergänzen. 
Hiernach Ijcstcht allerdings eine gewisse Berechtigung, den ge- 
meinsamen Namen für beide Associationen in Auwen<lung zu 
brinjxen, al»er damit wird tiur ruterscbied, der hier vorliegt, eben 
doc h nicht aufgehoben. Wir hätten ja auuh schon den gemein- 
samen Namen der Association**, wenii mis damit gedient wiire. 
Was den Unterschied ein für allemal imaufhebbar macht, ist, 
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dafs clor Begriff des ,,Ganzen" in beiden Fällen einen ver- 
schiedenen Sinn hat Bei der Erfalirinigsassociation sind zwei 
an sich selbständige Vorgänge durch Erfahrung zu einem 
Ganzen zusammengewachsen. Davon ist bei dem Ganzen, 
das bei der Aehnlichkeitsassociation in Frage kommt, keine 
Bede. Oder wie ich schon oben betonte : Die Einheit^ die durch 
die assodative Verknüpfung zweier in der Erfahrung gegebenen 
psychischen Inhalte gegeben ist, ist erst geworden, dagegen 
.die Einheit psychischer Inhalte bei der Aehnlichkeitsassociation 
.ist eine ursprüngliche, mit dem Dasein gewisser psychischer In- 
halte von selbst gegebene, somit un gewordene. 

Soweit es sich also um den Ursprung beider Associationen 
Jiandelt, stehen sie einander ebenso gegenüber wie die Begriffe 
.„ursprünglich^* und „erworben". Hinsichtlich ihrer Wirksamkeit 
jedoch, bezüglich der ihnen innewohnenden Tendenz besteht 
zwisclu n ilinen durchaus kein Lhiterschied. Hier wie dort be- 
steht, fulL^ das eine Element der i^iiilieit gegeben ist, die Tendenz 
der Reproduction des anderen Klcmentes. 

: m. 

Die Aelmlielikeit unserer psychischen Erlebnisse ist von 
doppelter Art. Wir initerscheiden eine Aehnlichkeit zwifschen 
Ben nlstseiti'iiiilialteM, wie z. B. zwischen zwei Farben, zwei Tonen 
oder zwei Formen, und eine Aehnlichkeit zwischen den ge- 
wissen Bewufstseiiis^inliaiten zu (Jruiule liegenden an sieh un- 
bewufsten Vorgängen. Letzterer Art ist z. B. die Aehnlichkeit 
EWischen einem tiefen Ton und einer tiefen Farbe. Nur 
die erstere ist in den betreffenden Empfindungsinhalten als 
solchen begründet oder fundirt. Das Fundament der Aehnlich- 
keit ist das dem Aehnüchen Gemeinsame. Erlebt werden beide 
.Arten der Aehnlichkeit, aber nur bei der ersteren wird das 
Fundament bewufst erlebt. Jedes Bewufstsein ist ein Erleben, 
aber nicht jedes Erleben ein Bewu&tsein. Ich erlebe l)ei jeder 
Empfindung mehr als ich im BewuTstsein yorfinde, nämlich den 
Voigang, der dem Empfindungsinhalt zu Grunde liegt In einer 
Tonempfindung z. B. erlebe ich bewufst einen Ton von be- 
stimmter Hohe, Intensität luid Klangfarbe. Diese gehören dem 
Empfindungsinhalt an. Aber ich erlebe auch den Voigang, durch 
welchen dieser in den drei Richtungen bestimmte Ton zu Stande 
kommt Dieser Vorgang gehört nicht mehr zum bewufsten Em- 
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pfindungamhalt, und doch ist er eine psychische ThAtsacbe, die 
gerade in der Frage der Aehnlichkeit und Ihrer associativen 
Wirkung nicht minder in Frage kommt, als die Aehnlichkeiti 
die sich in den Empfindungsinhalten aufzeigen Iftbt Und in 
diesen Vorgängen können Aehnlichkeiten begründet liegen, dis 
in den sugehörigen Bewußtseinsinhalten nicht vorkommen. 

So sind s. B. die BewuHitseinsinhalte Farbe und Ton yöllig 
unvergleichlich. Wir finden in diesen beiden Bewufstfldnsinhaltea 
als solchen nichts Gemeinsames. Trotzdem iRfst sich ein V«^ 
gleich zwisclien einem tiefen Ton und einer tieieii Farbe an- 
stellen. Die Aehnlichkeit, die hier vorliegt, kann nur in der 
Aelmliclikeit der pf!y( Iii sehen Vorgänge liegen, die den beiden 
Bewurstscin.^inhnlteii zu Grunde li('<;eii. Sie giebt «ich zu er- 
kennen (lurcli die ei<];t'narti<!;c Weise, wie die Seele bei Gelegen- 
heit der verseliiedenen Inhalte des Rownlstseiiis erregt wird, wie 
uns zu Muthe ist dann, wenn die verschiedenen Bewiilstseins- 
inhaite in uns da sind, kurz durch das begleitende Gefühl. Und 
sie giebt sich zu erkennen darin, dafs der tiefe Ton und die 
tiefe Farbe aneinander erinnern. Jene Gleichartigkeit der Ge- 
fühle und diese Beproduction müssen aber ihren Grund haben; 
und derselbe kann nur liegen in den Vorgängen, die den Em- 
plindungsinhalten, tiefer Ton und tiefe Farbe genannt, zu Grunde 
liegen, in ihrer Weise in uns aufzutreten und abzulaufen. In 
diesen Vorgängen ist also ein Gemeinsames, eine Aehnlichkeit 
Schliefslich müssen wir zwischen tiefen Tönen und tiefen Farben, 
die doch verschiedenen Empfindmigsgebieten angehören, sogar 
eine gröfsere Aehnlichkeit constataren, als etwa zwischen zwei 
Tönen, obgleich diese einem und demselben Gebiet angehören. 
Es ist, wie wir bereits gesehen haben, sogar bezweifelt worden, 
ob eine Farbe uns erinnern könne an eine ihr benachbarte, das 
Roth z. B. an ein äliiiliches Roth, das wir einmal irgendwu ge- 
sehen haben. Dagegen hat man nie bezweifelt, dafs gewisse 
Fnrl»en an gewisse Tone, Klänge, z. B. eine rothe Farbe an 
Troijipetenklun^^e. eine blaue an den Waldhornklang erinnern. 

Solche Aehnliehkeiten sind, wie bei den ..tiefen'' Farben und 
den ..tiefen" Tönen, so auch sonst mehrfach sjjraehlieh fe.^t- 
gelegt. Ein weiteres Beispiel giebt die Intensität der Ton- bezw. 
Farbenempfindungen. Wir nennen einen gewissen Ton einen 
starken oder intensiven, ebenso eine gewisse Helligkeit der Farbe 
stark oder intensiv (auch schreiend). Welchen Grund hat man, 
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den lauten Ton als den Ton von grölserer Stärke zu bezeichnen, 
tmd ebenso die grörsere Helligkeit der Farbe als gröfsere Stftrke 
(des Idchtea) anzusprechen? Wae hat der laute Ton mit der 
hellen Farbe zu thun, daTs man beides mit denselben Namen 
der Stärke bezeichnen^ darf? So weit sie als Empfindnngainhalte 
in Betracht kommen, haben sie nichts miteinander gemein; die 
Lautheit des Tones ist eine qualitative Bestinuntheit des Tones 
genau so gut wie Klangfarbe und Tonhöhe; und so ist die 
Helligkeit des lichtes eine qualitative Bestimmtheit desselben 
genau so gut wie dessen Färbung \md Sättigungsgrad. Die Ge> 
meinsamkeit der Bezeichnimg „Stärke*' enthält des Räthsels 
Lösung. Woher stammen die Begriffe der Intensität, Kraft, 
Stärke? Sie hal)en einen und donselhcn Sinn und entstammen 
aus dem, was wir erleben, wenn wir psychisch thätig sind ; wir 
erlehen Willenskraft, Willensstärke, Anstrengung des Wollen». 
Nun übertragen wir dieses snljjective Erlebnifs oder vielmehr den 
liieraus gewonnenen Begriff auf die Objecte, bezw. Bewufstseins- 
Inhalte; wir nennen auch dasjenige stark, intensiv, was unserem 
Willen einen besünnnien Widerstand entgegensetzt, was auf uu9 
mit gewisser Energie eindrine;t, uns psychisch besonders in An- 
ßpnicli nimmt. Der laute Klang und das helle Licht haben das 
Gemeinsame, mit gewisser Energie auf mich einzudringen, meine 
Aufmerksamkeit in besonderem Maafse in Anspruch zu nehmen« 
Auch /llÜNSTEBBEBG crklfiTtf dafs die gemeinschafthehe Bezeich« 
nung „Stärke" auf einen und denselben Grund zurückzuführen 
pei, aber er meint, dieser eine Grund müsse sich als ein neuer 
und besonderer Empfindungsinhalt darstellen, und nennt den- 
Jielben Muskelempfindung. Das trifft nicht zu. Das (tleich* 
artige, was hier bewuXst erlebt wird, ist die Weise, wie ich in 
Anspruch genommen werde^ ist das Gefühl, dafs an mich eine 
besondere Zumuthung gestellt wird, dafs ich mir etwas gefallen 
lassen muTs, es ist mit einem Wort das Gefühl der Passivität 
einem besonders Aetiyen gegenüber. Um uns aber diese Gleich- 
«rtigkeit der hier erlebten Gefühle erklären su können, werden 
wir auch hier mit der gleichartigen Weise der psychischen Er- 
regungen, die den Bewußtseinsinhalten su Grunde liegen, su 
rechnen haben, wenn auch diese BewuTstseinsinhalte selbst total 
yexBchieden sind. Auch diese Aehnlichkeit zwischen den an 
sich unbewuTsten psychischen Vorgängen oder ihrer „Rhythmik** 
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wirkt nicht blos gelegentlich repToductiy, sondern ist ein vorzogB» 
weise reproductiv Wirksames. 

Wenn wir an die psychische Wirkung dieser AehnUchkeit 
glauben, dann müssen wir damit allen Emst machen. Sobald 
eine Empfindung im Bewurstsein entsteht; haben wir auch mit 
einem ihr zn Grunde liegenden psychischen Vorgang von be- 
stimmtem Charakter oder bestimmter Ablaufsform zu recbneiL 
Dadun li werden anderweitige N'orstellungtii und Vorstelliings- 
zut^aiiiiaenhänge rege, deren CJiarakter oder Ablaufsforni aluilich 
ist. Sie werden erweckt oder zum Anklingen gebracht bewufst 
('der uiiV>ewnf?tt. Sobald ein Empfindungsvorgang, der eine be- 
stiijiiiite Wii^»^ der psychischen Erregung in sich schliefst, zu 
Stande komiin, besteht die Tendenz der Ausbreitung dieser 
Weise der Erregung auf die ganze Psyche. So hat jede Em- 
ptindung sozusagen ihre Kesonan/, <1ie sie in der Psyche und 
schliefslich in unserem ganzen psychopbysischen Wesen findet, ve^ 
gleichbar der Resonanz im Klavier. 

In noch höherem Maai'se gilt dies bei complicirteren Bim* 
pfindungsinhalten, z. B. einer Melodie. Diese Betrachtungsweifle 
ist so recht geeignet, tms von jener Gepflogenheit abzabringen, 
Empfindungen eben nur als Empfindungen und Gomplexe tob 
solchen nur als Complexe zu betrachten, als wären sie nur dieM 
tind sonst weiter nichts. Wir werden uns jedesmal, wenn wir 
es bewufster Weise mit einer Empfindung oder einem Oomplex 
von Empfindungen zu thun haben, alles irgendwie Gleichartige 
in irgendwelchem Grade miterregt zu denken haben. Das ist 
aber nur möglich, wenn ein durch Aehnlichkeit vermittelte« Fort- 
wirken der Erregung eines (lebietes der Seele zu anderen Ge- 
bieten stattfindet. AVie beim Anschlagen einer Saite nicht blos 
diese klingt, sondern auch allerlei Gegenstände der Umgebung 
Zinn Mitklingen bringt, genau so wird in der Seele niemals blos 
die angeschlagene Saite in Erresfung versetzt, sondern allerlei 
andere Saiten klingen mit. Durch diese Resonanz wird zugleich 
die ursj»n'inglic}ie {i?ychi?che Erregung verstfirkt. das psyehiselie 
(Tewielit der betretVenden Empfindung gesteigert, das begleitende 
Gefühl vertieft. Die Miterregungen im Grunde der Psyche e^ 
geben kein eigenes Bewufstseinsresultat, die niiterregten fjtoten- 
tiellen) Vorstellungen gelangen nicht selbstständig zum Bewufat- 
scin, sondern fliefsen zusammen in eine einzige Stimmung, sie 
treten nur in dem sie begleitenden Gefühl in das Bewufstsein, 



Digitized by Google 



Die A ehtUicfätnttcuMOciaiion. 



239 



das nun zu dem Gefühl, wie es die Wahrnehmung begleitet« 
hinzutritt und ihm einen besonderen Charakter verleiht 

Hierbei ist dies zn bedenken : Die Nebenvorstellungen — so 
nennen wir die zum Aukliiigen gebrachten potentiellen Vor- 
stellungen — müssen, so sehr sie mit der \\ alü iioliMiun^. durch 
die sie erregt worden sind, in ihrem Grundeliarakter übercin- 
«rinimen, unter sieh verschieden gedacht werden, sie nuissen sich 
derngemäfs weciiselseitig hemmen, sich den Eintritt ins liewulst- 
^vm erschweren, ja verbieten. Zugleich jedocli unterstützen sie 
vermöge jenes gemeinsamen Grundcharakters gemeinsam die 
Wahrnehmung, von der aus sie erregt worden sind. Diese 
Unterstützung macht die ästhetische Kraft der Melodie verständ- 
lich. Es löse sich in ihr etwa eine disharmonische Tonfolge 
durch geeignete Rückkehr zur Tonika in Harmonie. Nun giebt 
es in uns Sparen von Vorstellungen und Vorstellungszusammen- 
hSngen ehemaliger innerer Ehrlebnisse, die mit dem Charakter 
dieser Tonfolge etwas Wesentliches gemein haben, nftmlich Dis- 
harmonie und Lösung in Harmonie. Was ich hier während des 
Anhörens der Tonfolge erlebe, habe ich schon oft in anderen 
Fällen erlebt Ich befand mich schon Öfter in einem wissen- 
sefaafdichen Zweifel, also in einer logischen Disharmonie, die 
sich endlich in Klarheit löste. Oft habe ich erlebt, dafs die 
Sonne durcli düsteres Gewölk hindurchbrach. Oder ich war in 
Xoth und Verlegenheit, aus der ich endlich errettet wurde. 
Oder ich sah Kampf und Streit zwischen Menschen und erlebte 
die endUche Lösung des Conflictes. Alle diese Erlebnisse stimmen 
in ihrem (irundeliarakter überein mit dem, was ich bei jener 
obenerwähnten Folge von Tönen erlebe: Erst Hemmung, 
»Spannung, Gegensatz, \nid dann Befreiung, Lösung, Kuhe. \(m 
allen den genannten Erlebnissen blieb eine Gedächtnii'sspur und 
diese werden nun durch die Melodie nach dem Gesetz der 
Achnlichkeitsassociation erregt, aber die Erregung bleibt un- 
•bewufst.* 

Um noch einmal zu den einzelnen Klängen zurückzukehren, 
•so weise ich auch noch bin auf die Klangfarbe. Auch diese 
hat ihre Analogie in der Vorstellungswelt Wir sprechen von 
einem vollen, reichen, runden oder weichen Klang und zwar 
mit gutem Grunde. Wenn wir etwas Weiches betasten und 



* Vgl. Lipps, Grnaiitliataiichen etc. B, 234 £(. 
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dann beim AnhOren eines Tones ein Gefühl haben, als hAtten 
vir es auch hier mit etwas Weichem zu thun, so drftngt sieb 
wieder, wie im bisherigen, die Annahme auf, dafs beiden Em- 
pfindungsinhalten ein gleichartiger Empfindungsvorgang so 
Grunde liege und dafs die Gleichartigkeit der psychischen V9^ 
gänge in jener Gleichartigkeit der Gefühle ihren Ausdruck finde. 
Das Gleiche gilt auch yon anderen bildlichen Ausdrücken, die wir 
zur Bezeichnung Ton Klangfarben yerwenden. Bei der Stimm- 
gabel haben wir eine dünne, bei der Trompete eine scharfe, an* 
spruchsvoDe, bei der Flöte oder gedeckten Orgelpfeife eine 
schmelzende Klangfarbe u. s. w. 

Hierher gehören auch die Stimmungen, die Farbenempfin- 
dungen begleiten. Koth und blau unterscheiden sich für uiiser 
Gefühl nicht blos als roth und blau, sondern sie verhalten sich 
auch wie heftige Leidenschaft, starke Erregung zur Ruhe, Sanft- 
muth, Külile, je nach der Nuance dieser Farben. Das Hellblau 
bezeichnen wir z. B. als sanft. Es leuchtet ein, dafs diese Be- 
zeichnungen für die Farben keinen Sinn huUen, wenn mit der 
Farbe nicht noch etwas gegeben wäre, das diese Prädikate recht- 
fertigt, wenn nicht in der Farbe etwas läge, das leidenschaft- 
lichen, sanften etc. Erregungen ve^^^^lndt ist. Dies liegt aber 
wiederum nicht in den Empfindungsnihalten als solchen. 
kann also nur liegen in den zu Grunde liegenden Vorgängen. 
Der Maler unterscheidet warme und kalte, bezw. kühle Farben. 
Die warmen sind roth, orange, gelb; die kalten giün, blau, indigo^ 
violett. Die Ausdrücke sollen zunächst andeuten, daüs uns fthn- 
lieh zu Muthe ist, wie wenn wir erwärmt werden oder Kühle 
empfinden. Aber diese ähnliche Art, wie uns su Muthe ist, 
weist auf eine Aelmlichkeit in den EmpfindungSTorgftngen. Und 
eben diese Aehnlichkeit ist es, die die Erinnerung an Erw&rmong 
oder Abkühlung weckt Schon (jOBTbs ^ 8pra& von Stimmungen, 
die sich an die einzelnen Farben heften. Diese Symbolik der 
Farben mag, was die Ausdrücke anlangt, ün Laule der Zeit ge* 
wechselt haben, der Sinn ist gewils immer identisch geblieben* 

Es wurde oben zugestanden, dafs die qualitatiye NaehlMff* 
Schaft von Tönen geringe reproductive Kraft habe. Um bo 
gröfsere Beproductionskraft besitzt die Tonverwandtschaft, die 
gleichfalls eine Art, obzwar eine besondere Art der Aehnlichkeit 



* GoKTHB, Zur Farbenlehre, siuulich sittliclie Wirkung der Farbe. 
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darstellt. Leicht werden wir in der VorBtellung von Tönen zu 
Bololieii, die mit ihnen musikalisch Terwandt sind, hingeleitet 
Freilich ist die Tonverwandtschaft nicht -von allen Psychologen 
anerkannt Seit Jahrzehnten herrscht Streit um das Wesen der 
musikalischen Harmonie und Disharmonie. Ich kann auf den- 
selhen hier nicht weiter eingehen, und bemerke einfach, dafs ich 
mich hier der Livps'schen Hieorie ^ anschlielse. Ihr zufolge geht 
die Harmonie Hand in Hand mit der Einfachheit der Schwin- 
gungsverhältnisse und die Disharmonie mit der Complidrtheit 
derselben. Hier besteht ohne Zweifel ein Causalzusammenhang. 

Als Beispiel diene das einfachste Schwingungsverhaltiiis 1 : 2, 
das bei der Oetave besteht Der Grundton habe in der Secuude 
100 Schwingungen, dann hat dessen Oetave deren 200. Zwischen 
diesen Schwingungsfolgeu besteht eine Uebereinstimniiuig. Jedes 
Element jener iSchwingrungsfolge deckt sidi hinsichtlich seiner 
Zeitdauer mit einer Einheit aii'^ zwei Kleiiienten dieser Schwin» 
gungsfolge. Nun dürfen wir unbedenklich voraussetzen, dafs 
ähnliche physikalische Bewegungen auch ähnliche physiologische 
Erregungen zur Folge haben, und dafs wiederum diesen ähn- 
lichen physiologischen Erregungen ähnliche psychologische Er« 
regungen entsprechen. Die Ven^'andtschaft der physiologischen 
Erregungen wird sozusagen in die Sprache der unbewuTsten 
psychischen Erregungen übersetzt Daher die Verwandtschaft 
der T5ne. 

Zur Begründung dieser Theorie läiSst sich vor Allem geltend 
machen, dals durch sie allein ein klares Verständnifs der 
Wirkung der musikalischen Harmonie imd Disharmonie ermög- 
licht ist Sie ist femer gefordert durch die Thatsache der Ver- 
wechslung sehr harmonischer Töne, wie der Octayen und end- 
lich dureh die Thatsache der Verschmel/Amg der Theiltöne des 
Clavierklangs zu einer einheitlichen Kiuplindung. Wir wissen, 
dafs psychische Inhalte um so leichter verschmelzen, je ähnlicher 
sie sind. 

Die Verwandisehaft der Tf'me ist eine Art der Aehiiiichi^.t'it. 
Indem solche verwandte Töne zusammen trelien oder sich folgen, 
treten sie vermöge der Verwandtschaft oder Aehnlichkeit in 
bestimmte Beziehungen. Sie verweben zu einer bestimmten Art 
der Einheit Diese Beziehung nun oder die Art der Verwebung 
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ist wiederum ein neues Fundament der Aehnlichkeit oder ein 
nifaer möglicher Grund der Aehnlichkeitsassociation. Ein sehr 
GompUcirtes Beispiel dieser Aehnlichkeit ist diejenige, die besteht 
zwischen einer erst in höherer, dann in tieferer Lage gespielten 
- Melodie. Das Presto der 6. Beethoven'schen Sonate in I'\ Op. 10, 
Nr. 2 beginnt mit einem Thema, das sich im Verlaufe des Ton- 
Stückes mehrmals in verschiedenen Tonarten bald in den Unter-, 

• bald in den Oberathnmen wiederholt Worin beat^t hier die 
Aehnlichkeit? Klan wird sagen, es ist ein und dasselbe Thema, 
das hier wiederkehrt, die Intervalle sind dieselben; das Weaent* 
liehe an einer Melodie ist nur die bestimmte Tonfolge, ganz an- 
wesentlich dagegen ist die Tonhöhe, besw. Tonart Damit ist 
aber nichts erklArt Hier beginnt für die Psychologie erat das 
Problem. Wie kommt es, daCs eine Melodie immer noch die- 
selbe bleibt^ auch wenn die Tonhöhe wechselt? Wenn uns das 

• aelbstverständlich scheint, so ist damit nur bewiesen, dab wir 
an diese Thatsaehe gewöhnt sind, nicht aber, warum das so 
sein mufs. 

Das „Intervall" kann in doppelter Bedeutung genommen 
werden; einmal als Tcrminiis iur den Abstand zweier Töne, der 
nach seiner Gröfse bestiumit wird; zum andern als Bezeichnung 
für die musikaiische Beziehung zweier Töne, für die Weise, wie 
die Töne zu einem einheitlichen psychischen Gesammterlebmis 
sich verbinden. Dieser letztere Be^iff des Intervalles ist der 
äsüietische. Ein iiitcrvali m diesem 6mn ist kein Bewufstseins- 
erlebnils. im Bewulstsein sind immer nur die zwei Töne, welche 
gewissem! aafsen das Material zu einem Intervall liefern. Mit 
dem blofsen CTegebeiispin der beiden Töne ist aber noch keine 
musikalische Beziehung da. Diese verdankt ihr Dasein einer an 
sich unbewufsten und in dem begleitenden Grefühl dem Bewufet- 
sein sich ankündigenden Wechselwirkung der beiden Einpfindungs- 
Vorgänge. Ich kann das Intervall niemals hören. Hören kann 
ich immer nur den einen Ton und dann den anderen. Also 
kann ich auch nicht sagen, das Intervall sei meinem Bewufstsein 
gegeben. Ich habe wohl ein BewuCstsein yon der zeitlichen Auf- 
einanderfolge der Töne, aber nicht von jener Besiehung oder 
Wechselwirkung. 

Indem ich den Uebeigang yon einem Ton zum andern oder 
das Zusammen beider erlebe, habe ich ein Gefühl der Harmonie, 
bezw. Disharmonie. Dies Grefühl der Hannonie hat seinen 
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Gnind in der Art, wie sich die TonempfinduiigsYorgänge za 
einatider in mir verhalten; harmonische Töne, genaner die ihnen 
zu Qrunde liegenden psychischen Vorgänge nnterstOtsen sich, 
disharmonisdie stören sich. Diese Besiehung sweier Töne zu 
einander ist ein eigenes psychisches ErlebnilSB. Es ist zugleich 
etwas relatiT psyehisch Selbständiges, ein relatty selbständiger, 
von den Tönen selbst relativ unabhängiger psychischer Vorgang. 
Wir können darauf speciell achten. Darin giebt sich diese 
relative Selbständigkeit zu erkennen. Neben diesen Beziehungen 
sind Höhe, Intensität und Klangfarbe der Töne relativ so be- 
deutungslos, dafs eine Aenderung derselben vielleicht nicht ein- 
mal bemerkt wird. Sie sind es auch nicht, die zunächst im Ge- 
dächtnifs haften; was m ei^^trr Linie gehugt, ist die Reproduction 
des Intervalles. Obwohl diese nur in Tönen, die nach Höhe, 
Intensität und Klangtarbo bestmimt sind, stattüuden so ist 

sie doch von dieser Bestimmtheit unabhängig. 

Jede Beziehung zweier Emptindungen, sofern sie nicht eine 
räumliche und zeitliche ist, hat man sich zu denken als Be- 
ziehung der ihnen zu Grunde hegenden Erregungen der Fsydie. 
Piese Besctehung haftet einerseits an den Empfindungen, anderer- 
seits erscheint sie doch wieder als eine solche, die, von denselben 
unabhängig nnd souverän, jetst an diesen, jetsl an jenen 
Empfindungen psychisch sich ver\\ irklicht 

Ijassen wir auf den zweiten Ton noch einen dritten folgen, 
80 complkgren sich die Beeidungen. Wir haben dann vorerst 
drei Benehnngen, die resoltuen ans dem Fortgai^ der TOne 2 
an 3, 1 au 3, 1 + 2 an 3, und weiterhin treten diese drei Be- 
dehnngen oder Eirlebnisse wieder unter sich in Beaiehang, so 
daTs wir also das einheitliche Eriebnib einer Folge von drei 
Tonen schon als ziemlich oomplidrtes Nets von Begehungen zu 
denken haboL 

Tritt nun gar noch ein vierter und fOnfter Ton hinsu u. a. f., 
bis wir eine einheiilidhe Melodie hab^, dann wird die Compli- 

cation der Besdehungen eine immer umfangreichere. Und doch 

wirken bei der Reproduction alle diese Beziehungen mit. Dies 

küimeii wir aucli sonst beobachten. Ein Kind habe bis 10 zählen 
gelernt. Es reproducirt dann die zehn Zahlen der Reihe nach 
sicher, wenn es mit 1 beginnen darf. Wenn es aber etwa mit 
G anfangen soll, kann es niclit fortfahren. Warum kommt es 
aber über 6 hinüber zu 7, wenn man es von vorn anlangen 
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iBfBt? Weil hier schon Yon 1 ab die Beziehmigen su 7 fonctio» 
niren und der Beziehung Ton 6 so 7 hei der Reprodnetion Hfilfe 
leisten. Die Hülfeleistong flült in jenem ersteren FaUe weg. 

Dasselbe nun findet statt, wenn wir eine Melodie reprodueiren 
sollen. Wenn wir ans irgend welchem Orunde „stecken bleiben**, 
EO helfen wir uns dadurch^ dafs wir die Melodie wieder von 
vorne beginnen, und nun gelingt es, die Melodie zu Ende zn 
führen, weil bei der Wiederholung alle Beziehungen zur erneuten, 
ungehemnitfM W irksamkeit gelangen können. Die Melodie stellt 
somit ein ganzes Sysiom einuiider unter- und übergeordneter 
musikalischer Beziehungen dar, und dieses ganze System ist es, 
das reproducirend wirkt. 

Dieser Thatbestand gelangt zur Wirkung in zweierlei Weise. 
Entweder werde ich durch eine eben an mich heranirotf nde 
Melodie an eine ehemals in anderer I^aere p;p]i(>rte. im Uebi itx*'n 
aber gleiche Melodie erinnert, oder ich rojjrrMliK irr eme in einer 
bestimmten Lage gehörte Melodie frei in anderer Lage, vielleicht 
gegen meinen Willen. Beide Fälle laufen jedoch auf dasselbe 
hinaus: Auf das Gesetz der Aehnlichkeitsassociation , genauer 
der Association der Aehnlicbkeit zwischen an sich unbewufsten 
Beziehungen und Systemen oder Geweben von solchen. Darauf 
habe ich noch etwas näher einzugehen. 

In der Melodie erscheinen, allgemein gesagt, abstracte Ele- 
mente von psychischen Inhalten als relativ seibstständig. Die- 
selbe Melodie wirkt relativ unabhAngig von den einzelnen Tönen; 
nicht die Töne einer Melodie, sondern die Melodie seihet repro- 
ducirt die Melodie nnd damit erst die Tonelemente, welche aber 
ganz andere sein kOnnen als jene der reprodudrenden Melodi& 
Die Melodie wird, wie es scheint^ von den Tönen, an die sie ge- 
bunden war, losgelöst nnd in eine höhere Tonregion fibertragen, 
sie wird sosnsagen in einem anderen Material realisirt, es werden 
ihr andere Elemente eingeffigt Es ist zweifellos, es lassen sich 
abstracto Elemente, Besiehungen, Systeme oder Gewebe von Be- 
ziehungen, die gegeben waren zwischen bestinmiten Elementen, 
fihertragen auf andere Elemente. Das können wir auch be- 
zeichnen als combinatorische Reproduction.^ Die freie Ueber- 
tragung von Besiehnngen, die reproductive Phantasie tritt uns 
im höchsten Maafse im Künstler entgegen. Jeder Mensch er- 
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freut sich in gröfserem oder geringerem Grade dieser cambioar- 
tonschen Bepioductionsgabe. Man verbindet damit gern dem 
Begriff einer scböpferiachen Thätigkeit Hier besteht eine 
b^priffliohe Unklarheit loh repzodueire die Melodie in höherer 
Lage, aber in dem Beprodncirten liegt doeh wieder etwas, was 
mir schon einmal gegeben war. Zugleich war mir doch die 
Melodie in höherer Lage noch nicht gegeben. Umgekehrt muTs^ 
wemi ich die Melodie in höherer Lage reproduoiren soll, dazu 
doch eine Disposition in mir sein. Es miifs also die Melodie in 
aiediigerer Tonhöhe eine Disposition eneugen, die ohne Weiteres 
zugleich eine Disposition ist su einer Melodie in irgend einer 
beliebigen anderen Tonhöhe. 

Setzen wir an Stelle der Melodie eine ein&che Beziehung, 
dann lautet unsere Schlufsfolgerung so: Ist eine Beziehung in 
uns entstanden als Beziehung zwischen irgend welchen Elemen- 
ten, so ist drtiiiit eine Disposition für diese Beziehung all- 
gemein geschaffen, oder es ist für nnch dispositionell 
diese Bezielumg eine Beziehung zwischen solchen anderen Ele- 
menten, in deren Natur es Hegt, falls sie in der Weise wie jene 
ersten Elemente gegeben sind, in dieselbe Beziehung zu treten 
oder (lit'M 11h> Beziehung zwischeu sich entstehen zu lassen. Es 
seien die beiden Element© a und h gleichzeitig gru( lu'u. Dann 
entsteht eine Beziehung, die wir arh hcifsen wollen Dieselbe 
besteht jetzt psychisch für mich und dauert in mir als Disposition 
uacL Nun sage ich, das r ist in der Folge ohne Weiteres für 
mich da als Beziehung zwischen allen Elementen x und in 
deren Natur es liegt, falls sie gleichzeitig gegeben sind, in diese 
Beziehung r zu treten. Wenn ich also ein Quintintervall ge- 
bildet habe, so kann ioh solche Intervalle in jeder beliebigen 
Lage bilden. 

Diese gewife merkwürdige Thatsache Ütfst sich noch andern 
formoliren. Es sei gegeben die Beziehung a — 6. Hier ist a 
psychisch kein a mehr, sondern Änfangsmoment ^es Ganzen, 
ntailich des a — b. Damit ist ausgesprochen, dals diesem a diese 
Beziehung /nicht blos sich zugesellt, sondern anhaftet Nun sei 
ferner gegeben ein Dieses kann mit einem y in dieselbe Be- 
ziehung treten wie a mit 6, d. h. es liegt in der Natur des x und 
falls sie in derselben Weise wie a und 6 gegeben sind, in die- 
selbe Beziehung zu treten. Ist nun x so beschaffen, dafs es mit 
IF in dieselbe Bezi^ung treten kann wie a mit 6, so liegt darin 
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zweifellos eingeschlossen eine Uebereinstimmung zwischen x und o. 
In welche Beziehung zwei Elemente zu einander treten können, 
hingt ja ab von der Beschaffenheit der Elemente selbst Jedes 
pqrchische Element überhaupt ist aber hinsichtlich seiner psychi- 
schen Wirkung zugleich Repräsentant aUer ähnlichen Memente, 
soweit die Aehnlichkeit besteht Dies hei&t in unserem Falle 
geDflüer: Was irgend einem psychischen Element psychisch ge- 
schieht, jede ihm tax Theil werdende Modtfication oder Bestimmt- 
heit kommt zugleich jedem lihnlichen psychischen Elemente zu 
Gute oder besteht fflr dasselbe au Recht nach Maaisgabe der 
Aehnlichkeit Dies gilt auch für a und x. Das heifst: Indem 
das a in der hier bezeichneten Weise zum Element einer Einheit 
geworden ist, ist auch das x nach MaaTsgabe seiner Aehnlichkeit 
mit o zum Element einer gleichartigen psychischen länheit ge- 
worden, d. h. liegt es vennöge der Knüpfung der Beziehung a — h 
in der Natur des in einer bestimmten Weise zu einem anderen 
(&) fortzugehüii, so beisteht zuglciLli für das x die Tendenz, so- 
fern es mit rt übereinstimmt, in gleicher Weise zu einem anderen 
[y) fortzugehen. Von -t- geht die Bewegung zu ^, weil y Ua^ 
naturgemäfse Ziel der psychischen Bewegung ist, wenn diese Be- 
wt'piing niclit von « sondern von x au.^^gelit, zugleich aber der- 
selben -Art ist, wie die Bewegung von « nacli />. Wenn ich also 
das Qumtenintervall C — G vollzogen habe, so ist jed( r In hebige 
Ton in gewisser Weise Anfangselen lent eben dieser Beziehung 
C — G. C scldiefst in der Folge die Tendenz des Fortgangs zu Q 
in sieb. Diese Tendenz gehört, nachdem die Beziehung C — O 
geknüpft ist, mit zum Wesen des C. Ist nun jeder andere Ton 
in ge\i4sser Weise dieses C, so gehört zu jedem anderen Ton 
die Tendenz dieses Fortgangs von ihm zu seiner Quint Heifst 
der Ton />, so besteht die Tendems 2U A fortzugehen, obwohl 
nur der Fortgang von C7 zu ^ actuell war. 

Das Gleiche gilt nun auch von der Transferirung oder 
Transponirung einer ganzen Melodie. Hier hegt eine compUcirte 
psychische Bewegung von eigenartigem Charakter vor. Nach- 
dem dieselbe einmal gegeben war, besteht eine Disposition sn 
ihrem Vollzug als ganzer, und als dieser eigenartigen Be- 
wegung. Beginnt dieselbe also von irgend welchem Au^ganga- 
punkte aus sich zu vollziehen, so besteht die Tendenz, als diese 
qualitativ bestimmte Bewegung sich weiter zu vollziehen. Die 
Bewegung sucht sich selbst die ihr entsprechenden TOne. 
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Die einmal vollzogene musikalische Bewegung oder die ein« 
mal bergesteUte abstracto musikaliscbe Beziehung oder Ver- 
webung von solchen Beziehungen kann in ihrer concreten Ver- 
wirklichung nicht blos in Bezug auf die Tonlage als eine 
immer andere und andere sich zeigen, sondern es kann auch 
in Be/.ug auf Tonstärke, Tempo und Klangfarbe ein Wechsel 
eintreten, der wieder mannigfaclie Combinationen erfalu-en kann. 

orinnert mich z. B. ein Marsch, den ieh eben piano im Trauer- 
marschtempo auf dem ('laviere spielen höre, an denselben 
Marsch, den ich ehedem im Feldschritttempo yon der Militär- 
musik habe vortragen hören. 

Die Thatsache der Uebertragbarkeit von musikalischen Be- 
ziehungen läfst sich verallgemeinem. Dieselben sind ja nur ein 
Beispiel der unzähligen Arten von Beziehungen, die es giebt 
Ich knüpfe gleich an die musikalischen Beziehungen selbst an, 
indem ich noch einen kurzen Ausblick auf andere Gebiete er- 
dfbie. Das An- und Abschwellen der Stftrke eines Tones invol- 
virt wieder eine eigenartige Beziehung und erinnert durch diese 
etwa an das Auf- und Abwogen der Meereswelle. Ebenso können 
mich die Meereswellen an ein Hügelland erinnern. Wir legen 
dabei die Bewegung, die wir bei der Welle sehen, ohne Weiteres 
in die Hügellandschaft hinein und denken sie uns gleichsam 
mitten im Flufs plötzlich erstarrt Die Beziehung des wechseln- 
den Auf und Nieder ist hierljei das abstracte Moment, das tertium 
comparationis, wodurch die eine in dieser Beziehung stehende 
Erscheinung an die andere gleieliartige Erscheinung erinnert. 
Wenn man ferner die chemische Verwandtscliaft zweier Stoffe 
als Liebe, ihre Abstofsung ah Hafos bezeichnet, wenn man in der 
Zeit der Scholastik die Philosophie die Magd der Theologie ge- 
nannt bat, wenn Gregor VII. das Verhältnifs zwischen Papst- 
thum und Königthum mit demjenigen von Sonne und Mond 
verglichen hat, wenn man die Wissenschaft als ein Gebäude be- 
trachtet, wenn der Dichter in Gleichnissen und Bildern redet 
und die Wissenschaft Analoga benützt, um sich allgemein ver- 
ständlich zu machen, wenn uns die Aussprache des Englischen 
den Eindruck des Nivellirenden, Abgebogenen, Bequemen 
tnacht u. s. w., so ist dies überall nur möglich auf Grimd der 
Aehnlicbkeitsassociation zwischen Beziehungen. Jede abstracte, 
aber dabei psychisch selbständige Beziehung, die auf Grund 
der Erfahrung gewonnen wurde, reprodudrt nicht nur ähnliche 
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«rfahrtingsgemärse Beziehungen, sondern bildet zugleich die 
Basis für Neubildungen von concreten Beziehungen zwischen 
geeigneten Erfahrungsdaten, d. i zwischen solchen, die fiüiig 
sind, in eine Beziehung yon der bestimmten Art zu treten. 

Wir befinden uns damit schon auf dem Gebiete der logischen 
Beziehung oder des Urtheils. Auch hier ist dielVirkung der 
Aehnlichkeitsassociation eine Wirkung zwischen ahnlichen Be* 
siehungen. Es wftre übel bestellt, wenn wir in unserm Denken 
nicht durch diese Aehnlichkeit der Beziehungen geleitet wttideiu 
Gedankenarmuth würe die Folge. Der Geistesrekhthum, den 
ein Redner entfaltet oder der den wissenschaftlichen Denker yon 
einer Thatsache zu analogen den Weg finden läfst, so dab er 
schliefslich zu einem Gesetze gelangt, basirt vor Allem auf der 
Aehnlichkeit von Beziehungen. Das erschlossene Gresotz ist ja 
eben die a])stracte allgemeine Beziehung von Grund und Folge, 
welche uns unbewufst von Thatsache zu Thatsache leitet und so 
sich uns sclilielslieh bewufst als Gesetz aufdrängt und uns bei 
der Aufsuchune: weiterer Fälle, auf die es übertragbar ist, leitet* 
Ja selbst in cIrsc i psychologischen Erklärung von einem Gesetz 
und dessen Anwendung auf Tliatsacheu, die eben durch dieses 
Gesetz einaTider ähnlich sind und an einander eiiiiiicrn, uiiicr- 
liegen wir bereits einer abstracten Beziehung, der zwischeu 
Gattung und Art, der begriftlichen Beziehung, deren abstraotcs 
"Dnsein so]h«t wieder auf die Wirkung der Aehnlichkeitsassociation 
zurückzuführen ist. 

Die Möglichkeit der Aehulichkeitsbeziehungen erweitert sich 
schliefslich ins Unbegrenzte, wenn wir zur Erinnerung die 
„Phantasie" fügen, wo ürdntmg und Maafs der VorsteilungB* 
Inhalte aufgehoben scheinen. Ein solcher Fall Uegt z. B. vor in 
dem von Hume angeführten Phantasiebegriff „goldene Berge''« 
Hier sind Gold und Berge räumlich vereinheitlicht^ obwohl diese 
VereinheitUchung erfahrungsgemftis nie gegeben war. Ich habe 
diese Beziehung niemals erlebt, nur dk Elemente, die hier in 
Beziehung gesetzt sind, bilden den Inhalt von Erlebnissen, 
Empfindungen. Aber ich hieibe zugleidi erlebt die Beziehung 
zwischen Felsenmassen und Bergf ormen und diese übertrage ich 
nun auf andere Elemente, also hier auf Qoldmassen und Berg« 
formen. Jede räumliche Beziehung, die wir irgend einmal 
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swischen bestimmten Elementen erlebt haben» ist sogleich der 
Disposition nach eben diese rftnmliehe Beziehung zMrischen be- 
liebigen anderen Elementen, sofern es in der Natur dieser Ele- 
mente liegt, dieser räumlichen Bezieiiuiig zugänglich zu sein. 

Zu dem Begriff „goldene Berge" gelangen wir auch 
auf dem Wege der Vergröfserung. Wir haben schon kleinere 
und gröfsere Geldmassen gesehen. Die Beziehung des Kleineren 
zuDi Gröisereu oder die Weise des Fortganges von jenem zu 
diesem übertragen wir auf die gröisere Masse und es liegt nur 
an uns, die Vergrorserung so lange fortzusetzen, bis wir bei 
einem goldenen Berg angelangt sind. Auf diesem Wege gelangen 
wir schliefslich zum Begriff des unendlich Groisen, des Unend- 
lidien überhaupt. 

So begründet denn jedes in abstracto unterscheidbare Moment 
iigend eines psychischen Vorgangs eine Aehnlichkeitsassociation. 
Das weite G«biet der Wirkung desselben haben wir freilich 
nicht einmal annähernd ersch(^pft Es mag jedoch genügen, auf 
die Wirkung dieser unendlichen Mannigfaltigkeit Ton Aehnlich- 
keiten, die nicht im BewuTstsein fundirt sind, in der Hauptsache 
lüngewiesen su haben insbesondere gegenüber der Meinung, dals 
Aehnlichkeiten immer im BewuJstsein fundirt sein müwn, von 
welcher Voraussetzung s. B. auch Ebbbntels bei seiner „Gestalt- 
quahtät** ausgeht. 

Soweit bisher von der Wirkung der Aehnlichkeitsassocia- 
tion die Rede war, hatten wir nur ihre reproductive Leistung 
im Auge. Für die sonstigen Leistungen derselben — die wir 
kurz als apperceptive bezeichnen könnten — insbesondere für die 
Weise, wie die Aehnlichkeit unsere „Aufmerksamkeil" von 
Empfindungen zu EmpHiidungen oder von Wahrnelnnungen zu 
Wahrnehmungen leitet, oder bei solchen festhSlt, dadurch Ganze 
aus ähnlichen Elementen heraushebt, uns in der \\'e]t orientirt u.s. w. 
▼erweise ich auf Lifps, Grundthatsachen etc. VI, X und XV. 

(Eingegangen am 5. Juni 1898.) 
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Seitdem die moderne Neuronenlehre allgemein EingKng gefunden, stebt 
die Physiologie der Aiiftrnbe gegenü)>»'r, du» Wejrn der ReiJEÜbt'rtrajriing 
von Neuron zu \etiron aufzuklaren. Tanzi hat (18931 die Fragt* auf- 
geworfen, ob nicht duä »ugeuunnte Ausschleifen von Nerveubahnen durch 
Uebung aul einer Hypertrophie der srlicnlirenden Dendriten beruhen 
mOcIite, durch welche die Distanz swischen letiteren und demit der 
Leitnngswidenitand yermindert würde. Ltrats wie« (1894) darauf hin, dab 
vielleicht {>sychi8che Ursachen durch Störung des gegenseitigen Zusaimuen- 
hanges der Endvcriistcltingen den Ahlauf dvr ^'i'i.Htigt'n Vorgüngt* beein- 
trHchtigtpn, unfl wollto dm Einschlafen auf viu Auseinanderweichen der 
NeuronenfaHern zurückführen. Mathias-Ditval selbst tritt für einen Amoe- 
boisuiuä der Neuronen ein und bringt eine Beihe von Beweisen dafür. So 
wird erwähnt» dals WuDBiaBmt Contractionsaustände in den Nervenaellen 
eines lebenden, transparenten Thieres beobachtete. Die Riechaelleiv 
welche nicht epitheliale, sondern bipolare Zellen sind und Hotnologa dsr 
bipolaren Zellen der Spinalganglien darstellen, zeigen nach Si HtiLZE. Fret 
und Ranvikh Bewegungsvorpänge in ihren FortniUzen , nn»! (lawsillv gilt 
voll den bipolaren Zellen und <!{»n Ganglienzellen der Ketina i I'kkcjkn!»). 
Den Endbäumchen der Neuronen siml gewis.»<e Gebilde eigenthüniHch, die 
Cajai. als Domfortsätze («Jpines) beschrieben hat. Stefakowska nennt sie 
„nppendices piriformes" und schreibt ihnen speciell die Vermlttelung des 
physiologischen Gontactes an. Diese Appendices verschwinden nun bei dsn 
corticalen Neuronen, wie Demoor an Hunden conetatirte, während einer 
Vergiftung mit Morphium, Chloralhydrat and ('Idoroforai. Ftkvaxowska 
erhielt den gleiehen Befund nach Betäubung mit Aetlier, und M vsoußUAX 
konnte diese Beobachtung an den Pyramidenzellen bis zur Erschtlpfung 
uberangestrengter Thiere ebenfalls bestätigen. Verf. betrachtet die morphch 
lo^schen Vattnderungon , die die articulireuden Dendriten unter den an* 
geführten pathologischen Verhältnissen erleiden, als ^nen Ausdruck der 
Lockerung des Contactes und stellt folgende „histologische Theorie des 
S^chlafes" auf. In Folge der Einwirkung gewisser Gifte oder der natllrllcben 
Ermüdungetoffe oontrahiren sich die psychischen Neuronen und trennen 
eich von den sensiblen Zuleitangebahnen. Die Keaction auf äuisere £eiae 
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Mrt dftinit Mf und der e«h]«f ist da. Starke Erregangen können den 
leitnngBwidereteiid twlechen den Neuronen durchbrechen nnd den Schlaf 

ptr.ron. Letzterer braucht euch nicht für alle Rinden {»artleen des Gehirns 
pieidi tief zu sein. Mit dem Versehwinden der Ermfidungsstoffe n&hern 
die Den<lriten sich einander wieder der Schlaf wird h'ichter und weirht 
zuletzt ganz dem Zu8tan<le den Wiedererwachens. — Im /.w ■iiru Tiu'üe 
»einer geistvollen Auäführuiigen spricht Verf. von der Theorie der Nervi 
nerronim. Cajal nnd t. GsRUcnmi haben im Opticae centrifagale Fasern 
entdeckt» die in der inneren KOmersehicht der Netshaat endigen. Aneh 
hn OUactorins existiren solche Fasern. Die Oedanken Cajal's nnd Somc* 
hanopf's über den Zweck dieser Nerren weiter ausführend, kommt D. zu 
dem Schlüsse, dafs sie vom Gehirn nupprtlu'nde Impulse unmittelbar auf 
die Articnlationon der Dendriten, an weKhe sie herantreten, f^hertrapen, 
Qnd zwar Impulse, die, im Dienste der AnfmerkHamkeit ntehend, die Keiz- 
fortpflanzung bald erleichtern, bald erschweren, indem sie die Dendriten 
dei betreffenden sensiblen Tlractas an den entsprechenden Distaniinderongen 
Tenmlsaaen. 

Die Theorie TOD Amoeboismas der Neanmen ist offenbar sehr ge- 
eignet, zur Krkläruni; der verschiedensten psychischen Phänomene benutzt 
rn werden. Sn knüpft denn auch der Autor der zweiten Abhandlung an 
DrvAL an. Er stellt die Hypnose als einen Zustand der Henimnng dar, 
und zwar der Hemmung derjenigen >ieuronenfort*iätze, deren Lähmung oder 
Ewchlaffung den physiologischen Schlaf herbeiführt. Dabei ist unter 
Henunnng eine Contractnr yerstanden, die die Endbftomchen aur Auf- 
nahme und Weiterleitung von Reisen nnfilhig macht. Wesentlich Neues 
und Bemerkenswerthes bringt die Aibeit von Boxbabda gegenfiber der 
DcvAit'schen nicht. ScHAnnts. 

Gb. Bicbbt. U fiMBi tt U 4n4« U 1» ittntln mmM «t l'uttf H7ck»- 

l^U t«l|f. Hev. jmiM, Bd. 46^ Nr. 4, S. 337-900. 180S. 

Gelegentlich einer mit A. Broi a ausgeführten Untersuchung beob* 
achtete Verf., dafs das» Gehirn von Fliinden, die an V<':t«t;niz leiden, un* 
mittelbar nach einem choreatifclien Anfall nicht elektriscli erregbar ist, 
üüd dafs umgekehrt ein elektisriier Reiz einen nachfolgenden Krampf 
unterdrücken künn. Hierbei luuidelt es sich jedoch nicht um eine patho- 
kgiscfa^ sondem um eine physiologische Erscheinung. Das ergaben bald 
die Versuche an normalMi Hunden» welche au nachstehendem Resultat 
ttbrten. Reizt man ein motorisches Feld der Hirnrinde elektrisch und 
Iftlst nach 0^01 See. diesem Reis einen zweiten von gleicher Starke folgen, 
so gummirefv sich die Wirkungen beider. Lieyt indessen zwischen ihnen 
ein Zeitraum vim 0.02 — See, so bleibt die Wirkung des zweit<'n Reizes 
»üs. Das 2«>erveu8y8tem beündet sich dann in einem vorübergehenden Zu- 
stande von Unerregbarkeit, welchen Verf. nach Mabbt als refractäre Periode 
Wieichnet. Der refractttren schliefist sich eine Reparationsperiode an, 
welche von 0,1^,8 oder 0,8 See. dauert und alsdann wieder der normalen 
Erregbarkeit Platz macht. Die Perimle der Refraction Itfst sich durch 
Abkühlung des Thieres auf das 5 — 6 fache verlängern. Folgen mehrere 
elektrische Reise, statt deren man auch akustische oder mechanische wählen 



Digitized by Google 



252 



LUeruimrbtndkt, 



kann, rhythmisch auf einander, ao bildet sich auch bei den Utttkel* 

zucknnppn ein bestimmter HliythmTia aiiP, derart, dafs i minor einer von 2, 
3 oder 4 Rcizon mit einer (.'(intrartion })oantwf>rtPt wird, während die 
übrigen wirkun^nlos bleiben. Wie i»t die periodische Unerregbarkeit de« 
2serveuäy»teuiä zu erklären ? Jedenfalls nicht durch eine chemisch bedingt« 
Ennfldung; denn dann bliebe die Sumnuttion der Wirknngen nnmitteibcr 
auf einander folgender Beixe nnventAadlich. Verf. sieht es vor ansn' 
nehmen, dafs die nervOse Snegnng eine WeUenbewegimg von bestimmter 
Form, der Pendels chwingang fthulich, ist. Fällt der «weite Reiz in den 
Hüfsteigenden Ast der Cnrve, so ist sein Effect stitrker als der de.n ersten, 
es findet Summation «t.itt. Füllt er in die negative 0.scilbiti<)a8|>eri<>de. so 
bleibt er äufaerlicU w irkungslos, indem er nur die Rückkehr der Vibration 
zur Gleichgewichtslage beschleunigt. Die Dauer der Rofractionsperiode 
oder was dasselbe ist» die Schwingungsdauer der nervösen Undnlalion be> 
trägt nach den oben gemachten Angaben nngelihr Vi* See* ^ ^ >^ 
von hohem Interesse, dafs Vi* Bec. zugleich das zum Ablauf eines eiif 
fachen psychischen Vorganges nöthige Minimum von Zeit ist. Wir können 
in 1 See. nicht mehr als etwa 10 Sinneseindrticke getrennt wahrnehmen, 
nicht mehr als 10 Silben aussprechen und nur etwa 10 einfache Vor- 
stellungen pruduciren. Die Zehntelsecunde ist also die „paychologische 
Zeitrinheit"; sie ^t genau zusammen mit der Dauer der cerebralen VibratioDt 
und man darf wotü den Sehlnb machen, dafe eine jede solche einen an- 
fachen psychischen Vorgang reprlsentirt. Scsasrb. 



Ohas. iL Juuu. Blnocul&r ficton in lOBOClUr TilitB. ScietKe Vol. VII, Nr. 165^ 
S. 269-271. 1898. 
Wenn nuuk einen Gegenstand monocnlar fixiren will, so pflegt man 
das sweite Ange su schliefsen oder su verdedoNi. Es fragt sich aber nodi, 
ob hierdurch wirklich jeder Einflnfs des letateren ansgeaehaltet wird. 
WvKDT verwirft allerdings das Bestehen einer biuocularen Ck>nvergenz in 
diesem Falle, wilhrend lIiLDEHR.xynT und AnKKR fflr «las Gegentheil eintreten. 
Hblhholtz und Lk Comk hiiben beobaclitet, dafs im Zustande der Schhifri;^- 
keit eine Relaxation der Augennamkeln und Divergenz Doppelbilder auf- 
treten. Verf. weist nun darauf hin, dafs solche Divergenz-Doppelbilder, 
beiiehungsweise eine Verschiebung des monocnlar flzirten Objectes in dem 
Momente, wo das geschlossene Ange geöffnet wird, snr Wahrnehmung 
kommen. Danach dürfte beim einftngigen Sehen das geschlossene Auge 
pich in einem Relaxations- und Divergenzzustande befinden. Unter ge> 
wissen Umstftnden besteht statt der Divergena Convergenz. 

SCHABFKR. 

1. Qiomoa M. Stratton. Imm Pl^ltallity bfOlBiftto M TIriti «ttlMt 

Invertloi «f Ihf Bitlul tangti P^fM, Berne» in, 6, 6. 611-417. (Nor. 

18%.) 

2. James H. Hyslop. Upright Twiott. EhenJa IV 2. S. 142— 163. (Marz IK^T.) 

3. Georub m. Stratton. üprigkt Tiiion and tke ftetinil laage. Ebenda iv, 
2, S. 182—187. ^März 1897.) 
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4. GioasB M. Enuam. Wtm «tthnt bfitifoi fk6 Bitlial Image. 

Ebenda TV, 4, 8. 341-380 n. TV, B. 4^-481. (Jnli u. Sept 1307.) 
& EDJioimGonuOT. U iMmi Iftllt. Bewe phUo8.ii, 11, 8. 476—483. (Nov. 
1897.) 

Dir Frag:c, wiV es komme. »liP« wir die auf der Netzhaut sich ver 
kehrt abbildenden Gegeiintiinde inrf Iii" sehen, ist alt penne; und es 
existiren zahlreiche ErklärungsverHuthi- . die aber wämmtlirii wenig be- 
friedigen. Dtirch ein höchst sinnvoll erdachtes und mit Heroismus durch- 
'fefObitw Experimait ist es xran 6nu,noii gelongen, die Angelegenbeit in 
«ine TOUig nene Belenchtang so rflcken und der LOeung um ein gewaltige« 
8tflek nJlher m bringen. Nr. 1 Bebildert kttn eine TOrlttnfige Ezperimental- 
reibe, fiber welche Stratton auch auf dem Psychologencongrefs tax München 
Vortrag gehalten hatt« (S. Congrefsbericht S. 193). Nr. 2 bringt eine pole- 
mische Ausführung Hv^t.op's, Nr. 3 die Antwort SxRArros's darauf. Nr. 4 
enthält die sehr ausführliche Schilderung einer neuen umfangreidieren 
Versuchsreihe, Nr. 5 einen über die verschiedenen Theorieen recht gut 
orientirenden Artikel Goblot'b, der im Wesentlichen eine mit Sxbattok 
flbereinstimmende Anecbunng vertritt 

Die Frage lautete bieber im Allgemeinen ao: Wieio iat die verkehrte 
Stellung der Netibautbilder nothwendige Vorbedingong des Aufrecbtsebens ? 
Die Antwort suchte man nuf doppelte Weise zu geben: erstens durch die 
„Projectionsthoorie". nach der die Bilder in die Aufsenwelt zurückgeworfen 
Verden in der Richtung der Lichtstrahlen, zweitens durch dif ..Antren- 
bewegungsthef>rie" . nach welcher 2. B. „Oben" im OeHiclitufeld besitimmt 
wird durch das^ was bei Aufwärtsbewegung der Augen ms Gesichtsfeld 
tritt; dies gesdiieht aber am unteren Bande der Netabaut. 

Btbattov aber formnlirt die Frage anders: ^st ttberbaupt die ver* 
kehrte Stellung d«r Netabantbilder notbwendige Vorbedingung des Auf- 
rechtsehens?" und vermag sie auf Grund seiner Versuche mit einem 
nmden l?ein zu beantworten. Das Experiment bestand darin, dafs Stb. 
tflf'clnnt' bei verdecktem linken Auge das rechte mit einer Linsen- 
rombiuation verj^ah, welche die Bilder umkehrte, .sodafs alsf» auf fler Netz- 
haut die Bilder nicht, wie normal, auf dem Kopf, sondern aufrecht Btanden. 
Der Apparat wurde den ganzen Tag über getragen, nur während des 
Schlafes abgelegt Die Dauer des Versuchs betrug das erste Mal (Nr. 1.) 
drd Tage, das sweite Hai (Nr. 4.) gar acht Tage. Während dieser 
Zeit hatte Stb. als einaiges optisches Datum ein Weltbild, 
irelches gegen das normale um volle ISO*' gedreht war. 

Hochinteressant sind nun die sorgfältigen Selbstbeobachtungen , die 
namentlich beim zweiten Versuch in ausführlichen Tagesprotokolien wieder 
gegeben werden, und deren Urigiuallectüre durch ein Referat auch nicht 
annähernd ersetzt werden kann. Die ersten Tage erschien die ganze sicht- 
bare Scenerie durchaus kopfstehend, nicht als reales Ding, sondern wie ein 
Phantasma, in unlöslichem Widerspruch au der optischen Vorstellung der 
wirUidien Welt und su den Eindrttcken des Tastsinns. Alles Gesehene 
mnfste erat umgedeutet, im Geiste umgedreht werden, um verständlich zu 
werden; vieles wurde überhaupt nicht wiedererkannt. Das actuelle Ge- 
sichtsfeld in analoger Weise über seine Grensen hinaus erweitert au 
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denken (wie es im normalen Sehen stete der Fall ist) wnr nnmnglich. Die 
Bewegunpren war»^n fast ganz desorientirt ; um etwas zu erreichen, ^-in^^tri 
Hindeniils zu entgehen u. h. w. wurde meiat die entgetienfTCf»'t7t( Ii.- 
wegung gemacht, die dann erst mit grofser Mühe sich corrigireu iief». Bei 
kleinen Bewegungen des Kopfes ecUen dse gann Oeeielitoiald sn ecbwingen. 
IHe sichtbaren Thelle des KOrpen wniden gleidiMm doppelt locaHniti snf 
Chrand der Lnge- nnd Bewegongsempflndongen in der «Ifen Lag», auf 
Grund des optischen Eindracks in der umgedrehten. Aehnlich ging 
mit Geräuscheindrticken, die von sichtbaren ftegensUtnden herrührteru 
Auch eini! Horabsetzung des AUgemeinbefinden» und Uebligkeit stellte 
eich in der ersten Zeit ein. 

Dieser Totttleindnirk ändert sich nun aber mu überraschender 
Schnelligkeit Das Gewi* htsfeld verliert von Tag zu Tag seinen visionftrea 
Charakter mehr und mehr und erscheint immer realer; die Versucliflpersoa 
beginnt sich In der neuen Ordnung der Dinge heimiseh au fühlen. Frellidi 
stellen sich Erinnerungsbilder in der normalen d. h. vorexperimenteUea 
Form noch hftuflg ein; aber sie treten, je weiter der Versuch fortschreits^ 
immer mehr surflck, und vor allem verlieren sie mit der Zeit immer mehr 
den Charakter eines Canons, auf den die neuen "Rindrücke fr*it ho/o<ypn 
werden müsisen, um begreiflich und real zu erncheinen. Allmählich j;eUngt 
es das neue Gesichtsfeld nach aufsen hin entsprechend zn ergänzen, an- 
gesehene Objecte correct sn localisiren, und solche die im Begriff sind, ia 
das Gesichtsfeld einintreten, richtig su «nticipiren. Die Zuordnung dw 
Bewegungen su den GesichtseindrOcken wird leichter nnd aam Theil bei 
hilnfiger geübten Motionen mechanisch; schliefslich treten höchstens nodi 
Verfehlungen in der Intensität der nöthigen Bewegung ein. Bemerken» 
Vr'erth ist besonders zweierlei Erstens: diejenigen Objecte, die niemals 
Gegenstand directer ojitincher "Wahrnehmung sein können, nämlich der 
eigene Kopf und Hals, widerstanden am zäheaten der i:Iinreihung in die 
neue Ordnung (hier wOrde wahrseh^nlich BetrachtUDg im Spiegel, die Sn, 
wie es seheint, nicht Tersucht hat, forderlich gewesen sein. Bei). Und 
sweitens: die Anpassung an die neue Constellatioii war dann am voll- 
kommensten, ja zuweilen eine durchaus restlose, wenn die Versuchsperson 
sich in einer starken, sie absorbirenden, activen Tb:itip:keit befand; während 
im Zustand der Knhe und Reflexion der Widerstreit zwischen der alten und 
neuen Welt-„An»chauung" (wie man hier im eigentlichsten Sinne des Wortes 
sagen kann) nie ganx aufgehoben war. Doch hatte schliefslich an den letzten 
Tagen die neue Ordnung durchaus die Oberhand; die Dinge enchienen iu 
ihr aufrecht und wirklich. 

8m sucht nun diese Befunde durch eine nieoiie der complexcn 
Localseichen au erUtren. Das System der optischen Localseichen und das 

der tactilen stehen in einer festen (Korrespondenz, was nichts anderes heifstrSll 
dafs gewisse optische und tactile Eindrücke auf dieselben Objecte bezogen 
werden. Diese Zuordnung bestimmter Gesichtseindrdrko zu bestimmten Ein- 
drücken (h-B Tast und Muskelsinnes ist aber eine empirische und daher durch 
eine neue P-rfaiiruiig (wie sie indem Versuch Stbatton 's realinirt war; aufhebbar 
und umatelibar. Die verkehrte Lage des Netahautbildes ist nicht noth> 
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vendig, um die Harmonie zwischen Gesieht und Getast (und weiter be- 
deutet „Aiifreehteehen" nichtB') liorzustellpn. — (Das Wesentliche dieser 
-Theorie ist wohl auch für denjenigen acc^ptabel, der tiioh zum räumlichen 
Nativisiiius bekennt. Empirisch ist ja lediglich, wie obiger Versuch l>e- 
weist und die Theorie es verlangt, die Zuordnung der Euunieodaten ver- 
•ehiedener Sinne; damit ist natttrlich nichts ttber die Ursprüngliehkeit der 
B»iiin»niich»oaBg innerh«lb jedee dnselnen Sinnes prajadiciit. Bef.)< — 

Hyslop (Nr. 2.)f ersten Artikel Stbattov's kannte, hftlt die 

Form der Problemstellong fOr falsch. Die Art, wie wir Eindrücke des 
Tast und Muskelsinns mit denen des Gesichts verknüpfen, habe nichts 
zu thun mit der Frage, wie es komme, dufH nn^<ore Netzhautbilder die um- 
gekehrte Latre haben, wie die Objecte, <lie sie aböpiegehi. Hierfür atellt er 
eine Art Projectionstheorie auf: „Dat$ Gesetz der visuellen Richtung oder 
Betiehung besteht darin, d&Ts sie in einer Linie sich vollzieht^ die senk- 
leeht so der Obeiflftdie ist, anf welche das Licht fRllt" Auf Grund dieses 
Gssetses, das mntatis mutandis auch fflr den Tastsinn gilt» ist die Inversion 
des Hetihantbildes die selbstrerstttndliche Folge der Krümmung der Nets- 
btQt — Stbattox's Erwiderung (Nr. 3.) lautet gans im Sinn der oben er^ 
wihnten Theorie. 

GoBLOT (Nr. b.) betrachtet der Reihe nach die bisherigen Theorieen 
über da« Anfi eebtstehen : die Projeotionstheorie, die Augenbewegungstheorie 
und die von La Cat aufgestellte Theorie der Erziehung des Sehens. ^Ur- 
eprünglich sehen wir die Objecte so, wie sie steh auf der Netahaut ab> 
bilden; erst durch die Correctur der anderen Sinne werden wir veranlabt» 
die Bild umsukehren.) Besonders gut sind seine Ausf Ohmngen gegen die 
Projectionstheorie , die noch immer die überwältigende MajoritAt der 
physiologischen Lehrbücher beherrscht. Nach ihr mO&ten wir ursprOng- 
lich von der Lage des Bildes auf der Netzhaut etwas wissen, was nicht der 
Fall ist; und es niüfste von der Netzbunt einen psychiseben Richtungs- 
strahl nach draufaen gey)en, der nii h mit dem physischen Lichtstrahl 
deckt — was ebenfalls nicht zutrifft. Im Grunde ist die Projectionstheorie 
sbe nicht einmal einwandsfireie Veranschaulichung des Thatbestandee, aber 
Bichts weniger, als eine Brklftrung. Gobmt fOhrt seine eigene, der 
STRAtiox'sohen sehr Ihnliche Theorie surOck auf Bibdut, Joe. WitAJO, 
VoLKKAKN, Heucboltz. Die Erziehung der Sinne ändert nicht den a priori 
fejstatehenden Sinn der Netzhautbilder, sondern giebl ihnen erst einen 
binn. G. nun bt auf operirte Blindgeborene aufmerksam, die die neuen 
Gesichtseincirücke gegenüber ihren alten Tasteindnicken weder nmgrekehrt 
noch aufrecht sehen, vielmehr noch gar keine Zuordnuug zwischen iiinen 
.hergestellt haben. Auch darauf weist G. hin, wie schnell beim Mikro* 
•kopiren die Zuordnung der Bewegungen und Deutungen au den um- 
gskehrten Gesichtseindrflcken sich einstellt; die Aehnlichkeit dieses 
Phänomens mit Stratton's Experiment ist augenfiUlig. (Analog geht es 
Qbrigens jedem Menschen vor dem Spiegel, wo ja auch rechts und links, 
vom und hinten ihren Sinn verkehren.) W. Stbrk (Breslau). 
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L. HoFBAi FR. Iiterfereu iwitehen fembledenen Impvltei tan Otitralien** 

gytt«B. PFLi ofeR*B Arch. f. d. ges. Physiol Bd. B8, 8. 54r>— 595. 1898. 
Ein Muskel, der durch elektriHche Reizunj? seine» motoriHchen Nerven 
ermüdet ist, vermag bei diretter Reizung noch ein ziemlich bedeutend« 
Arbeitsquantum zu leisten. Die elektrische Erregung löat also nicht die 
gesammte Muskelkraft aus. Noch weniger dun iiD Stande ist ein, mon 
aaeh maximaler, WUlentimpiilB. Der dnrch willkflilidie Contemeticnieii «r 
müdete Maakel tat» wie Verl aeigt, noch einer knftigen Zndcong fiüug, 
wenn plotslich ein atarker Sinneareli^ a. B. der Knall einea BevolTerschoseei^ 
die VersQchqperBon sohreckartig erregt. Die Versnche wurden mit einem 
zweckmäfsig modificirten Mosso'schen Ergoprnphen angestellt. Die Aufgabe 
der Versudisperson war die. nach dem Tacte von Metronomschlägen die 
Fingerbeuger maximal zu ct)ntrahiren. Der intercurrirende laute Schall, 
vom Verf. als „Tuschreiz" bezeichnet, l6st dabei eine Zuckung aus, die die 
tt1»igen an Intenaltit mehr oder wenigar hadeutend flhertrült Im Allge- 
meinen lillt aie ▼erhlltnifamlfaig um ao atirkar ana, je w^ter die ^ 
mQdnng bereite fortgeachritten* Diea iat jedoch nicht daa einaige Ergebaili 
aus den gewonnenen Curven. Diese beweisen vielmehr, dal^ der plOtslich 
einbrechende sensorische Reiz auch eine Hemmung auf daa Gentralorgtm 
ausübt. Er hindert resp. verzögert die Ankunft des Willensimpulses an der 
Peripherie oder w<»ld »clion die Abgabe desselben im Bewufstseinsorgan. 
Derartige Hemmungen sind übrigens auch aus dem täglichen I^^eben be- 
kannt und an Thieren bereite nach verachiedenen Bichtungen hin ^unter- 
ancht; worflber Verf. Literatnrangaben giebt (8. 650 fl.). Sdir intareaatat 
iat die Abhän^gkeit der awiachen Toacherregnng nnd WilUrilraction attttr 
findenden gegenseitigen Beeinflnsanng von ihrer aeitUchen Distanx. 8iad 
beide nm nur wenige Zehntel-Secunden aus einander, so wirkt die im ge- 
gebenen Falle vorausgehende auf die andere hemmend. Int die zeitliche 
Dintanz gröfper und befindet sich das Centraiorgan im Augenblick der 
Tuschreizung in jenem von Exner bekanntlich Attention genannten Zu- 
stande, „welcher durch unsere Willkür hervorgerufen, einen leichteren 
Ablanf motorischer Impnlse ermöglicht nnd als V<Hi)erdtung der bewn&ten 
WillkQraction beseichnet werden kann, ao gehmgen knftigere Impnlse aa 
die Mnakeln. Da dieae Steigerung der motoriadien Ldatnng mit der 
Attention" annimmt, die Mazima der Wirkungen aber eintreten, wenn der 
Tuschreiz um einige Zehntel von Secunden dem intendirten Willkürimpulse 
vorausgeht, so k/^nnte man daraus einen Schlufs auf den Verlauf der einer 
solchen normalen Willennbewegung vorangehenden centralen Vorirnneo 
ziehen. Die Vorbereitung für die Willktirzuckung im Ceutrum 
mufs nämlich auch einige Zehnte1«8ecunden früher ihrMazi- 
mnm erreicht haben, ala die Erregung an die Peripherie ge- 
langt" Sehr interessant iat achlieblich, dab wenn mehrere Tosdir 
sncknngen anf einander folgen, die v<»angehenden den Eltect dwr apittfea 
ateigem. Ea findet alao eine „Bahnnng" im Sinne Ezvo'a atatt 

SCBABflB. 
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(Aus der physikalischen Abtheilong des phyaiologiachmi Institato 

der UnWefsitit Berlin.) 

Messende Versuche 

über die Quaiitätsänderungen der Spectralfarben 
in Folge you Ermüdung der Netzhaut. 

Von 
H. VOESTE. 

Es sind bislang über die \'eranderung, welche die Liclit- 
empfindiingen in Folge von Ermüdung der Netzhaut erleiden, keine 
messenden Versuehe angestellt. Die Wichtigkeit derselben 
für die Theorie der Nachbilder und für die Theorie der Farbeu- 
enii»lindungen überhaupt Uegt auf der Hand. Diese Lücke in 
dem Beobachtutuxsmaterial zu einem Theile auszufüllen und in 
einem einfafli-ifu Falle genaue Messungen über dio Art der 
VcrainU ruiit^ der Lichtemphudung anzustellen, beabsichtigen die 
fol inenden \>rsiiche. Dieselben wurden auf Anregung und unter 
gütiger Leitung des HeiTn Professors Artht'r KönKt in der 
physikalischen Abtheilimg des physiologischen Instituts der 
Berliner Universität im Wintersemester 1895^96 und im SOmmer* 
Semester 1896 angestellt. 

Es wurde nur der einfachste Fall in Betracht gezogen, bei dem 
das primäre Licht und das reagirende ein und dasselbe sind, wobei 
die Ausdrücke „primäres" und „reagirendes Licht" in demTOn Helm- 
BOLTz eingefährten Sinne verstanden sind*. Beobachtet wurde also 
die suecessiTe Verftnderung, die die lichtempBndung erleidet, wenn 
ein Licht eine gewisse Zeit hindurch auf dieselbe Netzhaut- 
steile einwirkt Bekanntlich macht sich die hier eintretende Ver* 

' IlBLMifot.TZ, Phyaiol. Opt. § 23. 
Zaitsckrift für r«ychol«gi« XVIU. 17 
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änderung nach drei Richtungen hin bemerkbar. Das Licht ver- 
hert bei fortdauernder Einwirkung an Sättigung, an Intensität, 
und ändert seine farbige QuaHtät. Die Angabe meiner Ve^ 
suche war nun die, diese Qualitatsänderungen der 
Spectralfarben bei längerer Einwirkung auf die 
Netzhaut in messender Weise zu bestimmen. Diese 
'Messungen smd insofern ausf£lhrbar, als man eine Netzhantstelle 
durch ein licht ermüdet, und dann auf unmittelbar benachbarte 
unermüdete Netshauttheile ein anderes licht als Vergleichslicht 
einwirken lä&t SteUt man dieses nun seiner Qualität, Intensitlk 
und Sättigung nach so her, dafs auf der unermüdeten Netzhant- 
stelle dieselbe Empfindung erregt wird, wie von dem ermüden- 
den Lichte auf der eriuüdeteii Xetziiautstelle, so liir&t ^'k'h aus 
dem Veriiältnifs des Wrgleichslichtes zu dem ermüdenden eme 
Vorstellung gew^innen von der Art und dem Grade der durch 
die Erniüdnng liervorgerufeneu Aenderung der Emplindimg. 
„Der Unterscliied der Licliter wird genau compensirt durch deü 
Unterschied nu i)ereipirenden Ai)})arat, so dals ermüdendes Licht, 
wirkend duieh den ermüdeten Theil, und Vergleichslicht, wirkend 
durch den unermüdeten Theil dieselbe Empfindung ergeben" 
(ygL J. Y. Kries, Die Gesichtsempf. u. ihre Analyse» S. 107). 

Zur Ausführung dieser Versuche wurde der seinerzeit von 
den Herren Arthua Köiiig und Kokbad Dietebici * beschriebene 
HELMHOLTz'sche Farbenmischapparat benutzt, bei dem aber hier 
die Doppelspathe dicht an die Gollimatorspalte her&ngeschroben 
waren, so dafe jedes der beiden aneinandergrenzenden Felder 
monochromatisch erleuchtet war. Als lichtqueUen dienten bd 
meinen Versuchen für beide Ck>]limatorrohre Auerlampen. Im 
Nachfolgenden ist das Collimatorrohr, welches das ermüdende 
Licht lieferte, als das erste bezeichnet und dementsprecheBd 
auch das von ihm erleuchtete Feld. Das CoUimutorrohr, welches 
das Vergleichslicht gab, ist als das zweite bezeichnet 
Zwischen der vorgesetzten Lielit(|uelle und dem Spalte dieses 
zweiten Rohres (Vergleichslicht} war eine fii]lschirni:;rtigc Vor- 
richtung angebraclit, die es ermöglichte, den Spalt plötzlieh 
zu verdecken imd ebenso plötzlich für den Gang der von der 



^ A. KoKio und C. Dibtsmci, „Die Grandempfindungen in aon&alea 
und anomalen Farbensystemen und ihre Intenftititaveiibeilung im Spectrum" 
Bd. IV die$er Ztitschriß. 
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liehtquelle ausgehenden Strahlen xu öffnen. Für jeden Versuch 
worden zunftchst die beiden Gollimatorrohre so eingestellt, da& 
sie dasselbe monochromatische Licht für die zugehörigen Felder 
lieferten» dafs mitiiin beide vordere Prismenflftehen des Apparates 
das Reiche Aussehen zeigten. Dann wurde das beobaditende 
Auge ausgeruht; war es genügend „xmermüdet", so wurde, 
während das zweite Feld mit Hülfe des oben ermähnten Fall- 
schirmes verdunkelt, das erste aber erleucliiet war, die Mitte der 
Grenzlinie zwischen beiden Feldern mit der Stelle des deut- 
lichsten Sehens fixirt. War nun die betreffende Netzhaut- 
stelle während der vorgesetzten Versuchszeit, die meist 10 See. 
betrug (vgl. Tabelle I), ermüdet, so wurde plötzlich mittelst 
des Fallsehirmes das zweite Collimatorrohr für den Gang der 
Lichtstrab Im frei gemacht, und ihm dann möglichst schnell eine 
solche Stellung gegeben, dafs die beiden Felder wieder gleicli 
erschienen. Selbslverstündlieh wurde von dem Auge wilhrend 
der ganzen Versuchszeit die erwähnte Fixation festgehalten. 
Auf diese Weise war es möglich ein Licht zu finden, das für die 
unennüdete Netzhautstelle denselben Farbenwerth hatte, wie das 
rmfänglich eingestellte Li(bt für die ermüdete Stelle. Die 
Versuche, die von der Wellenlänge 660 /</ri bis zu 430 fift^ 
reichten, wurden sehr oft wiederholt und aus den Notirungen 
der llüttelwerth genommen (ygL den Auszug aus dem Ver- 
suchsprotokoll). Gleichzeitig wurden auch in den meisten- 
Fällen die Intensitätsänderungen, die in Folge der Ermüdung 
hervortraten, genau beobachtet und durch Herstellen der gleichen 
Intensität beim Vergleichslichte vermittelst Spaltändenmg am 
zweiten Collimatonrohre gemessen. Wo die Angabe der In- 
tensitätsänderung im Versachsprotokoll und in der Tabelle 
fehlt, war es nicht gelungen, diese Intensitätsänderung in 
zweifelsfreier Weise zu bestimmen. Die eintretende Aenderung 
der Sättigung hingegen wurde vernachlässigt Dies geschah 
zunächst, um die Versuche von Anbeginn an nicht zu sehr 
zu compliciren; und es ergab sich auch, dafs, trotzdem es 
unterlassen wurde, diese Sättig :u<;s unterschiede durch Zu- 
mischung Yun Weifs auszugleichen, sich eine grofse Sicherheit 
in der Bestimmung der eintretenden Nuancenänderung gewinnen 
liefs, wie aus dem Versuchsprotokoll hervorgeht. Der Ver- 
fasser ist sich aber der hier vorhandenen JÄicke in den \'er- 

tuchsreihen wohl bewufst; er wurde an seiner Absicht, durch 

17* 
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Fortführung der Versuche diese Lücke auszufüllen, durch 
Axiüsere Umstände gehindert; trotzdem schien das Erhalten« 
viohtig genug, um die VeröiSenÜichung zu rechtfertigen. 

Um eine bessere Einsicht in die Art und Genauigkeit der 
Beobaehtong zu geben, drucke ich auf S. 262 u. 263 als Beispiel 
die auf die Wellenlängen 590 fiu und 530 (ifi bezflglidien ThsSk 
meines Versuchsprotokolls ab. 

Die vollst.tndigen Versuchscrf^^ohnisse sind übersichtlich in 
den foi;^^riid< Ii Tabellen zusammeiigcsielH und werden durch die 
auf S. 2ÜÜ beigegebeneu Curven veranschaulicht. 

Die erste Oolumne der nebenstehenden Tabelle I enthält die An- 
gabe der Wellenlänge des ermüdenden Lichtes in Milliontelmilli» 
meter (ßtfi)* DieOolumnen 2, 4, 6, 8 und 10 enthalten die beobachtete 
Qualitätsfinderung, die durch die Ermüdung herrorgerufen 
wurde. In diesen Golumnen ist angegeben, um wicTiel fifi die 
Farbe, der am Ende des Versuches die ermüdende glich, sich 
von der eingestellten unterschied; und zwar bedeutet ein tot- 
gesetztes + Zeichen ^ daTs die ermüdende Farbe in Folge der 
Ermüdung einer mehr nach dem langwelligen Ende hingelegenen 
Kegion des Spectrums glich; eine scheinbare Verminderung der 
Wellenlänge (Verschiebung nach dem kurzwelUgen Ende) ist also 
mit einem — Zeichen bezeichnet Einige Beispiele mögen zur Er 
läuterung der Tabelle angeführt werden. Wurde das Auge z.B 
durch Licht der Wellenlänge 660 ftfi bei der Intensität 1 er- 
müdet, so glich am Ende der Versuchszeit die Farbe einer, die 
um 27,7 /MjU weiter nach dem kurzwelligen Ende des Spectruuis 
hm gelegen war; Liclit der Wellenlänge 660 jnu erscliien also 
bei Intensität 1 wie Licht der Wellenlänge 632,3 fifi; bei <lcr 
grölseren Intensität 2 erschien sie wie Licht der AVellenlänge 
619 fifi. Licht der \\'elleD]änge 500 /<i< ghch bei Intensität 1 
am Ende des Versuches einem Lichte von der Wellenlänge 
602,0 (iift. 

Die rerschiedenen benutzten Intensitäten sind durch die Zahlen 
1, 2, 4, 6, B bezeichnet; diese Zahlen sind den benutzten Spalt- 
breiten proportional; dieselben waren 0,06mm, 0,12 mm, 0,24mm, 
0,36 mm, 0,48 mm. Eizirt wurde immer 10 See. lang, nur bei 
der ersten Intensität betrug die Fixaüonsdauer 15 See. Die 
durch die Ermüdung hervorgerufene IntensitfttsverminderuDg 
ist in den Spalten 3, ö, 7, 9 und 11 in der Weise angegeben, 
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dafs der schliefBiich eingestellte (stets verengerte) Spalt in Plro- 
centen des ursprünglich eingestellten eingetragen ist 

Fassen vir die Versachsresultate kurz zusammen, so ergiebt 
sich» dafs vom fto&ersten Bothende bis zur Wellenlänge 570 ftp^ 
die WellonlAnge sdieinbar abnahm, die Vergleiehafarbe also 
mehr nach dem kurzweUigen Ende des Spectrums hinlag als das 
ermüdende Licht Die eingestellte Farbe wurde also — soweit 
sie diesem Theile des Spectrums angehörte — weniger roth und 
mehr gelb resp. grün. Die Wellenlänge 660 ^/i zeigte b« E^ 
mfldung keine Qualitätsfindernng, wie dieses durch yielfadi 
wiederholte Versuche festgestellt wurde; die Intensität war auch 
hier Temngert, und es erschien die Farbe nach der Einwirkung 
weiTslicher. Die Beobachtungen bezüglich dieses Punktes sind 
in Tabelle n xusammeugesteUt Von Wellenlänge 560 fin bis 



Tabelle II. 



{Intensität 

1 


Eingestellte 
Wellenlange 


Nuancen- 
änderung 
nach d. 
Eimlldong 


Zngohörige 
lutens. nach 
Ermüd. in**,« 
d. arsprUngl. 


SattigongBandeniiig 


1 


660 fi{i 


keine 


TO 


geringes Grauerwerdea 


2 


SflO „ 


keine 


58,3 „ 


etwas mehr 


4 


öeo „ 


keine 


60,0 „ 


weifsgran 


6 




keine 


60,2 „ 


weilkdielier 


8 


680 „ 


keine (?) 


81.8 


guu weife 



500 fifi trat eine scheinbare Vergröfserung der Wellenlänge ein : 
das Vergleichslicht lag also weiter nach dem rothen Ende des 
Spectrums hin als das ermüdende. Blaues Licht der Wellen- 
länge 490—460 fifi wurde aber in Folge der Ermüdung blauer. 
Die genauen Versuchsresultate sind in Tabelle I angegeben* 
Tabelle HI giebt die Lichter zwischen 500 und 490 /in die 
keine Qualitatsänderung in Folge der £nnftdu2^ seigen. Hier 
waren aber diese Punkte bei den verschiedenen Intensitäten 
nicht wie bei der Wellenlänge 660 fift die gleichen. Vielleicht . 
ist dieser Umstand auf Unsicherheit der Beobachtung, die in 
diesem Theile des Spectrums hervortrat, zurückzuführen. Bs 
sie hier noch darauf hingewiesen, dafs die Unsicherheit in der 
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Tabelle III. 



Keine Nuancenlnderung in Folge von Ermüdang zeigten die Lichter 

JCoigender WeUenlftngen: 



WeUenltoge 


1 

Bei der 
Intensität 


Intenfit. nm Ende 
der Ertuüduag 

d. areprüngl. 


Sftttigangeftnderang 


496 


1 


? 


schwach grau 


493 


2 


89,1 \ 




495 


4 


86,2 „ 


grauer 


496 


6 


88,0 


weifslich 


498,5 


8 


83,3 „ 


sehr weifslich 


410 


2 


80,8 „ 


grauer 


467 


4 


73,7 „ 


sehr weifölich 


46ft 


6 


88,0 „ 


noch weifshcher 


460 


8 


90,6 „ ^ 


ganz weiCs 



Bestimmung dieser Punkte^ die keine Qualitätsänderimg bei Kr- 
müdimg zeigen, möglicher Weise bedingt ist durch die oben er- 
wähnte Nichtbeachtung der SättigungsdifCerenzen ; Fortsetzung 
der Versuche nach dieser Bichtoiig hin würde diesen Punkt 
jedenfalls aufhellen, 

Beobachtungen betreffend Lir-Iiter von kürzerer Wellenlänge 
als 460 fi/t waren sehr schwierig anzustellen, und nur bei 
grSfserer SpaltdfEnmig mOglich; doch ergaben sie eine schein- 
bare Vergrößerung der Wellenlfinge; die Vergleichsfarbe lag 
also weiter nach dem rothen Ende des Spectrums hin als die 
stmüdende. 

Besonders beachtenswerth ist noch die Thatsaohe, dais der 
Grad der Ver&ndenmg der Qualität nicht überall mit der Ver- 
suchsintenait&t steigt, wie man a priori zu erwarten glaubt 
Zwar war dies vom ftulsersten rothen Ende bis zur Wellenlänge 
560 lifi durchgehends der FalL Hier lag, je gröfiaer die Intensität 
.war, auch das Vergleichslicht um so weiter nach dem kurz- 
welligen Ende des Spectrums hin. Anders war es zwischen den 
WeUenlängen 560 — 500 fifi. Hier wurde bei den höheren In- 
tensitäten 4, 6, 8 die Veränderung der Empfindungsqualität eine 
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geriiigcre. Am meisten zeigt sich hier die Qualität geändert bei 
der Beobachtiingsiiitensität 2; geringere Anuloning trat ein bei 
4, 1, 6, und am geringsten war sie bei der hüchston Intensität 8. 
Die Wellenlängen 4V)0 — 480 /ifi wurden auch, je gröfser die In- 
tensität war, um so blauer. 

Uebersiehtlich veranschaulicht sind diese Versuchsergebnisse 
in der nebenstell» n len graphischen Darstellung. Als Abscissen 
sind die eingestellten Wellenlängen eingetragen, während die 
Ordinalen die Grö&e der beobachteten Wellenlängenänderung 
gemessen in ^tfi angeben. Und zwar bedeuten die positiven 
Ordinaten oberhalb der mit 0 bezeichneten Horizontallinie die 
Qualitätsändemng nach dem langwelligen Ende des Spectnims 
hin, die negativen nach unten hin eine scheinbaie Verminderung 
der Wellenlänge, also Verschiebung nach dem kurswelligen Ende 
bin. IHe Schnittpunkte der Gurren mit dieser Kull-Axe he» 
zeichnen die Punkte des Spectrums, die sich in Folge der Er- 
müdung nicht verftndem. — 

In der yorstehenden Abhandlung sind nur die erhaltenen 
Versuchsergebnisse mitgetheilt worden. Auf die Theorie soll an 
dieser Stelle nicht eingegangen werden. Zum Schlüsse habe 
ich die angenehme Pflicht, Herrn Professor Dr. A^^^^^^'^^ K<>mg 
für die mir bei den Beobachtungen erwiesene hilfreiche Berathung 
und vielfache Anregung auch an dieser Stelle meinen herz- 
lichsten Dank auszusprechen. 
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Abnorme Augenstelluug bei excentrisch gelegener 

Pupffle. 

Von 

Dr. G. X ScHOUTB in Leiden. 

In den meisten ophthalmologischen Lehrbüchern wird ge- 
sagt, dafs die Stellung des Auges beim Fixiren nicht durch die 
Form oder die Lage der Pupille beeinflufst wird. 

So hebt z. B. £. Ftth«^ ausdrücklich hervor: „Ein Auge mit 
excentiiflch gelegener Pupille lixirt daher ebenso wie ein no^ 
males Atige" \ und die Wichtigkeit dieser Thatsache hat er eben- 
daaelbst mit dem Beispiel bewiesen, dafs bei einer Retinitis pig* 
mentosa, welche mit centralen Linsentrübungen complicirt wsr, 
die Iridectomie für eontraindidrt gehalten wurde, weü dann die 
Bilder der fizirten Objecte auf peripheren, im yorliegenden FaO^ 
unempfindlichen Netshauttheile fallen würden. 

Doch gilt der Sats nur unter einer Vorbedingung, welche 
aber bei Augen, die solche Erkrankungen und Verftnderungen 
durchgemacht haben, daCs die Pupille excentrisch geworden irt, 
nur selten zutrifft; er gilt nfimlich nur, wenn aul^erdem normale 
Refraction und Accommodation besteht 

Wenn dagegen ein Auge mit excentrisch gelegener Pupille 
nicht scharf accommodiren kann, wird die Stellung des Auges 
eine abnorme. 

Unsere Aufmerksamkeit wurde auf diese Eigenthümlickkeit 
gelenkt durch die Beobachtung einer Patientin, welche einer 
Kataractextraction nach der WKNZEL schen Methode unterzogen 
worden war, und nun, nebst ihrer Hypermetropip . aueh eine 
excentrische Pupille erhalten hatte, die diucli einen Spalt im 
temporalen unteren Quadrant der Iris gebildet wurde, 

* FccHS, Lehrbuch der Augenheilkunde, 4. Auü., S. 771. 
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Wenn man ihre Sehschärfe ohne GläBeioorrector untersuchte« 
drehte sie das Äuge nasalwärts nach oben, sodafs sie die ezcen- 
trisch gelegene künstliche Pupille dem 2U iudrenden Objecto mehr 
xuwendete. Wenn man dagegen die RefractionBanomalie mit 
Gläsern corrigirte, stellte sich das Auge wie ein normales, so dafs 
also das vorgehaltene Object ungefähr auf der Cornealaxe lag. 

Dafs sie ohne Gläser auch wirklich lixirte und nicht etwa 
ins Blaue hinein schaute, wurde durch die richtige Deutung der 
vorgehaltenen Sehprol)en dargethan. Durch die verhältnifs- 
raäfsig kleine Oeffnung in der Iris war die Sehschärfe auch 
ohne Correction dazu f^oiui^end. 

Eine einfoche l'eV><'r]*'trung zeigt, dals diese Erscheinung 
nach den bekannten o})tischen Gesetzen leicht zu erklären ist. 

In unserem Falle mit einer Hypermctropie von 1 1 Dioptrieen 
würden, wenn das Auge einen Punkt in 1 Meter Entfernung 
fixirte, bei Vorhaltung eines Glases von 12 Dioptrieen alle 
Strahlen in der Fovea centralis sich vereinigen, gleichviel ob 
eine kleine ezoentrische oder eine grofse centrale Pupille besteht. 

Lassen wir nun vorläufig das Auge seinen Stand behalten 
und nehmen wir das Correotionsglas fort, so wiirden, bei grofser 
centraler Pupille alle Strahlen nach einem hinter der Retina ge- 
legenen Punkte oonvergiren. Auf der Ketina wflrde sich ein 
groüser Zerstrenungskreis bilden, dessen Gentmm ungeltthr in 
die FoToa fallen würde. 

Nun können aber in unserem Falle nur die temporal unten 
ducbgeihende Strahlen die Retma erreichen, und da die Oeftnung 
in der In» ziendich klein ist, werden diese Strahlen temporal 
unten von der FoTea ein Bild des yorgehaltenen Objectes geben. 

Um dieses Bild zu fiziren d. b. also in die Forea fallen zu 
lassen, muls das Auge eine Drehung nach oben nasalwflrts 
machen: die Pupille mu& sieh dem Olq*eete mehr zuwenden. 

Dalh diese Drehung wurUicb stattfindet, wurde durch die 
oben mitgetheilte klinische Beobachtung dargethan, und wir 
haben es durch die folgenden Experimente weiter zu bestätigen 
Tersucht 

Die Accommodation eines Auges wird niittelb eines Mydria- 
tieums gelähmt und die Pupille erweitert; während das andere 
Auge verdeckt und der Kopf gut fixirt ist, wird möglichst nahe 
vor das atropinisirte Auge ein schwarzes Schirmchen aufgestellt 
mit scharfgeschnittenem senkrechtem Bande. 
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In einer Entfernung von 0,5 Meter vor dem Auge ist ein 
Fixationspunkt angebracht, welcher bei Ruhestellung des Augee 
nahezu auf der Comealaxe liegt 

Das Sduimchen kann so verschoben werden, dafs nach Be- 
lieben der eine oder der andere Theü der Pupille für die Tom 
Fixationspunkte hericonunenden lichtstrahlen durchgängig 

bleiben kann. 

Wir können also das Sohirmcheu so stellen, dafs nui* durch 
ein temporales oder ein nasales Soirment der Pupille Licht vom 
Fixationspunkte ins Auge gelangen kann. Dnmit ist die erste 
Bedingung für unsere Versuche, nämlich die excentrische Pupille, 
geschahen. 

Auch kann der Schirm völlig zur Seite geschoben und die 
Pupille somit ganz unverdeckt gelassen werden. 

Weil die Acconunodation gelahmt ist, können wir duick 
Vorhalten von Unsen auch die zweite Bedingung, nfimlich das 
Vorhandensein einer RefractionsanomaJie nachahmen. 

Man Iftrst erst die Pupille ganz unverdeckt und ersetzt die 
Accommodation , welche zur Betrachtung des Fixationspunktes 
nöthig sein würde, durch ein Glas von + 2 Dioptrie' ii. 

Ein zweiter Beoharhter fixirt nun mittels zwei feiner Visir- 
punkte den Aulseiurand der Cornea, wäln-end das zu unter 
suchende Auge den Fixationspunkt betrachtet. 

Jetzt wird ein Concavglas ( — 4 Dioptrieen) an die Stelle 
des Convexglases (+ 2 Dioptrieen) gebracht, sodais das Auge 
hypermetropisch wird (Hypermetropie Ton 6 Dioptrieen in Be* 
zug auf den zu fixirenden Gegenstand. 

Wenn ntm der Fixationspunkt wieder betrachtet wird, siebt 
der zweite Beobachter, dafs der Comeal-Aiifsenrand dieselbe 
Stellung behalten hat, das Auge also nicht gedreht worden ist 

Nun aber wird das Schirmchen von der nasalen Seite her 
vor die Pupille geschoben, sodafs die Lichtstrahlen nur durch 
einen kleinen temporalen Theil der Pupille ins Auge gelangen 
können, wenn der Fixationspunkt nun wieder betrachtet wird 
und der zweite Beobachter Über seine zwei Visirpunkte blickt, 
wird eine Verschiebung des Ooraeal-Au&enrandes um ungefSbr 
1 Millimeter nasalw&rts constatirt, also eme Drehung des Augss 
nach innen um 5^. 

Wird der Schirm yon der temporalen Seite her voxge- 
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schoben, so wird eine entgegengesetzte Drehung, ebenfalls um 8^, 
constatirt. 

Bei hypermetropiscben Aii*^en wird also die Pupille dem zu 
beobachtenden Objeete zugedreht. 

Wie die Sache sich bei myopischen Augen verhält, ist leicht 
SU beobachten» wenn man statt des Concavglases ein Convezglas 
Yor das atropiziisizte Äuge stellt 

Wir wählten dazu ein Glas von + ^ Dioptrieen , wodurch 
das Auge in Bezug auf den zu fixirenden Gegenstand 4 Dioptrieen 
myopisch wurde. 

Während der Aulscnrand der Cornea wieder bei völlig un- 
vtrdecktcr Pupille über die Msirpunkte ILxirt wurde, wurde wieder 
das Schirmchen vor das Auge geschoben, und auch nun wieder 
Drehungen um ungefähr beobachtet 

Wenn bei dem myopischen Kefractionszustande der temporale 
Theii der Pupille unverdeckt blieb, drehte das Auge sich nach 
auTsen, während es sich nach innen drehte, wenn das licht 
duidi den nasalen Theil der Pupille durchtrat 

Hierbei wurde also die Papille vom Objecto abgewendet, 
d. h. es zeigten sich die entgegengesetzten Drehungen wie bei 
der Hypermetropie. 

Das Maab nunmt bei beiden Befractionssuständen mit dem 
(kade der Anomalien su. 

Dieselben Versuche stellten wir noch an zwei anderen Per- 
sonen an und fanden dabei ganz gleiche Resultate. 

Wir wollen nun zeigen, dul's bei den untersuchten Graden 
der Refractionsanuujaiien Drehungen um ö" mit den aus theore- 
tischen Gründen zu erwartenden Zahlen übereinstinuuen, inso- 
weit bei derartigen ungenauen Messungen von Uebereinstimmung 
die Rede sein kann. 

Wir müssen dazu berechnen, wie weit das Centrum des 
^erstreunngskreises von der Fovea centralis entfernt ist, wenn 
das ametrope Auge mit seiner excentrischen Pupille in der nor- 
Bialen Ruhestellung verharrt; dieses ist nämlich der Weg, welchen 
die Fovea centralis zu durchlaufen hat Der Ausschlag des 
Oomealrandes beträgt entsprechend der Lage des Drehpunktes 
im Auge ungefähr gleich dem 1^» fachen Betrage dieses Weges. 

Wahrend bei Emmetropen die Lichtstrahlen sich schneiden 
in ^em Punkte, der 17 liüllimeter hinter der Iris liegt, ist 
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dieser Punkt bei 6 DioptrieenHypermetropie 19,3 Millimeter binter 
der Iris gelegen, wie man aus einfacher Berechnung finden kauD. 

Wir betrachten diesen letzten Punkt als Spitze eines gleich- 
schenkeligen Dreieckes, dessen Basis der Pupillenduichmesier 
ist und dessen Schenkel durch die ftu&ersten Idchtstnhlen ge> 
bildet werdea Die Hohe dieses Dreieckes ist 19,3 Iifillimeter. 

Ein anderes Dreieck ist diesem Ithnlich: es hat dieselbe 
Spitze und die Basis wird gebildet durch den Durchmesser <le8 
zu berechnenden Zerstreuungskreises auf der Retina. Die Hohe 
dieses Dreieckes ist ~ 19,3 — 17 = 2,3 Millimeter. 

Weil in zwei ähnlichen gleichschenkeligen Dreiecken die 
Grundlinien sich verhalten wie die Höhen, ist der gesuchte 
Durchmesser nun zu berechnen aus: 



Die Entfernung der Fovea centralis vom Bildcentrum 



war in diesem Falle also ungefähr gleich 0,& Millimeter und 
dementsprechend müfste der Ausschlag des Gomealrandes etwa 
0,7 Millimeter betragen, was genügend mit der auf cca. 1 Milli- 
meter gemessenen Verschiebung des Gomealrandes fiberein- 
stunmt. 

Bei dem myopischen Auge haben wir wieder zwei fihnlidie 
gleichschenkelige Dreiecke zu betrachten, deren gemeinssme 

Spitze durch den Punkt gebildet wird, in welchem die Iicht> 

strahlen sich schneiden. 

Wenn (his Augu 4 Dioptrieen Myopie hat, liegt dieser Punkt 
16 Milhmeter hinter der Iris. 

Der Fupillendurchmesser (8 Millimeter) und die Mittellioie 
des Zerstreuungskreises sind auch hier wieder die Grun^Üinien 
der Dreiecke und die äufsersten Lichtfitrahien bilden die Schenkel. 

Die Gleichung lautet: 



2 : 2,3 8 : 19,3 oder 

2,3X8 



19,3 



= cca. 1 Millimeter. 




»: 17 — 16 = 8:16 oder 
8 
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Wir finden hier also für x und damit also auch für die 
Vencfaiebong des Gomealrandes annfihemd denselben Betrag wie 
bei der Hyperopie, was mit der Beobachtung übereinstimmt 

Wenn diese Betrachtmigen dazn beitragen können, um die 
Verhältnisse bei exoentrisch gelegener Pupille ein wenig su vor- 
deutlichen, so wird die Beobachtung der oben erwähnten Patientin 
iioifentlich nicht für uns allein nützlich gewesen sein. 

Herrn Professor Koster, der mich auf den Fall aufmerksam 
machte und mich auch bei dessen Bearbeitung wesentlich unter- 
stützte, sage ich dafür meinen herzhchsten Dank. 

{Mngegangm am J83. Mai iM8}. 
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Nachtrag zu meiuer Abhandlung 
„lieber Toaverschmelzung ond die Theorie der 

CoQSonanz". 

Von 
Max Meter. 

Tn meiner Abhandlungr über Tonvorschmelzung (diese ZeiUchr. 
XVII, S. 401 — 421) habe icii inirli })t'müht, meinen Standpunkt 
möglichst kurz zum Ausdruck zu bringen. Die Zweifel jedoch 
an der Richtigkeit meiner Ausführungen, die Herr Prol Stumpf 
{diese ZeitscJtr. XVII, S. 422-^35) geäuisert bat, haben mich über 
zeugt, dafs ich in einigen Punkten zu kurz gewesen bin. Ich 
wiü das Versäumte daher hier nachholen. 

1. Für die von Stüxfp und Faist feiftgeetellten Urtheile der 
Unmusikalischen über Einheit und Mehrheit von TOnen sind bii ' 
jetzt zwei ErUftrungen yersucht worden, die eine von Stcmpf, 
dafe die EJanganalyse durch die Goneonanz bald mehr, bald wenigsr 
erschwert sei, die andere von mir, dals die UnmusilcaliBcheii 
grOtsere Neigung zur Abgabe des Urtheils „1 Ton" hätten, wenn 
der Klang den Eindruck der Consonanz gewährt, des Urtheils 
„mehrere Töne**, wenn dieser Eindruck fehlt. Für die Be- 
urtheilung der Untersuchungsmethoden ist es nietit glcicbgültig, 
sondern vielmehr von grundsätzlicher Bedeutung, von welchem 
der beiden Standpunkte aus man die Sache betrachtet Ist man 
nämlich mit Stumpf der Ansicht, dafs durch höhere Grade der 
Consonanz die Klangaualyse erschwert wird, so hat es nicht viel 
zu sagen, wenn man zu Versnelien mit ünmusiknlisohen zuiii 
Zweck der HcFtimmung der versclnedenen Consonanzgrade nicht 
einfache, sondern übertöne enthaltende Töne anwendet. Es wird 
dann ja überhaupt nur das Heraushören der beiden stärksten 
Töne, der Grundtöne, verlangt. Die Obertöne können aber auf 
die Leichtigkeit oder Schwierigkeit des Heraushörens der 
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GnmdtOne kaum einen Einfluft aiufiben. Vielleicht wftre es 
sogar in der That vortheilhaft, unter soldien Umsttoden nidit 
die ungewohnten eintehen TOne, sondern Töne von musikali- 
scher Klangfarbe anzuwenden. Ich würde aus diesen Gründen 

an der Anwendung der milderen Oi^elregieter bei Stttmpp's Ver- 
suchen keinen Anstoss genommen haben, wenn leb die Urtheile 
der Unmusikalischen durch die mehr oder weniger grofse 
Schwierigkeit der Analyse erklärt glaubte. • 

Ganüi anders mufs man über die Verwendbarkeit versehie- 
dener Klangfarben urtheilen, sobald man sich auf den Stand- 
punkt stellt, den ich selber einiuhirie. Wenn der sUtrkere oder 
gerincerc Eindruck der Consonanz oder Dissonanz für die Ur- 
theile der Unmusikalischen von ausschlaggebender Bedeutung 
ist, so darf man natürlich keine Beitöne hören lassen, da der 
Eindruck der Consonanz von diesen unzweifelhaft mitbedingt 
wird. Machen doch selbst Einzelklänge gewisser musikalischer 
Instrumente einen unharmonischen, hohlen, näselnden Eindruck 
in Folge der Stärke unharmonischer Obertöne. 

Dafe die Obertdne für die Urtheüe der Unmusikalischen 
dnrchans nicht irrelevant sind, hat nun schon Faist mit Recht 
an der Hand seiner Tabellen gezeigt Faist eriiielt bei scharfer 
find milder Klangfarbe folgende Zahlen Ton Einheitsortheilen 
(fflr die anfser der Ootaye und Quinte innerhalb des Bereichs einer 
Oetave liegenden Intervalle gebe ich den Dniehaohnittswerth): 



1 


Octsve 


Quinte 


flbrige 






Interralle 


milde Klangfarbe 


25 


21 


12 » « 


scharfe Klangfarbe 


«• 


96 


10 'M 



AnlfälUg ist, dafo die Zahlennnterschiede bei der scharfen 
Klangfarbe (namentlich zwischen Octaye und Quinte) so sehr viel 
grösser sind als bei der milden. Ich habe in meiner Abhand- 
lung (S. 418, Anm.) gezeigt, dafs dies von meinem Standpunkte 
aus ganz erklärlich ist Wie dies von dem anderen Standpunkte 
aus erklärt werden mufs, ist mir weniger klar. 

Der Unterschied der Zaiiicn ist bei scharfen Klangfarben 
wohl gröfser; aber was hilft dieser Vortheil, wenn man aus den 
Zahlen keine Schlüsse auf den Coiisouanzgrad der beiden Grund- 
töue allein ziehen darf? 

18* 
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' Man kann nun wohl BchHefsen, dafe bei der Verwendung 
gans ein&cher Töne der Unterschied zwischen Octave und 
Quinte wahrscheinlich noch geringer werden dürfte, so dafe ein 
solcher Unterschied erst bei einer Überaus groÜBen GesammtsaU 
yon Versuchen mit Deutlichkeit auftreten würde. Die Richtig- 
keit dieses Schlusses scheint mir bestätigt zu werden durch 
meine eigenen Versuche mit dem unmusikalischen Dr. bd 
denen sich ein Unterscliied zwischen Octave und Quinte Übe^ 
haupt nicht zeigte, der walirscheinlich erst bei beträchtlicher 
Vermehrung der Gesammtzahl der Fälle aufgetreten wäre. Zur 
weiteren Fortsetzung dieser wegen der schwierigen Technik 
äufserst miilisamen \'ersuche hatte ich jedoch keine Veran- 
lassung, da sie kaum zu einem Resultat führen konnten, das 
nicht bereits aus Stumpf s und Faist's Versuchen zu erschliefwn 
wäre. 

Ich hatte bei diesen Versuchen die Töne an beide Obren 
vertheilt, inn Diflerenztöne zu vermriden. Das einzige metho* 
dische Bedenken, das hiergegen geltend gemacht werden kömitSr 
wftre, dafs die Analyse hierdurch erleichtert wird, so daTs unter 
Umständen in jedem Einzelfalle Analyse stattfinden könnte und 
dann natürlich nurUrtheile auf „2 Töne" abgegeben wurden. In* 
dessen wird dies Bedenken Niemandem kommen, der aus meiner Ab- 
handlung ersehen hat, dafs mir die Verkürzung der Klangdauer 
bis zu jeder beliebig kleinen Zeit frei stand und dadurch jede ge- 
wünschte Erschwerung der Analyse möglich war. 

Selbstverbiaiidlich ist, dafs mein Beobachter, Dr. IL, auf 
beiden Ohren gleich gut hört. Ebenso selbstverständlich ist (wiis 
ich gar nicht erst erwähnen zu müssen glaubte i, dafs ich dem 
Beobachter vor den \'eröucben die angewandten Töne zu hören 
gab und ihn selber darüber urtheilen liefs, ob er sie gleich stark 
hörte. Wie die Töne auf beide Oliren vertheilt waren, habe 
ich auf S. 411 ganz genau angegeben. 

Auf S. 412 meiner Abhandlung findet sich der mifsveiständ- 
liche Ausdruck „indirecte Beobachtung'^ miTsverständlich weg^a 
des Wortes „indirect". Ich will dafür sagen: „yom Versuchs- 
leiter nicht verlangte und noch dasu durch eine unzutreffende 
sprachliche Bezeichnung („Ton'* besw. ,,TOne") zum Ausdruck 
gebrachte Beobachtung". Freilich sind wir uns darüber einig, 
dafs die Unmusikalischen nicht die Consonanz der Klänge beob- 
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achten sollten. Thats&chlich haben sie es aber unzweifelhaft 
gethan. 

Zum Schlüsse dieses Abschnitts mufs ich noch eine Be- 
merkung darüber hinzufügen, dals die Oonsonanzunterschiede, 
die übrigens nach meiner Anschauung auf den von mir so ge- 
nannten Verschmelzungsunterschieden nicht beruhen ^ sondern 

mit ihnen identisch snid, seit undenklicher Zeit an Klängen 
statt an Tönen beobachtet worden sind. Aber man weifs, dafs 
auf diese Weise in der Praxis uur die allergröbsten Oonsonanz- 
unterschiede festgestellt worden sind, die anch l>pi Mitwirkunc^ 
der Obertöne nicht in ihr Gegentheil verkehrt werden. Für <lic 
Bewerthung der zur Feststellung feinerer ConsonanzunterschitMlo 
Ton Zweiklängen angewandten Methoden ist jene Thatsache ohne 
jede Bedeutung. 

2. Um das Mifsyerständnifs auszuschliefsen, als seien meine 
Ausführungen über die Urtheile der Unmusikahschen ein Ge- 
heimnifs, das mir von dem unmusikalischen Beobachter Dr. EL 
verrathen worden sei, bemerke ich, dafs ich eine grolse Zahl von 
Unmusikalischen in Bezug auf die yorliegenden Fragen geprüft 
und ausgefragt habe. Hierbei zeigte sich jedoch, dals auf die 
Aussagen der Unmusikahschen in dieser Hinsicht recht wenig 
Gewicht gelegt werden kann. Wenn man mit ihnen über die 
Torliegenden Probleme spricht, so ist es nicht ganz, aber fsalt 
so, als sprftche man mit einem Blinden yon der Farbe. Ich 
habe mich daher bei der Zergliederung der Urtheilsbedingungen 
viel mehr als auf die Aussagen Jener auf meine eigenen Er- 
fahrungen beim Analysireu von Klängen gestützt. 



* In der Musik pflegt man mehr Gew iclit auf dt'ri Unterschied zwischen 
Connonanz and Dissunanz zu Icguu, als uuf di^ Abbtufung der Consonanz- 
uuterschiede von sehr hohen bia zu sehr niedrigen Graden. Da nun ,,Coa- 
«onatut* und ^inonans" wegen ihrer gegenafttilichen Bedeutung snm Aue- 
druck einer gfaduell abgeetufton Eigenthfimlicfakeit wenig geeignet 
eind, eo habe ich mich dea mir geläufig gewordenen Anadruckes „Ver* 
•cbmelaang" bedient. Da ich jedoch unter Verschmelzung nichts Anderes 
verstehe al» unter Consonanz und der Ans'lrnck Verschmelzung fast von 
jedem Antnr in nnderem Sinrio gebraucht wird, so werde ieb mich jetzt 
hier nur der BezeichnungsweiH« „mehr oder weniger consouant ' bedienen. 

Uebrigens schreibt auch Stumi'k (Tonpnychologie II» S. 333 Amn.) : „Ich 
ideutificire (t) hier wie auch an anderen Stellen diese« Bandes Conaonana 
bereits mit höheren Verschmelsungaatuf en und rechne die Diasenanaen snr 
niedrigsten." 
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Für diese unsere Hauptfrage , ob a&mlich die Urtheile dar 
nnmusikalisohen Beobachter bei Stuvff nnd Faist so oder ao 
sa Stande gekommen sind, ist nun freilich meine angebliche „Defini- 
tion** des BegrilEs t,UnmuflikaUBch** auf S. 412, und deren zu enge 
oder XU weite Foimulirung ohne jede Bedeutung. Denn jene 
Frage betrifft etwas rein ThatBächliehes und l&ngst vergangene 
Ereignisse, die durch eine nachtrilgliche »^Definition" nicht um- 
gestaltet werden. So gleichgültig also für die Hauptfrage jene 
,4)efinition** auch sein mag, so steht sie doch andererseits mit den 
Thatsachen in vollstem Einklänge, und es läfst sich an ihr, wie 
ich im Einzelneu zeigen werde, kein Widerspruch nachweisen. 

„Unter Unmusikalischen verstehe ich solche Personen, die 
bei beschrankter Klangdauer nur ausnahmsweise im Stande sind 
zu analysiren, d. h. jeden einzelnen thatsächlich hörbaren ein- 
fachen Ton als wirklich gehört zu beurtheilen. ' Diese Bemerkung 
auf S. 412 habe ich nur deshalb gemacht, damit man bei den 
Versuchspersonen von Stumpf, Faist und mir, von denen ich 
dann weiterhin spreche, den Mangel musikalischer Befähigung 
nicht etwa darin erblicke, dafa sie nur kein absolutes Gehör be- 
fl&fsen oder noch keine Fuge componirt hätten. Dafs ich mit 
diesem Hinweise keine falsche Richtung einschlage» ersieht man 
aus Stuhpf's Angabe (Tonpsychologie II, 8. 158), da& er einem 
Individuum, obwohl dieses sich selbst als unmusikalisch be- 
zeichnete, doch eine gewisse musikalische Bildung suerkannt und 
es deshalb von der Theilnahme an den Versuchen ausgeschlossen 
habe, weil es eine zu grofse Uebung im Analysiren besafa. 

Hfttten nun die von Stumpf benutzten Versuchspersonen 
hnmerhin noch eine so beträchtliche Uebung im Analysiren besessen 
und zur Anwendung gebracht, wie Stumpf sie ihnen zuschreibt, so 
hätten die Urtheile „mehr als 1 Ton'' sich entweder gleichmäfsig 
auf consonante und dissonante Klänge vertheilen, oder sie hätten 
sich vorzugsweise bei den consonante n Klängen zci^rcn 
müsseu, da die Conponanz, wenn sie überhaupt einen Eintims 
auf da? Analysiren hat, begiinstigend darauf einwirken dürfte. 
Da die rrtbeile anders ausgefallen sind, so mufs man annehmen, 
dafs die von Stumpf benutzten Versuchspersonen die ilinen A'or- 
gelegteu Klänge von beschränkter Dauer nur ausnahmsweise 
analysirt haben, und dafs die Vertheilung der „riclitigen" und 
„falschen" Fälle nicht durch verschiedene Leichtigkeit des Ana- 
lysirens, sondern auf andere Weise zu erklären ist Diese seine 
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Versuchspersonen nun bezeichnet Stuvff ab „T,Tnmii^ilriLlii|fth<^», 
Und um dies nun Ausdruck zu bringen, dafs meine Erörterungen 
über Unmusikaliacbe sich eben auf derartige Personen beziehen, 
wie sie Stumpf als brauchbar zu seinen Versuchen auserwfihlt 
hat, habe ich S. 412 gesagt, was in diesem Falle unter Unmusi- 
kalischen zu verstehen seL Eine allgemeingültige Defi- 
nition des Begrifb „Unmusikalisch** zu geben, lag mir gänz- 
lich fem. Was sollte ich dazu vash für eine Veranlassung ge- 
habt haben? 

Freilich eiuiiali jt'iier Satz den iiiibcstimmteii Ausdruck 
„beschränkte Klangdauer". Nun werden jedoch auch bürgerliche 
Gesetze manchmal zu kurz und in Folge dessen zu allgemein 
gefafst. Sache des Richter^ ist es dann, das Gesetz im Sinne 
des Gesetzgehers auszulegen. Sache des Lesers wäre es also 
hier, meinen Satz in meinem Sinne auszulegen, bezw. zu er- 
gänzen, also so, dafs er mit meinen sonstigen Ausführungen 
widerspruchslos zusamuien bestehen kann ; denn dafs Jemand 
sich selbst widerspricht', pflegt man sobald Niemandem zuzu- 
trauen: Möglich ist es ja immer, eine etwas unbestimmte 
Formulirung durch nicht ganz Sinngemäfses zu ergänzen und 
dann Widersprüche aufzuzeigen. Ich will deshalb, nachdem 
icsh auf die Ge&hr aufmerksam geworden bin, der ich mich 
durch die an jener Stelle nicht näher begründete Unbestimmtheit 
des Ausdrucks „beschränkte Klangdauer'* ausgesetzt habe, nun 
selbst hier einige Erläuterungen dazu geben. 

Eine falsche Ergänzung meines Satzes wäre es z. B., wenn 
man an die Stelle des Ausdrucks „beschränkte Klangdauer** 
setzen wollte: „auf einige Secunden beschränkte Klangdauer**. 
^Venn aus dem so entstehenden Satze Unsinn folgt so fällt 
dieser nicht mir zur Lust 

^ Indem er s. B. mnBikaHsche und unmusikalische Manschen unter- 
scheidet und glsichxsitig unter den ünmasikalischen „die ganse Mensch- 
heit" versteht. 

• Mau kann <lnnn x. B. fnljjcnrien Schlufs daraus ziehen „Ein Musiker, 
der niflit jeden einzelnen T<tn eine** zwf'ilffitluiiniL'en Zu saiiimen klangen und 
jeden Oberton und l>i£fercuztuu, ui;ig er noch so sthwaeh sein, in einigen 
Secunden herauszuhören vermag, ist ein uumusikalincher Musiker!" 

Uebrigens weiüB ich nicht, mit welchem Rechte Stumpf behauptet 
(8. 427), dafii man bei einem gewöhnlichen Molldreiklange . in mittlerer 
Region des Claviers gegen 25 Tone höre. Ist das durch Analyse 
dieses Klanges lestgestellt worden oder ist es eine bl-orse- Behauptung? 
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Zur Analyse eines Zwelklanges wird ein MuBikaliseher eine 
gewisse Zeit brauchen, sur Analyse eines Dreiklanges im All- 
gemeinen eine längere Zeit, zur Analyse eines swOlfstimmigen 
Accordes sammt DxfCerens* und ObertOnen sicher eine sehr lange 
Zeit, vielleicht eine halbe Stande, ünter besehrinkter Klang- 
dauer kann also k^e absolute, sondern nur eine relative Zeit 
verstanden werden. Eine absolute Zeit in den fraglichen Sats 
aufzunehmen, ist wider den Sinn, und Messungen der zur Analyse 
eines b e s t i ni in t e n Klanges erforderliclien Zeit liegen aufser 
den wenigen von mir gemachten überhaupt noch nicht vor. 

Will man jenem Satz eine kurze Ergänzung emiugen, so 
kann man höchstens einsetzen: ,,bei beschrfinkter, aber für 
jeden Musikalischen unter gleichen Bedingungen 
VO 1 1 k n m m e n a u s r e i c h e n d er Klangdauer". 

Nun wird man freilich sagen: „Das ist ja gar keine De- 
finition.** Indessen — es sollte ja auch gar keine Definition sein, 
sondern nur drr Ausdruck dessen, da£i man bei den in Frage 
kommenden Versuchen sich die Personen nach Maafsgabe 
ihrer U ebung im Analysiren so auswählt, wie die Methode 
der Versuche es erfordert Ob man diesen Versuchspersonen 
dann den Namen Musikalische oder Unmusikalische (wie Stumpf 
es geihan hat) oder sonst einen Namen giebt, ist für das Ezperi* 
ment und sein Ergebnifs gleichgültig. 

Allerdings kann ich nicht leugnen, dals die etwas unge- 
schickte und zu kurze Ausdrucksweise einem solchen Leser 
zu Mifsverstftndnifs Anlafs geben konnte, der von dem Vorurtheil 
beherrscht wird, dafs die Consonanz das Analysiren erschwere 
und der in Folge dessen bei den in den Urtheilsreihen der Un- 
musikalischen enthaltenen Mehrheitsurtheilen eine, wenn auch nur 
unvollständige, Analyse des Klanges voraussetzt. 

Hier mufs ich auf meine Definition der Analyse ein- 
gehen. Analysiren nenne ich: jeden einzelnen thatsäch- 
lich hörbaren einfachen Ton als wirklich gehört 
beurthei len. 

Das Wort „Analyse" ist am gebräuchlichsten in der Chemie. 
Hat Jemand in einem Stoffe nur einige der ihn zusammensetzen* 



Meine Analyse eine« Molldreiklanees von StimmgabeltOnMi in natfir» 
licher Stimmung kommt hier gar nicht inBetradit^ and waa an Par« 
tialainnaschwingungen physikalisch exiatirty geht nna hieriwi nichts an. 
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den Elemente nachgewiesen, so wird das kein Chemiker eine 
Analyse des Stoffes schlechthin nennen, sondern höchstens eine 
nnToIlstftndige Analyse. Ich glaube daher dem gewöhiilicheu 
Sprachgebrauche zu folgen, wenn ich imtLT Analyse das Heraus- 
hören sämmtlicher überhaupt horbareu Töne verstehe. Ist 
nur ein Theil der für den Beobachter überhaupt hörljaren Töne 
als wirklich gehört beurtlieilt worden, so würde ich das nui- eine 
Uli vollständige Analyse nennen. Bei der Frage st ( Ihnig „1 Ton 
oder mehr als einer?" genü^-t natürlich eine unvollständige Ana- 
lyse, das Heraushören von nur zwei einfachen Tönen.' 

Dürfte meine Definition der Klanganaiyse mit dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch übereinstimmen, so doch nicht mit Stumpf 
(Tonpsychologie H, S. 7), der das, was ich Analyse schlechtweg 
(d. h- vollständige Analyse) nenne, „eine vollständige und voll- 
kommen deutliche Analyse" nennt, wfthrend er das, was ich „un- 
YoUständige Analyse" nenne, schlechtw^ „Analyse" nennt Auf 
diesen Unterschied, der ans meiner Definition klar hervorgeht, 
weise ich ausdrücklich hin, um etwaige Wortstreitigkeiten zu ver- 
meiden. 

Man kann drei Methoden der Analyse eines Klanges unter- 
scheiden : 

a) Es gelingt, sftmmtliche üherhaupt hörbaren TOne gleich- 
seitig und doch von einander unterschieden zu hören. Leider 

ist eine derartio^e Analyse bei sehr zusammengesetzten Klängen 
nicht ausführbar. Mir selbst ist es bisher nur äufserst selten ge- 
lungen, mehr als drei Töne gleichzeitig und doch von einander 
unterschieden zu hören. 

b) Man hört die einz-elnen überhaupt hörbaren Töne suc- 
cessiv heraus. Ist man (lal)ei zur Annahme berechtigt, dals 
während dieser ganzen Zeit die \'orgänge sowohl aufserhalb als 
auch im Sinnesorgan unverändert waren, so kann man auch 
unter diesen Umständen von einer Analyse des Klanges sprechen, 
obwohl der psychologische Vorgang ein ganz anderer als im 
ersten Falle ist. 

c) Man verbindet die beiden ersten Methoden mit einander, 
indem man zunftchst die einzelnen Töne sucoessiv heraushört 

^ Dafö 416 meiner Abhandlung, unten, eine „unvoll.-itandige Ana- 
lyse" gemeint ist, geht aua dem bum der Stelle ohne jeden Zweifel hervor. 
Auf M^ne voUstHndige and 7oUkommen deatliche Anfelyse" kun es ja bei 
den Venadien ai)erlianpt nicht an. 
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und dann yersucht, sie in den verscbiedensten GrappinuigaL 
gleichzeitig und doch von einander unterschieden su hören. Dis 
Gruppen v&hlt man so grofs als mOglich. Wer also dazu im 
Stande sein sollte, sucht je vier oder fünf Einxeltöne durch Ve^ 
theilung der Aufmerksamkeit auf sie gleichseitig und doch Toa 
einander unterschieden zu hören. Auf diese Weise kann man, 
wenn andere Gründe fehlen, das unter b geforderte Gleichbleibea 
des Klanjj^es sich ziiiii Mindesten wahrscheinlich machen.* 

Ganz ablthiiend mufs ich mich verhalten gegen die 1 H iiiiition 
der Analyse, die Sti-mit TüDpsycholo£rie II, S. H34 ff. giebt, wo 
er unter Anulyi^e noi-h etwas Anderes r^ielit, .,das rrtlieil, ob ein 
oder mehrure Töne vorliegen". l)ies sei ..die Analyse im engj-ten 
Sinn''. Zu dieser ..Analyse im engsten Sinn" ist nach SruMPi' 
das ileraushören eines Tones dnrehaus nicht erforderlich, da 
dieses Heraushören vielmehr „die Analyse im engsten Sinn" 
voraussetze. Diese Definition scheint mir kaum haltbar zu sein: 
Erstens mufs ich bestreiten, dafs das Heraushören eines Tons 
ein Mehrheitsurtheil voraussetze; ich bin oft genug erst durch 
das Heraushören mehrerer Töne überhaupt zu einem Mehrheits- 
urtheile gelangt Zweitens können wiederum Urtheile darüber, 
ob ein oder mehrere Töne vorliegen, durchaus ohne jede Aua» 
lyse (wie ich das Wort verstehe und wie man es wohl auch sonst 
versteht) zu Stande kommen und sind meiner Ueberzeugung 
nach bei den Urtheilen der Unmusikalischen in 8tumpf's, Faist's 
und meinen Versuchen überaus häufig vorgekonmien. 

Wenn ich mich freilich dieser Definition der Analyse an- 
schliefsen könnte, so könnte ich sogar zugeben, dafs durch die 



* SxrMi'K behauptet Tonpsychologie II. S. 11: ..Fuf tisrh w ird sich der- 
jenige, dem die Analyse eines Dreiklangs gelingt, nai hdetn sie unmittelbar 
vorher miralang « oft deutlich erinnern, dafs daa Tonmaterial, welche« er 
vorher im BewuCBtaein hatte, keineawega ein qualitativ grundweaentUch 
anderea war, ala daa jetaige/' Ich verstehe nicht» was es heifaen soll, 
sich an daa Tonmaterial eines nicht aniilysirteii KImul'i h erinnern. Was 
ist hier als Tonmaterial bezeirhnet? Die einzelnen ei ufachen TOne 
jedenfalls nicht, denn wenn ich mich an diese erinnerte. s<» wnr<1e ja eine 
Analyse vttrausgi'^Miiu'fn sein, wap der Vurausselxung widersiprit ht. Per 
physikalische Vorgang kann auch nicht darunter verstanden sein; denn 
von ihm braoche ich ja gar nichta zu wiaaen und kann doch Klänge hAreo 
nnd analyairen. Woran ich mich erinnern konnte, wttre eine gewieae Höhen- 
lage, oder Klangintenaitttt, oder Coneonana dea Klangee. Was aber iet „Ton- 
material"? 
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Oonsonaiiz „die Analyse im engsten Sinn" erschwert wird, das 
Zustandekommen eines Mefarheitsurthdls nämlich. Dafs Letxteres 
doreh die Gonsonanc erschwert wird, behaupte ich ja gerade. 
Nnr scheue ich mich, einem solchen Urtheüe die Beseichnung 
„Analyse" zu geben, da ich fürchte, es konnte Ck>nfasion daraus 
entstehen. 

Srmm sagt Tonpeycholögie n, S. 5: „Wie von der physi- 
kalisdien Zerlegung so haben wir die Analyse schon früher auch yon 
dem blolsen Wissen um Empfindungstheile (umsomehr also von 
blofsen Hypothesen in dieser Beziehung) unterschieden* Ich be- 
tone es aber nochmals, weil inzwischen von hervorragender Seite 
(Mach) gerade dieser entgegengesetzte Sprachgebrauch adoptirt 
worden ist" Hiemach möchte ich annehmen, d&fs Stohpf auch 
dann nicht von Analyse spreeheu will, wenn ein Wissen von 
der Mehrheit auf Ghnmd mittelbarer Kriterien vorliegt, sondern 
nur dann, wenn ein wirkliches Heraushören stattgefunden 
bat Aber seine Bemerkung auf S. 335, wonach das Heraus- 
hören vielmehr eine Folge der Analyse ist, macht auf 
mich den Eindruck, als habe Stumpf selber ^esen von ihm ver- 
worfenen Sprachgebrauch adoptirt Da ich diesen Widerspruch nicht 
zu lösen vermag, so muTs ich zugeben überhaupt nicht begriffen 
zu haben, was Stdhff eigentlich unter Analyse versteht 

Die verschiedenen psychologischen Vorgänge beim Hören 
Ton Klängen, bei denen es nicht gelingt, einzelne ein- 
fache Töne als existirend zu beurtheilen, also eine Analyse 
(auch eine unvollständige) ausgeschlossen ist, sind bisher noch 
gar nicht nfther untersucht worden. Verwunderlich ist dies nicht 
Denn um über diese Vorgänge etwas aussagen zu können, mufs 
man eine hervorragende Uebung im Beobachten haben (wie sie 
auf tonpsychologischem Gebiet wohl nur Wenige besitzen), ohne 
dafs man diese Uebung zur Analyse selbst anwenden dürfte. 
Jedenfalls könnte ich es nicht als eine Lösung dieses schwierigen 
Problems ansehen, wenn man etwa alle diese Vorgänge in einen 
Topf werfen wollte mit den Vorgängen bei der Analyse und 
decrotiren wollte, es handle sich in allen diesen Fällen nm* um 
mehr uder weniger vollkominene und deutliche Analyse. Dies 
würde mich an gewisse Philosophen eiinueni, die alle Ver- 
schiedenheit in der Welt durch die gröfsere Deutlichkeit oder 
Verworrenheit unserer Vorstellungen erklären wollten. 

Man muls nicht etwa denken : weil die fraglichen Vorgänge 
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am häufigsten bei solchen Personen auftreten, die keine oder 
geringe Uebang im Analysiren besitzen, so könne man das yor- 
liegende Problem der genauen Beschreibung jener Voigftnge am 
leichtesten vermittelst der Aussagen Unmusikalischer lösen. 
Dieser Meinung würde ich nicht beistimmen können. Vielmehr 
würde ich die Aussagen von Unmusikalischen in dieser Hinsicht 
— ohne sie gftnslich verwerfen und für werthlos erklären zu 
wollen — mit sehr miTstrauischen Blicken betrachten, da hier 
Mifeverstftndnisse schon des sprachlichen Ausdrucks kaum zu ver- 
meiden sind. 

Dafs die von Stumpf, Fajst und mir benutzten unmusikali- 
sehen Beobachter überhaupt zu jeder, sei es auch der allere 
leichtesten (z. B. Ficcolo und Bafsgeige) Analyse unfähig seien, 
ist an keiner Stelle meiner Abhandlung behauptet worden. 
Wohl aber habe ich ^eleu^ n u dafs diese Personen die ihnen 
bei den W-rsuchi-ii in Wirklichkeit vorgelegten Klänge (von be- 
sehninkter Dauer!! auch nur theilweise aualysirt hätten, as sei 
denn ausnahmsweise. Und zu dieser Behauptung hatte ich 
meine guten Gründe. 

Die Unnuisikalischen Stumpf's machten nach Tonpsycho- 
logie II, S. 152 fole^ende Aussagen über das Zustandekoninien 
ihrer Urtlieile : ,,Die einen iTönej lieben sich nur besser ab, 
streben tjleichs^ani aus einander. Es ist dies schwer zu be- 
sehreiben. Sie zeigen sieh eben als zwei Empfindungen, die 
anderen nicht."' Wenn nun in den Fallen, wo Mehrheit^nrtheile 
a])gegeben wurden, stets eine wirkliehe iwcnn auch nur unvoll- 
ständige) Analyse stattgefunden hätte, wenn also die Beobachter 
zwei Tonhöhen als gleichzeitig empfunden beurtheilt hätten, so 
ist schlechterdiugs nicht zu sagen, was daran schwer zu be> 
schreiben sein solL Was würde man von einem Menschen 
denken, der einem anderen gegenübersteht und sagt, er unter* 
scheide zwar in dem (Tcsicht seines Gegenüber zwei Äugen, wie 
er aber zu dem Urtheile komme, dafe es nicht ein Auge, sondern 
zwei seien, das sei schwer zu beschreiben. Keinem naiven 
Menschen (und als solche sind Unmusikalische in tonpsycho- 
logischen Fragen zu betrachten) f ftllt es ein zu sagen, die Sache 
sei schwer zu beschreiben, wenn er wirklich zwei Empfindungen 
unterscheidet Anders ist es aber, wenn die Unmusikalischen 
auf Grund des consonanten bezw. dissonanten Eindrucks ur- 
thdlen. Dann fehlt ihnen die Terminologie und sie eigehen 
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sieh in den gewundensten Ausdrücken, wofür ich sogleich Bei- 
spiele nennen werde: „Sie heben sich ab, sie stieben aus ein- 
ander." Unglücklicherweise kann man bei dieser Aussage nicht 
einmal wissen, wieviel davon durch die Art der Fragestellung 
(oder durch vorhergehendes Gesprttch) suggerirt ist, was 
leicht genug geschieht So erklärte mir s. B. ein Unmusikalischer, 
nachdem mit ihm über die Sache gesprochen worden war, 
ganx direct, er habe „1 Ton*' geurtheüt, wenn der Klang ihm 
einen consonanten, „mehrere Tüne", wenn er einen dissonanten 
Eindruck gemacht habe. Diese Aussage konnte ich gerade für 
meine Anschauung verwerthen. Doch vermag ich ihr nicht sehr 
viel Gewicht beizulegen. Femer machten Stumfp's Versuchs- 
personen (Tonpsychologie II, S. 172) die Aussage : „Es sei ihnen 
dies (mtmlich Einheit und Mehrheit) als ein eigenthümlicher 
Unterschied der Klänge aufgefallen", woran Stumpf selber die 
Bemerkung anschlielst, sie hätten das Problem der Ver- 
sdmielzung (d. h. der Gonsonanz) in sich selbst direct wahrgu- 
nommen — gans wie ich es behaupte. Andere Unmusikafisdie 
erklärten, in solchen Fällen, wo sie ein Einheitsur^eU absn- 
geben pflegten, sei bei dem Kluige alles in Ordnung gewesen, 
in den anderen Fällen dagegen hätte etwas nicht gestimmt Ein 
Anderer sagte, im einen Falle seien die Klänge ihm rein, im 
anderen unrein erschienen, fügte aber sogleich hinzu, „rein" 
und „unrein" seien nicht die richtige Bezeichnung; er wisse 
nicht, wie er j^icli ausdrücken solle. Fast alle UnmusikaUschen, 
die ich befragte, gaben mir die Antwort, es sei schwer zu be- 
schrei b e ii. 

Auf Grund der Aussagen der Unmusikalischen /es waren 
bei mir übrigens säniintlich Personen aus akademischen Kreisen, 
einige mit speciell psychologischer ^\)rltildung und namontlicli 
keine extrem Unmusikalischen darunter) kann man so ziemlich 
Alles behaupten, was man will. Ich behaupte jedoch nur das 
Eine, dafs es uninöglicli ist, aus <liesen Aussagen den Nachweis 
zu führen, die Unmusikalischen hätten in den Fallen eines Mehr- 
heitsurtlieils eine — wenn auch nur unvollständige — Analyse 
(nach meiner Dehnitiou) vollzogen. 

Wenn ich dagegen positiv behaupte, die UnmusikaUschen 
hätten die ihnen in Wirklichkeit bei den Versuchen vorgelegten, 
nicht unbeschränkt lange dauernden Klänge nur ausnahmsweise 
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analysirt', to stdtse ich mich allein auf die Beobachtungen, die 
ich seit Jahren an mir selber gemacht habe. Ich habe als Knabe 
nur wenig Muaik getrieben und würde vielleicht noch vor 4 cder 
5 Jahren ein zur Noth brauchbares Versuchsobject zu „Ton- 
vorschmelzungsyersuchen an Unmusikalischen'^ dargestellt haben. 
Die Erfahrungen nun, die ich bei der (viele Jahre hindurch und 
auch jetzt noch Ton mir mit gröfstem Interesse beobachteten) 
Fortentwickelung meiner eigenen Fähigkeit im Analysiren ge- 
macht habe, haben es mir ganz onwabrschemlich gemadit, dabdie 
Mebrheitsuitheiie der Unmusikalischen von Stumpf, Faist und mir 
in der Begel auf Grund einer (unToUständigen) Analyse la 
Stande gekommen seien. Es wire sicherlich erwünscht, wenn 
Andere, denen die Entwickelung ihrer Fähigkeit im Analysiren 
ebenso frisch im Gedicfatnils ist, ebenfsUs ihre durch eigene Be- 
obachtung gewonnene Ueberzeugung in betreff der yorliegenden 
Frage aussprechen wtirden. 

3. S. 413 spreche ich von „mehreren menschlioheti Stimmen 
oder mehreren Instrumenten**. DaJs hierunter auch mehieze 
Tasten des Giaviers, miehrere Klappen der Ziehharmomka u.aw. 
gemeint sind, ist für jeden Leser selbstverständüdL 

Dann spreche ich von der Klangeigenthümlicfakeit, die mein 
Beobachter Gxbbivg mit dem Worte „harmonisch" besinchneta 
Dab GiXBiNO mit „harmonisch" die Gefühlswirkung (Erregung 
von Lust oder Unlust) meinte, geht aus keiner Stelle meiner Ab- 
handlung hervor; vielleicht aber dürfte ein xmbefangener Leser 
aus meinen Bemerkungen auf S. 407, oben, und S. 414 ent- 
nehmen können, dafs damit eine Eigenthflmlichkeit der Empfin- 
dung selbst bezeichnet sem sollte. (G. beetfttigt mir soeben auf 
eine nochmalige Anfrage, dafe ich ihn hier durchaus nicht milb- 
verstanden habe.) Das Wort „harmonisch** bezieht sich also 
nicfat auf die Gefühlswirkung. Es dürfte daher keine Veran- 
lassung vorliegen, durch eine solche Deutung die an sich klare 
Sache in ein mysteriöses Dunkel zu versetzen. 

Stumff spricht Tonpsychologie II, S. 83f. (und auch sonst 
häufig) von einem „elementaren, rein sinnlichen Klanggefilhl**. 

' Selbst wenn die VersudiapMMaen bei angestrengter Be- 
mühung dazu im Stande frewesen waren, wenipstens eine nnvoH 
ständige Analyse der Klänge auseuführen, so ist damit noch lange niehl 
bewiesen, dafs sie e« dann thatäächlich stets oder auch nur in der 
B«g«l gethftB bitten, wenn sie ein Mehrheiteurtheil abgaben. 
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„Ein Klang kann uns anmntfaen, als wftre er xusammengesetsl 
nnd sogar in besttmmter Weise cusammengesetst** Nur müssen 
hIflRu nach Stttjcfp gewisse Erfahrungen rorausgehen. loh 
unteischieibe dies durchaus; doch wfirde ich das, was Stuiot 
meint, nicht ein Geffihl nennen, sondern eine EigenthtimUch- 
keit der Klangempfindung. 

4. Auf Grund meiner Erfahrungen würde ich einem Un- 
musikalischen, der da behauptet, beim Hören cones Klanges eine 
(unTollstftndige) Analyse ausgeführt, also mindestens zwei Tüne 
herausgehört zu haben, erst dann glauben, dafs er sie wirklieh 
herausgehört und nicht indirect über die Mehrheit 
geurtheilt habe, wenn er die beiden TOne in Stimmgabel- 
tonen vriederzuerkennen yermag. (Nachsingea ist einfacher; 
dazu ist aber nicht Jeder im Stande.) 

o. Consonante Klänge madien auf mich einen Eindruck von 
SinheiUichkeit Ich finde es jedoch nicht im Mindesten „selbst- 
TfiTstandlich**, dab die Einheitlichkeit, die idi unter Oonsonanz 
Tcrstehe, die Analjrse erschwmn müssa Consonanz isl nach 
meiner ausdrücklichen Angabe (8. 414, Anm. 1) eine Einheitlich- 
keit in ähnlichem Shme, wie auf räumlichem Gebiete ein 
reguläres Polygon mir einheitlicher erscheint als ein unregel- 
mäfsiges. Bei einem Bauwerk beispielsweise scheint mir ein er- 
heblicher Theil der ästhetischen Wirkung davon abzuhängen, ob 
es einheitlich ist oder nicht. Ist eine gewisse Regelmäfsig- 
keit der Linienführung vorhanden, so habe ich den Eindruck 
(der E i n h e i 1 1 i c Ii k e i t , der Zusammengehörigkeit der 
Theile, und als Begleitersclieinung ein angenelnnes Gefühl. 
Ebenso nun, wie es bei einem räuniiichen Gebilde viel leichter 
ist^ seine einzelnen Theile zu unterscheiden, wenn diese Theile 
gewisse Beziehungen zu einander aufweisen, ist es mir wahr- 
scheinlich, dafs man auch Zusammenklänge (bei sonst gleichen 
Schwierigkeiten) um so leichter zu uialysiren vermag, je con- 
sonanter sie sind. Wenn die Consonanz überhaupt einen Ein- 
fluis auf die Analyse hat, so kann es memer Ansicht nach nur 
dieser sein. Dais die Consonanz die Analyse erleichtert, darauf 
deuten auch meine Tabellen der Urtheile musikalischer Beob* 
achter hin. 

Herr Dr. IIenmc; wie Herr Giering sind beide hinreichend 
musikiilisch gebildet, um, sofern sh überhaupt zwei Töne deut- 
Ucli unterschieden haben, auch das Intervall richtig angeben zu 
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können. Da sie bei der Benennung des Intervalls durch 
keine Beschränkung der Zeil j^ehindert waren, ?o wären alle 
Intervallurtheile richtig ausgefallen, wenn ihnen stets eine deut- 
liche Analyse möglich gewesen wäre. Dafs überhaupt falsche 
Intervallurtheile vorkamen, wird man wohl darauf zurückführen 
müssen, dafs ihnen das (gleichzeitige oder suooessive) Heraus- 
hören der beiden Intervalltöne eben nicht immer (und zwar bei 
den am wenigsten consonanten Intervallen am seltensten) gelang. 

Sollte man meine Methode» auch bei musikalischen Be- 
obachtern zwecks Einführung erschwerender Versuch sumstände 
die Klänge so weit zu verkürzen, bis falsche Urtheile auf- 
treten, für verwerflich halten, so möchte ich auf Ki lpb hin- 
weisen, der in seiner Psychologie eben diese Methode als eine 
^rnnohbare empfiehlt Doch würde ich die Mangelhaftigkeit der 
Methode Jedem gern zugeben, der auf Grund einer besseren 
Methode gewonnene Ergebnisse vorlegt Uebrigens scheint auch 
Stumpf früher besser von dieser Methode gedacht zu haben, da 
er Tonpsychologie, Bd. II, S. 329 unter c) schreibt: ,.Die Ver- 
schmelzungsstufen. Den EinfluTs derselben auf die Analyse 
haben wir bereits ausführlich an UnmusikaUsohen und Unge- 
übten kennen gelernt An Musikahschen (1) tritt er nur im Falle 
ungleicher Stftrke oder bei sehr kurzer Dauer (1) der Eindrücke 
oder bei sonst ungünstigen Umstanden hervor, wobei dann 
Octayen und Quinten auch von solchen gelegentlich als Einheit 
aufge&k&t werden." Dafo eine im Uebrtgen einwandfreie Methode 
nicht zu dem von einer Theorie geforderten Ergebnisse fObrt, 
kann ich nun nicht als einen Fehler der Methode, sondern viel- 
mehr nur als einen Fehler d« Theorie ansehen. 

„Selbstverständlich" ist es natflrüch, dafs die „Verschmel- 
zung" die Analyse erschwert, wenn man Verschmelsung von 
vornherein so definirt wie Stdmff (Tonpsychologie II, 8. 128): 
„Verschmelzung ist dasjenige Verhältnils zweier Empfindungen, 
in Folge dessen mit höheren Stufen desselben der Gesamml- 
eindruck sich unter sonst gleichen Umständen immer mehr dem 
Einer Empfindung nähert und immer schwerer analysirt wird.*' 
Es fragt sich dann nur, ob diese Definition mehr ist als eine 
blofse Zusanmienstellung von Worten, ob so etwas, was das 
Analysiren eines aus TOnen von beispielsweise gleicher Empfin- 
dungsstärke zusammengesetzten Klanges erschwert, in Wirklich- 
keit ezistirt Dieser Nachweis aber kann nur durch Versucbs- 
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niben mit Musikaliscben geführt werden, wie ich sie gemacht 
babe — freilieh mit einem von Btuhpf nicht erwarteten Er* 
gebnisse. 

Stumpf giebt ebendaselbet noch eine andere Definition 
der „Verschmelzung*' : „Wir nannten Verschmekung dasjenige 
V«dlftitailk xweier Inhalte, speciell Empfindnngsinhalte, wonach 
sie nieht eine blofte Summe, sondern ein Ganzes bilden." Dazu 
beachte man folgende Bemerkung auf Seite 64 : „Auf einander 
folgende Empfniduugeu bilden als Emptindungen eine blofse 
Summe, gleichzeitige schon als Empfindungen ein Ganzes." 
Dieses \'erhältnifs der Empfindungen nennt Stumpf auf Seite 65 
„Verschmelzung". Daraus folgt, soviel ich sehe, dafs OctAven- 
töne bei gleichzeitigem Hören stärker verschmelzen als bei suc- 
cessivem, und da Stumpf S. Verschmelzung mit Consonanz 
identificirt, so folgt ferner, dafs successive Octaventöne weniger 
consonant sind als gleichzeitige. Ob die Musiker, die meines 
Erachtens mit Recht Melodie als zeitlich aufgelöste Harmonie 
betrachten, dies zugehen werden, scheint mir zweifelhaft. 

ich habe einmal {/^ iisrhr. f. P.fijchoL XVI. S. ö) angeführt, ich 
könne beim Hören von Diöerenztönen im Octavenintervall (von 
denen der eine in der Contra-, der andere in der Grofsen Octave 
lag) nicht recht sagen, wieviel von dem tiefen Differenztone auf 
1, wieviel auf 2 kommt. NatürUch kann man diese Bemerkung nicht 
dahin verwerthen, als hätte ich gesagt, ich könne den Klang 
nicht analysiren. Woher hätte ich denn überhaupt wissen sollen, 
dafs ich sowohl den Ton 1 als auch den Ton 2 hörte, wenn ich 
nicht hätte analysiren können? Ich habe weiter nichts berichtet, 
als dafs ich in Folge beständiger Schwankung des Urtheils nicht 
im Stande war zu sagen, ob der Ton 1 stärker als der Ton 2 
oder 2 stärker als 1 war, und habe dies auch damals (S. 4, 
Zeile 8 y. u.) bereits ausdrücklich ausgesprochen. In mittleren 
Tonlagen ist mir Aehnliches aufgefallen, wenn auch nicht so 
ausgeprägt, wie in jener Tiefe. Es scheint mir leichter zu sein, 
über das Stärkeyerhältnifs zweier Töne zu urtheilen, wenn sie 
ein dissonantes, als wenn sie ein consonantes Intervall bilden. 
Ich glaube dies darauf zurückfuhren zu können, dafs es bei 
dissonanten Tönen, die man gleichzeitig und doch von einander 
unterschieden hört, leichter sei, ein Urtheil über die Stärke 
Eänes Tones nur durch diesen selbst herbeiführen zu lassen, 
während bei consonanten gleichzeitig und doch von einander 

•itecbtift für FftycbolOfsi« XVIII. Ii) 
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unterschieden gehörten Tönen das Stärkeurtheil «aeh chackj^ 
anderen Ton mitbestimmt zu sein scheint, den man im Ät^en* 
blick gar nicht beurtheilen will. Analogien dafür dürften auf 
dem Gebiete der geometrischH>ptischcn Täuschungen zu finden 
sein, wo Gröfeeuurtlieile manchmal ebenfalls durch solche Ge- 
bilde mitbedingt sein dürften, die man eigentlich gar nicht be- 
urtheilen will. 

Heajhholtz macht einmal die Bemerkung (siehe dasa Stcxpp, 
Tonpsychologie II, S. 183), er habe einen Ton beim Zuaamiuen- 
kUngen mit seiner tieferen Oetarve (bei unbeschränkter 
Dauer) nicht mehr hOren können. Dasselbe habe ich aueh oft 
beobachtet und eine Erkiftrung dafür zu geben versucht {Zeitidir. 
/: PsrhoL XVII, S. IffJ. Mit der Frage des Einflusses der Gm' 
sonanz auf die Schwierigkeit der Analyse hat dies natürlich gar 
nichts zu ihun.' 

Man beachte, dafs Stumfp seinen Erörterungen in der Ton- 
ptycholoi^ie stets die Hklm holt// sehe Theorie des Hören? zu 
Grunde gelegt hat, wonach jede physikalisch existirende Simis- 
schwingung auch als Ton empfunden wird, was ich eben nicht 
zugeben kann. Stumpf sucht die Widersprüche der Hblmholtz- 
sehen Theorie zu beseitigen (OnM-SEEBECK-Streit, Tonpsychol II 
S. 242) und zugleich zwischen Ohm und Sbbbsck zu vermittelDt 
indem er seinen Begriff der Tonverschmelzung auch hier evor 
führt. Nxui würde jedoch Sjsbbbck gegen diese Auffassung der 
8ache entschieden Ver^\ahrung eingelegt haben; denn Sfebeck 
wollte , wenn er sich auch wohl manchmal so ausgedrückt bat, 
dafs Stu^u'f ihn für seine Theorie einfangen könnte, nur über 
die Stärke der gehörten Obertöne, bezw. über ilire gfinzHche 
Unhörbarkeit in gewissen Fällen, Aussagen machen, nicht aber 
über gröfsere oder geringere Schwierigkeit der Analyse, abgesehen 
von der Stärke der gehörten Töne. 

6. Wenn ich den Begriff „Unmusikalisch'* einen schwanken- 
den genannt habe, so geschah dies aus dem schon oben ange- 

' 'M.ui koiiiitf hier fi:iL'»'n. oh man dieselbe nodhachtnnir auch bei an- 
(ieren Juteivallen machen k<>iiiii'. Man kann sie in der That niaclion. Nur 
bleibt der ursprüngliche Klang bei der Octave auch nach Mitwirkung der 
higheren Tonquelle ttnverttndert (hecbsteiiB die Intensität nimmt vielleicht 
•t^ru ni), wahrend er bei anderen Intervallen mehr oder weniger nidi 
wird nnd DifferenxtAne anftrelea. 
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deuteten Grunde, nicht aber, um Uebertreibungen zuzugestehen, 
deren ich selber mich giir iiiclit schuldig i^omaclit habe. 

Dafs Unmusikalische innerhalb langer W-rsuchsreihen T^ebung 
im Analysiren erwerben, dafs in Folge dessen hautiger wirk- 
liche Analyse statthudet und daher eine etwas geringere Zahl 
von Einheitsurtheilen erfolgt, ist freilich selbstverständlich. 

7. Meine Auffassung von den Unmusikalisclien dürfte nun- 
mehr ganz klargi stt llt sein. Dafs sie ebie Anzahl lestgestellter 
Eigentliündichkeiten der Urtheile der Unmusikaüschen erklärt, 
die Stlmim s Auffassung nicht zu erklären vermag, kann ich nur 
als einen Hinweis darauf betrachten, dais meine Auffassung die 
richtigere ist, zumal sie ja auf keinen der Wirklichkeit wider- 
streitenden Voraussetzungen beruht. 

Sn'MPF erklärt es freilich (S. 433 Anra.) für „verfrüht", 
für die von F.vtst ermittelte Thatsache, dafs bei scharfen 
Klangfarben die Z a h 1 e n u n t e rschiede bei den verschiedenen 
Intervallen gröfser seien (dazu meine Anm. S. 41Si, eine Er- 
klärung zu suchen, da die von ihm selbst erhaltenen Zahlen- 
werthe „in diesem Punkte eher das entgegengesetzte Verhalten 
zeigten". Aua den in der Tonpsychologie mitgetheilten Zahlen- 
wertheu dies einwandfrei abzuleiten, ist mir jedoch nicht gelungen.* 
Man könnte vielleicht zu dieflem Zwecke Stumpf's Bemerkung 
daselbst II, S. 348 verwerthen wollen: die Unterscheidungs- 
fiOiigkeit (d. h. hier natürlich die Zahl der Mehrheitsurtheüe) der 
Hallenser Versuchspersonen habe sich gesteigert, als er „probe- 
weise" ein schärferes Register aufzog? Nun ist es aber gar nicht 
wunderbar, dafs die in den Versuchsreihen an weiche Klang- 
farben gewöhnten Versuchspersonen die „probeweise" gehörten 
scharfen Klänge relativ oft für Mehrheiten erklärten. Dies 
atinimt durchaus überein mit meinen Ausführungen ä. 413 

* Zu verwerthen witre liier höchtitens Tonpaychologie II, 8. l-k>f., 
Beihe I und II. Ware bxuMj'p's Behauptung richtig, so müfste der Zu- 
wftchB an Mehrheitsiirtheilen am grö/sien bei den conronrnnteren^ 
am kleinsten (aogar negativ) bei den weniger oonaonantMi IntervaUen sein. 
Rechnet man nun — um überhaupt vergleichen zu können — die Zahlen 
8o um, dafs auf jedes Intervall eine gleicho Zahl :W0> von Versuchnfälleu 
riV)erh:itipt koitirnt. und ordnet man dann die Intervalle nach der Gr<^£se 
dea Zunac hb&s in eine Keihe, so erhält mau die folgende: 

Quiaie. Octave, Triton, Kl. Sept., Gr. See, Gr. Terz, Quarte, 

^.48 ^-12 +10 — ao — eo — 66 —m 

Diese Beihe mttAite dann die Reilie der Consonanagrade darstellen! 

19' 
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Max Meyer, 



und 416 meiner Abliandiung und kann jedenfalls gegen Faisi'b 
Ergebnisse nichts beweisen. 

8. Ich habe versucht, durch eine Figur (S. 419) meinen Stand- 
punkt kon und klar darzulegen, (a -{- L) ist im mathematischen 
Sinne eine symmetrische Figur, ganz gleichgültig, ob überhaupt Je» 
mand diese Figur sieht oder nicht ^ (Für die leider eingetretem 
geringe Verschiebung der Theile durch den Drucker wird mich 
der Leser nicht verantwortlich machen.) Ebenso sind (^-|~^) 
(a4-c) symmetrisch. Dagegen kommt der Smmne (41+^+«) 
diese Eigenschaft nicht su. 

loh wollte durch dieses Beispiel nur meiner Meinung Aai> 
druck yerleihen, dafis es in solchen Fällen, wo ThatsOfCdien eiiMr 
Theorie widerstreiten, aussichtsvoller isif die Theorie su ftuden» 
als die Thatsachen su umgehen. War das Beispiel überfltteig 
um so hesser. 

Uehrigens yertritt auch Huoo Eiemakk (dkae Zeiiachr, XVII, 
8. 4&6ff.) dieselbe Forderung wie ich, dals man nfimlich in d« 
Theorie der Consonans bei Zweiklängen nicht stehen bleiben 
und nicht glauben dürfe, die Ck>nBonans ron Mehridängen mar 
fach durch Summirung der Gonsonans der Tonpaare erklM 
zu können. Nur darin kann ich RtEVAinf nicht sustiimuen, 
wenn er von der Theorie der Consonanz verlangt, dafs sie rinwi 
principiellen Unterschied zwischen Dur- und MoUdreiklängen 
aufzei^ien müsse. 

In Bezug auf das von Stumpf am Schlüsse bciüer Aus- 
führungen gebrachte Noten- und Zahlenbeispiel möcliie ich be- 
merken, dals es mir fern liegt zu behaupten, der Dreikiang 3:4:7 
sei eonsonanter als 3:o:8, und dafs dies aucli keineswegs aus 
dem von mir längst naeli allen Richtungen hin geprüften ' und 
zwar absK'hilich mit Vorbelialt in betreff seiner genauen 
Formulirung ausgesprochenen Gesetze (S. 421) folgt, da — 
worauf ich beilauHtr liinweisen möchte — 8 eine Potenz vou 2 
und 7 eine Primzahl rst. 

Ich benutze diese Gelegenheit, um noch folgendes N'erseheu 
•in meiner Abhandlung zu berichtigen: S. 405, Z. ö von imteu 

' Wae würde man dazu sagen, wenn Jemand behauptete : ein vor ihm 
stehender Mensch habe swar augenblicklich einen symmetrisch gebsntM 
Körper, sobald derselbe aber „linksnm" mache, werde «ein KOrpeitan «!• 
symmetrisch I 

* Poblication wird erfolgen. 
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mafs es natürlich — um der Gleichförmigkeit der gesammten 
Yersaohfltabdle m willen — statt ,,4:5, 5:8 oder 5:6** heilkwti: 
,,da8 Intervall 3:5**. 



Gewifs wird man auch in den vorstehenden Erläuterungen 
Manches mifsverstehen können. In einer kurzen Abhandlung 
kann eben ein Autor nicht eine ganze Tonpsychologie geben. 
Um das, worauf es mir eigentlich unkomnit, vor dem mehr 
NehensächHchen klar hervortreten zu lassen, scliliefse ich mit 
folgenden Thesen : 

1. Dafs durch das ('onsonanzverhkltiuls die Anaiyse erschwert 
wird, ist bisher nicht mit Sicherheit nachgewiesen. 

2 Es ist walirsohoinlich, dals durch das Consouanzverhältnifs 
die Analyse erleiciiturt wird. 

3. Die verschiedenen Grado der Consonanz zweier oder 
mehrerer Töne können sowohl diuxih die Beobachtung von 
Seiten Musikalischer als UnmusikaHscher — freilich den bis- 
herigen Ergebnissen nach zu urtheilen, in keinem Falle mit sehr 
grofser Genauigkeit in Bezug auf die feineren Unterschiede ^ 
festgestellt werden. 

4. Unnuisikalisohe kann man zur Beobachtung der Con- 
goiiani^ \ ei aiilansen, indem man sie einen Klang von beschrankter 
Dauer hören laiät und sie fragt, ob es Ein Ton oder eine Mehr- 
heit von Tönen gew esen sei. 

5. Die Theorie der Consonanz kann nicht allein auf die Be- 
obachtung der Consonanz von je zwei Tönen gegründet werden. 

{E^ngega^igen dm H, Jmi JS98.) 
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Voa 

G. Stompv. 

In Bezug auf den ersten wesentlichen Punkt unserer Coniro- 
verse, die Anwendbarkeit von obertonhaltigen Klängen zur Fest- 
stellung der Verschmelzungsthatsachen, p^csteht Mkyer nunmehr 
zu, dafs seine vorher allgemein und ajH tliküscli auegesprochene 
Forderun?, man dürfe nur einfache Töne verwenden, lediglich 
bedingungsweise gilt Frülier hörten wir fXVII, 402), bei directer 
Beobachtung durch Musikalische habe man ..gar keine Sicbtrheit 
dafür, dais das Urtheil durch die Beitönc unbeeinfluf^t ge- 
bheben sei." Jetzt: ,,bie Obertone können auf die Leichtigkeit 
oder Schwierigkeit des HeraushOrens der Grundtöne kaum einen 
EinHufs ausüben." Dafs die Verschmelzunij selbst durch die 
Beitöne nicht geiin<lert wird, hat Meyeii ohnedies auch schon 
damals anerkannt. An meinem Hinweis, dafs die Consonanx- 
unterschiede seit undenklicher Zeit an obertonhaltigen Klängen 
beobachtet woflen sind, hat er iedocli auszusetzen, dafs auf 
diese Weise in der Praxis doch nur die allergröbsten ConsouaM- 
unterschiede festgestellt seien. Dies klingt so, als wenn irgend 
Jemand, etwa er selbst, noch mehr Abstufungen als die Musiker 
beobachtet hätte. Mir ist nichts davon bekannt geworden. 

Bei Unmusikalischen war es früher „ganz selbstverständlich, 
dafs die Differenz- und Obertöne das Urtheil beeinflussen" (s. das.! 
Jetzt gilt es nur bedingungsweise, für den Fall nämlich, dafs 
man seine Theorie zu Grunde lege, wonach diese Individuen 
eine Mehrheit yon Tönen in einem Zusammenklang fast aus- 
nahmslos nur erschliefsen, nicht wirklich wahrnehmen ; weil dann 
die Klangfarbe als solche entscheidenden Einflufs auf das Ur- 
theil gewinnen kann. Gehe man nicht von dieser Theorie aus, 
dann könne die Anwendung solcher Klänge in der That sog^ 
TorÜieiUiaft sein. 
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Mit dioflen Zugeständnissen können vir Früheren zu- 
frieden sein. 

Die Theorie selbst sucht Mkyick durch eine aus Faist's Ver« 
suchen berechnete Tabelle aufs Neue zu stützen. Aber wenn 
eine Lehre der Wirklichkeit so offen widerspricht wie die seinige, 
so kann die beste Erklärung daraus nichts nütsen. Was hilft ein 
durchlöcherter Rock, wenn er noch so gut sitzt? Ich Averde 
demnächst zeigen, dafs man für die fraghche Krscheinung (ihre 
einwandfreie Constatirung yorausgesetst) eine Erklärung geben 
kann, welcher auch Meter nahegekommen ist, an deren richtiger 
Fassung ihn aber eben seine Theorie der Unmusikalischen ver- 
hinderte, während sie sich vollkommen in die bisherige Auf« 
f assung einfügt Ich gehe aber absichtlich hier nicht darauf 
ein, um nicht die Meinung zu begünstigen, als ob an diesem Punkte 
die Entscheidung läge. 

Die Unmöglichkeiten aber, die ich in seinen Au&teUungen 
nachgewiesen, sucht Meter nunmehr auf eine zu kurze Aus- 
drucksweise zurückzuführen und durch ausführliche Erläuterungen 
dessen, was er sich dabei gedacht habe, zu heben. Wäre eine 
Verständigung auch hierin zu hoffen, so würde ich nun wieder 
auf aUe Einzelnheiten eingehen und ihn zu überzeugen ver- 
suchen, dals auch so nicht durchzukommen ist; dafs man auTser den 
Menschen, die regehnäfsig alle Töne aus einem Zusammenklang 
heraushören, und denen, die keine Töne heraushören, solche 
unterscheiden mufs, die unter gleichen Umstanden nur einige 
Töne heraushören, oder bald Töne heraushören, bald nicht; 
dafe femer zu dieser Classe die Mehrzahl sowohl der Musikali- 
sehen als der Unmusikalischen gehört, während die beiden ande- 
ren dassen relativ seltene Extreme darstellen; dals Musikalische 
und Unmusikalische sich innerhalb der genannten Classe nur 
graduell unterscheiden; dafs die von mir und Faist benützten 
Unmusikalischen nicht zu den seltenen Extremen, sondern zu 
den. Vielen gehören, 'die in einem Zweiklang die beiden Grund- 
töne bald heraushören bald nicht; dafs dagegen Metsb's all- 
gemeuie Theorie der Unmusikalischen lediglich auf die Extremen 
pafst, die wir absichtlich und ausdrücklich von den Versuchen 
ausgeschlossen haben. 

Aber wir hegen offenbar verschiedene Anschauungen über 
das, worauf es bei einer wissenschaftlichen Discussion in erster 
Linie ankommt Ich pflege, wie mein Kritiker aus jahrelanger 
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C. Stumpf. 



Thüilnahnie an den theoretischen Tebungen des Seuiuiars weifs, 
genaueste Fassung der Delinitioncii — wo solche überhaupt 
möglich sind — und der Schhifsfolgerungen für unerläfslich an- 
zusehen. Wenn er daher die Unbestimmtheit seiner Definition 
der „üumusikahschen" damit entschuldigt, dafs auch bürgerliche 
Gresetze manchmal zu kurz und in Folge dessen zu allgemein 
gefafst seien, so kami ich dies nicht gelten lassen. Sollen uns 
schon bürgerliche Gresetze zum Muster dienen, so sind doch 
selbst die schlechtesten darunter noch besser gefafst als jene 
Definition, selbst nach ihrer authentischen Erläuterung.^ 

Ich kann es ebensowenig gelten lassen, wenn er die damals 
ganz allgemein hingestellte Detimtion nun bios auf gewisse 
spccielle Versuchspersonen bezogen haben will. Zu einer allge- 
itieingültigen Definition will er gar keine ^'eranlassung gehabt 
haben — unW d^hei war sie ausdrücklich als die Voraussetzung einer 
Theorie über das Urtheilsverhalten Unmusikalischer bezeichnet, die 
nur die nähere Entwickeltmg jener Definition ist und die über- 
haupt keinen Sinn hätte, wenn sie nicht allgemein verstanden sein 
sollte.' Die Detimtion soll sich nur auf ürtheilssnbjecte wie die 
raeinigon beziehen — und dabei liegen meine Versuche um 10 
bis 22 Jahre zurück und hat Meyer von meinen \Vrsuchs- 
personen nicht die geringste directe Kenntnifs, während ich sie 
seinerzeit nach allen Richtungen, ganz besonders auch mit 
Rücksicht anf mittelbare Urtheilskriterien (deren allgemeine Be- 
deutung iür äiunesurtheüe ich selbst zuerst hervorgehoben habe) 



1 TTin nur einen Punkt herauesagreifen , so wird jetat die „be- 
schränkte Klangdauer" n&her erl&utert, und die Definition lautet in 
Folfje deseen also- „TTnter UnmuaikaliHchfln vprst^lien wir soU-he Pfr 
sonen, die bei boBchränkter , aber für jeden M u 8 i k a 1 i öc ii e u UDt«r 
gleichen BediugUDgen vollkommen ausreichender, Klangdauer nur aas- 
sAbmswsiM im Stande sind ni «nalyairtn.** 

Wm ventehen wir nna aber unter MualkaliBcben? — Die gaaae 
ErkUrang linffc jetzt darauf hinatie, dato nnrousiknlisch ist, wer das nicht 
kann, wns Musikalinche können. Man mag flunn freilich eben so lehrreich 
hin7,afugen, dafs mueikaliach iet, wer das kann, was Unmusikalische nicht 
können. 

* Ich bitte hier den Leser, den Abschnitt von Mbter's Abhaadluag 
(XVU, 4131) nadianleaen: ^ der frttheeten Jugend, wo die Sprache aidi 
iintwiokelt und dae Kind die wichtigtlen Begriffe bildet" v. s. i ^ 
und sich dann an Iragen, ob dlea andere ala allgemein Teretanden wodan 
kann. 



Digitized by Google 



Bnndmmg, 



297 



nntmnehte.' Eben darum sieht flieh Mrteb darauf angewiesen» 
aus der allgemeinen Beschaffenheit Unmusikalischer, wie er sie 
sich vorstellt, auf die BeschafEenheit meiner Versuchspersonen zu 
achliefsen, und darum muis seine Definition und Theorie als eine 
allgemein gültige yerstanden werden, wenn sie überiiaupt einen 
Zweck haben soll 

Mag er sich also noch so sehr als der „Gresetzgeber** fohlen« 
nach dessen Intention das bfirgerliche G^esetz zu interpretiren ist, 
so mufs ich doch behaupten, dab in diesem Falle der Gesetz- 
geber sich selbst nicht mehr yerstanden hat 

Es geht femer gegen meine Begriffe Ton Logik, zuerst in 
aller Form eine Definition der Analyse aufzustellen, worin auS' 
drücklich das Heraushören aller heraushOrbaien Töne verlangt 
wird, dann wenige Seiten darauf in demselben Zusammen- 
hange ein Kriterium der Analyse au&ustellen, bei dessen An- 
wendung ausdrücklich auch schon das Heraushören zweier für 
genügend erklärt wird, um jenen Begriff anzuwenden (XVH, 
412 mit 416). Meyrb bemerkt hierzu, es gehe ohne jeden Zweifel 
aus dem Sinn der letzten Stelle hervor, dafe er hier eine unvoll- 
ständige Analyse im Auge habe. Das ist es eben! Wenn man, 
wie ich es thue, von Analyse spricht, wo immer irgend eine 
Mefariieit von Tönen unterschieden wird, dann kann man voll- 
atftndige und unvoUstftndige Analyse unterscheiden. Wenn man 
aber von vornherein den Begriff der Analyse so wie Meter 
definirt, dann ist der Begriff einer unvollstftndigen Analyse nichts 
mehr und nichts weniger als eine contradictio in adjecto. Es 
liegt also nicht eines der beliebten Mifsverständnisse des Kritikers 

* Es ist bezeichnend, dafs eine der Veraucbspersoneu nur aus AnlalH 
die0er Controverse schrieb: „Wer ist Dr. Mktfb? er uiuf« docli wohl 
dimmlit SD den Veisocben theilgenommen h&ben." In der Thnfe eoUte 
iD«n*0 denken» da er 00 gat Aber meine Vereochspersooen Beecheid weife. 
X7eber die Art, wie er ihre Anemgen S. 284 für seine Zwecke umdeutet, 
nur Eines. Er meint: „Keinem naiven Menschen (und als solche sind 
Unmusikalische in tonpsycboloiripchen Fragen zn betrachten) fällt es ein 
zn saften, die Sache Bei schwer zu beschreiben, wenn er wirklich zwei 
Empfindungen untersciieidet." Welche Sache denn? Doch das Verhält- 
nife der beiden nnterrchiedenen Empflndnngen in einander (denn darauf 
belogen eieh jene Aeaaeemngen): und dies kann in der That sehr 8<^wer 
m beedireiben sein, nachdem die Empfindungen bereits deutlich von ein* 
ander unterschieden sind. Vollends die Unterstellung einer Suggestion 
der Antworten Tneiner«eits weise ich entschieden zurück. Dieee Fehler- 
quelle ist und war mir so gut bekannt wie Mbybb. 
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vor, sondern wieder nur ein MifsverständniTs seiner selbst „hab 
Jemand sieh sdbst widerspreche, pHegt man sobald Niemandem 
znzutranen'^ — diesen frommen Glauben hab ich längst verlorn 
Ebenso bleibt es für mich, alle Zweckmäfsigkeitsfragen Aber 

den Gebrauch des Wortes „Analyse" bei Seite gesetzt, ein du- 
facher Verstofs p^egen die Logik, wenn Mi:yer zuerst Unmusikalische 
definin als solclie, die bei beschränkter Klau gd au er nicht alle 
Töne eine«? Zus:nmnenklangs heraushören, dann al»er in der 
auf diese .l\rklaning gegründeten, unmittelbar daiaurt'olgen'leu 
Theorie die Unniusikaliselion als sulelio darstellt, die unter den 
erwähnten Umständen alle Tone nicht heraushören (keinen 
heraushören!. Dies ist für mich zweierlei, nnd die unveniitikte 
Einpchielamg des einen für das andere bleibt eine Subreption, 
an der keine nacht rilgliche Darlegung über Wesen und Arten 
«ler Analyse etwas zu ändern vermag. Auf die Polenn'k ge>rea 
meine eigenen positiven Aufstellungen (Tonpsychologie ■ einzu- 
gehen habe ich keine Veranlassung; denn meine Kiuwän<le ent- 
springen, wie man sieht, nicht erst aus dem Hineintragen meiner 
Lehren über Analyse in Mkyeu s Auseinandersetzungen, sondern 
sind im Sinn einer immanenten Kritik rein aus diesen selbst ent^ 
nommen. 

Es ist so einftK-li, nachdem man sich zugestandenermaalsen 
unbestimmt und mifsverständlich ausgedrückt hat, dem Leser, 
der sieh bemüht hat, die Unbestimmtheiten hinwegzuschaffen, 
aber nicht ganz damit zu Stande gekommen ist, nun alle 
schlimmen Consequenzen aufzubürden und irgend etwas, das 
sich kaum hatte ahnen lassen, als den einzig „selbstverstftnd- 
liehen** Sinn hinzustellen. Jetzt soll sogar der Satz: „Unter 
Unmusikalischen verstehen wir u. s. w.'* — überhaupt keine De- 
finition gewesen sein. Er soll nur attsgedrdckt haben, „dab 
man bei den in Frage kommenden Versuchen sich die Personen 
nach Maafsgabe ihrer Uebung im Analysiren so auswählt, wie 
die Methode der Versuche es erfordert** - Hierzu würde ich nur 
zu erinnern haben, dafe wir thatsftchlich die Personen nach 
dieser Vorschrift auswählten, so nfimlich, dafs sie weder eine zu 
grofse noch eine zu geringe Fähigkeit im Analysiren be> 
safsen. Aber ich würde, wenn der Satz Meybb's jenen Sinn 
haben sollte, ihn nicht blos „etwas ungeschickt** oder mi^s7e^ 
ständlieh, sondern schlechtweg unTerständlieh ausgedrückt 
linden. 
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Jetzt erfuhren wir ferner, dafs Mkyer aulser dorn einen un- 
iiiu^iktüiöchen Indivi<Unim. das in seiner Ablnuuihin^ allein ab 
Beobachtungsmaterial angefülu't ist, noch eine gi(il:<e Anzahl ge- 
prüft und ausgefragt habe. Die Fassung seiner Abhandlung 
liefs dies nicht erwarten, inid es i«t .seine Seliuld, wenn er hierin 
mifsvcr^ttanden wurde. Ebenso war versehwiegen worden, dafs er 
er sich aueli auf Beobachtungen über seine eigene Entwickelung 
stützt, und wenn er mir dies auch nach der Drucklegung seiner 
'Abhandhing brieflicli mittheüte, so höre ich doch jetzt zum 
ersten Mal, dafs er sich allein auf diese Selbstbeobachtung 
stützt- Wmn ein Schriftsteller die emsige Basis seiner Zuver- 
sicht dem Leser vorenthält, dann kann er nicht verlangen, dafs 
man durch seine Darstellung überzeuL^t wird Oder geliört auch 
dies zu dem Selbstverständlichen, das jeder billig Denkende hin« 
suergänzen mufs? — Es mag wohl darum verschwiegen worden 
sem, weil Meyeb einer Selbstbeobachtung, solange sie nicht von 
Anderen wiederholt wird, keine objective Beweiskraft zutraute. 
Aber zur Erklärung für die Entstehung seiner starken Zuversicht bei 
so schwachen sonstigen Beweisgründen ist es doch ftufeerst wichtig. 

Was soll man femer zu den Schlufsfolgerungen S. 289 sagen, 
mit denen Meyeb meinen Verschmelzungsbegriff wideriegen will? 
Er citirt meine Definition der Verschmelzung als „desjenigen 
Verhältnisses zweier Inhalte, wonach sie nicht eine blofse Summe 
sondern ein Ganzes bilden" ; sodann als zweite Prftmisse meinen 
Satz, „dafs aufeinanderfolgende Empfindungen als Empfindungen 
eine blofse Summe, gleichzeitige aber schon als Empfindungen ein 
Glanzes bilden". Und nun argumentirt er: „Daraus folgt, soviel 
ich sehe, dafs Octaventöne bei gleichzeitigem Hören stärker 
verschmelzen als bei successivem" , dafs also successive 
Octaventöne weniger consonant wären als gleichzeitige; was doch 
mit der Auffassung der Musiker nicht stimme. 

Soviel ich sehe, folgt einzig und allein, dafs aufeinander- 
folgende Töne als solche gar nicht verschmelzen und also gar 
nicht consonant sind. Nur indem der vorangegangene noch als 
Vui Stellung im Bewulstsein ist, während der nnclifolgende erklingt, 
indem also Succession in (i 1 e i c h ze i t i g k e i t verwandelt wird, 
kann Verschmelzinig und Consonanz entstehen, dann aber auch 
eben so stark sein, wie bei gleichzeitigen E m p f i n d u n g e n. 1 >ies 
habe ich bereits früher kurz und in meiner letzten Mkykr 
wohlbekannten Schrift ausführlich dargelegt Die Theorie mag 
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falsch sein, aber sie ist conBequent aufgebaut, Mbtsb's Schlufs- 
f olgening aus den gegebenen Ptämissen dagegen ist wieder eine 
Verkehrtheit, die man als gutes Beispiel für Fehlschlüsse in der 
Logik gebrauchen kann. 

Noch ein Beispiel Zu Mbtbb's Figurenschema, welches 
seigen sollte, daTs drei Baumfiguren paarweise symmetrisch sein 
und doch als Ganzes unsymmetrisch sein können (XVII, 419), 
hatte ich bemerkt, dafs die Symmetrie der einzelnen Faaie nur 
zu Stande komme, wenn man das BlMt verschieden zum Auge 
h&lt Für das Auge sind also factisch in diesem Fall nicht 
zugleich die einzelnen Paare symmetrisch und das Ganze un- 
symmetrisch. McTEB erwidert, es sei im mathematischen Sinne 
gleichgültig, ob überhaupt Jemand die Figuren sieht oder 
nicht Aber kann denn hier von einer anderen als der ge- 
sehenen S^nnmetrie die Rede sein? Es soll ja damit er- 
läutert werden, wie auch im Tongebiet drei Tdne paarweise con- 
soniren und doch als Ganzes dissoniren können; wobei es sich 
doch nicht um die Consonanz von Luftschwingungen sondern 
von gehörten Tönen handelt Wir pflegen das — Mbtxb mufi 
schon dem ehemaligen Lehrer diese Pedanterie verzeihen — 
„ignoratio elenchi" zu nennen. 

In derselben Angelegenheit hatte ich seinem Gesetz, „dals 
ein Dreiklang um so gröfsere Verschmelzung (Consonanz) zeige, 
je gröfser die Einfachheit des Zahlenverhältnisses sowohl im 
Ganzen als paarweise ist", die zwei Dreiklänge 3:4:7 (g^e^b^* 
und 3 : 5 : 8 (rf' g^) entgegengehalten, deren erster nach diesem 
Gesetz consonanter sein müfste als der zweite. Meybk weist 
mich „beiläufig" darauf hin, dafs 8 eine Potenz von 2, 7 dagegen 
eine Primzahl ist. Aber soll es denn auf die Einfachheit der 
Zahlen ankommen oder auf die der Zahlen Verhältnisse? 
Natürlich auf die letztere; und von den V e r h ;i 1 1 n i s s e n 3:5, 
5:8, 3:8 lafst sich keines aui einen eintacheren Ausdruck 
bringen. 

Gegenüber so groben Mifsgriffen, die eine verstärkte Fort- 

* Es stand hier fälschlich statt b- (bez. t'-). 

* Mtwm mettiet «e sn» dsft Msvsa lUeess Gesets ietat ein „Itiigtt 
ntich ftllenBichtangen geprüftes" nennte während «rea in der ersten» 
kaum drei Monate Torher eingegangenen Arbeit „vorläufig mit aller Zurück- 
haltunff" ausspricht, mit einem „vielleicht" versieht, und nfther darauf 
eingehen will, wenn die Vermehrung des BeobHchtun'jrsuuitt'rials es ge- 
statte. So «cbneii bilden sich „Iftngst geprüfte" Ueb^rzeugungeu ? 
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Setzung der früheren bilden, muTs ich jede HofEnung auf Ver^ 
st&ndigung aufgeben. 

Ein Wort noch über gewisse neue positive Zusätze zu Mkye&'s 
Theorie. Die Unmusikalischen sollen, wie wir von früher wissen, 
die Mehrheit der Töne nicht wahrgenommen, sondern nur auf 
sie gerathen haben. Dagegen haben sie, wie wir jetzt erfahren, 
die Verschmelzung oder Consonanz direct wahrgenommen (8.276.7, 
285). Hierunter versteht aber Meyeu „Einheitlichkeit" in dem 
8inne wie bei einem einheitlichen Bauwerk, „Zusammengehörig- 
keit der Theile, gewisse Beziehungen der Theüe zu einander** (S. 287 ). 
Ich frage nun: wenn man gewisse Beziehungen der Theile zu 
einander wahrnimmt, muHs man da nicht vor allem die Theile 
von einander unterscheiden, also ihre Mehrheit wahrnehmen? 
Wie stimmt dies aher mit dem ersten Satz? 

Femer erhalten wir Erlftuterungen über jenes „harmonische" 
Etwas, woraus nach Mbvbb die Unmusikalischen auf die Mehr- 
heit der Töne in einem Klange schlieCsen (XVII, 407, 411, 414). 
Ich hatte, um diesem mysteriösen Begriff eine fafsbare Beutung 
zu geben, ihn vermutungsweise auf die Gefühlswirkung des 
Klanges bezogen (ib. 429) und dachte damit Mbybb entgegenzu- 
kommen. Er lehnt diese Deutung nun ab und bezeichnet die 
Eigenthümlichkeit als eine solche der Empfindung selbst 
Aber was für eine Eigenthümlichkeit der Empfindung mag es 
sein? Nun ist ja die Sache noch mysteriöser geworden, wir 
stehen vor einem vollkommenen X, das nicht mit einem Wort 
nfiher charakterisart wird. Und das soll eine psychologische 
Theorie sein, soll uns im Geringsten aufklären? 

Zu den fünf Schlufsthesen Mktisr's bemerke ich, dafo ich 
die zweite in der vorigen Abhandlung nicht finden kann, 
da& dagegen die bestimmte Behauptung in Hinsicht der Un- 
musikalischen, die dort im Vordergrunde stand, auf welche sich 
der ganze Abschnitt „Kritik der bisher zur Untersuchung der 
Tonverschmelzung angewandten Methoden" fast auBBchliefslich 
bezog, und gegen welche daher auch meine Antikritik fast aus- 
schlierslicb gerichtet war, unter den fünf jetzigen Thesen fehlt 
Denn die 4. These, die etwa hierher gezogen werden könnte, 
sagt nur, dafs man Unmusikalische dnrch Fragen über Einheit 
oder Mehrheit zur Beobachtung der Consonanz (Verschmelzung) 
veranlassen könne; was ich nicht leugne.* Sie sagt aber nichts 

' Habe ich doch selbst in der Tonpsychologie «rwähnt, dafs die Ver- 
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clarüV>er, ob mau sie durtii diese Fragesteiiung 7A\v 15* antwortuug 
der gestellten Frage selbst, d. Ii. zum Urtheü über Einheit oder 
Mehrheit der gehörten Töne als solcher veranlassen könne; was 
ich behaupte, Mf.yi k aber leugnet. Dies ist der Punkt, der uns trennt: 
seine Behauptung, dafs die unmusikalischen Versuchsperäoneii 
fast niemals analvsirten, dafs ihre bestimmten 
Aussn«z;en, mehrere Töne zu hören, nur bedeuten 
sollten, der Klang sei durch mehrere lustrumente 
hervorgebracht. 

Gehört nun also diese l>el]auplung nicht mehr zu dtn 
Dingen, worauf es Müykk „eigentlich ankoTimit''? Dann \vür<U*n 
uir Früheren mit diesem Zugeständuifs wii derum zufrieden sein. 
Oder soll sie etwa in der ersten These eingeschlossen sein? 
Dann würde man mit Tallkyrand sagen müssen, die Sprache 
sei erfunden, um die Gedanken zu verbergen. Oder soll sie aus 
der vierten mit Hülfe von Meykr's Consonanzbegriff folgen? 
Ich würde nach dem Obigen das Gegcntheil finden, sofern dic?!er 
Consonanzbegriff eben die Unterscheidung der Töne bereits 
voraussetzt. 

Doch es liegt mir fern, irgend Jemand, sei es auch einen 
tecluiiseh so gewandten und ob seiner Selbständigkeit nicht 
minder wie seiner unermüdlichen Arbeitslust von mir geschätzten 
jungen Forscher, für meuie Theorie „ein fangen'' zu wollen. 
Diesen Sport kenne ich nicht. Dagegen ist es meine Gewohn- 
heit, den Gegner bei seiner eigenen Behauptung f estz u halteiL 
Und damit stelle ich ihn auch wiederholt vor das Dilemma: 
Entweder hält er seine Auffassung von den Unmusikalischen in 
der Schroffheit, wie sie m seiner ursprünglichen Tendenz liegt, 
aufrecht — dann kann er seine Theorie entwickeln, gründet sie 
aber auf eine ungeheuerliche Uebertreibung — ; oder er fügt 
Goncessionen und Abschwächnngen ein — dann nähert er sieh 
in gleichem MaaGse unserer Anschauung und entzieht seiner 
Deutung unserer Versuche den Boden. 

Buchspenonen in gewisson FVllra die VerschtnehnngBiuitenebiede (Mitb 
iJlAit mich ansinniger Weise tULgen i „dm Problem der VetBchmelsutig") direet 

wahrgeuominen haben. Aber gerade an ihren darauf besflglichen Aus- 
sagen i-st «leutlit h, rlafs sie die Töne in diesen Fällen vuiterschiedea haben 
mtuwen, um ihr „Auseiuanderstreben" u.8.f. wübnunehmeo. 
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Cb. Ruths. Iiiiaellf 6 Uitcf mchfif ei ftlw ii6 Fftait»0tUlgMttie im pir«U- 

fCken Phinomene. Allgemeine Einleitung: Eine neue For8chuus?4 
methode, Oarmstadt, CommiMionsverlaK von H. L. Bchliipi». Itfifti. 

43 8. 

Erster Band: Experimental-Untersachaiigeii Aber Musik p hau lome and 
am daraus erscklosaenes GrondgeseU der EnUtehang, der Wiedergabe aad 
d0r Avftetae m TiHiwnfcra. Ebenda. 456 8. 

Dm Bucti trttgt das Motto: „Die nmfeMende exacte Beobaehtung allein 
iit far uns Quelle und Criterium der Wahrheit" — gewib ein Gmndaati, 
der ein wissenachaftlichea Buch nur empfehlen kann. Der vielversprechende 
mtel ladet ebtuifalls ein, den Inhalt des Biu lies kennen zu lernen. Dazu 
kommt noch <lie Worthsdultzung, die der Verf selber (8 H <Iri Einleitung) 
seinen TJnterfiuchungen entgegenhrinfrt : ,,Wir (Rtth*«) fuhrt'ii «lie nach- 
folgenden inductiven Untersuchunuf-n über die Fuudanientalgesetze der 
pBychiBchcn Phänomene am Ausgange des 19. Jahrhundert^}, wo diese 
Fundamentalgeeetie noch vdllig unbekannt sind, und wir haben daher jetst 
SU berichten, wie wir selber wenigstens tu einem Theile dieser Geeetae 
gelangt sind und wie wir mit ezacten indactiv i A!rrli<>den in einem Ge- 
biete vordringen konnten, auf welchem festen Fufs zu f;iH!<on binlier tmeli 
krinern FnrfJfher geglückt ist." Umpomelir entt;ius< lit ist <l;imi «h-i Leser, 
weuu er nacli Lei türe der 50() Seiten entdeckt, dafs er übci die Fuiidamental- 
gesetze der psychischen i'hanomene noch genau 8ü klug ißt wie vorher l 

Welches die vom Verf. entdeckte neue Forschungamethode ist, mag 
aus seinen eigenen Worten hervorgehen: „Unsere Untersuchungen gehen 
bis xum Jahre 1890 zurück. Lftngere Zeit vorher hatten wir uns bemüht, 
zu einer psychologischen Grundlage insbesondere für die socialen Wissen- 
Bch.nften vorzndrintzcm. nnfl -wir waren zuletzt 1»iH auf das Problem der 
Kauuuiiischauung zui iickgegungen. Uebcr diesen Problem hatten wir 
unsere besondere Meinung, und namentlich waren wir iiierzu durch 
Originslbeobachtungen Aber Traumphänomene mitbestimmt worden, die 
wir im Laufe der Jahre, wenn auch nur gelegentlich und ohne exacte 
Methode, gewonnen und in unseren Beobachtungsjonmalen reglstrirt 
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hatten. Im Traum ntebt nirlit selt«n irgend eine lVr««>n, tin (icfrenstaud 
vor mir, aber iui näiliHU'u Munaent ist diese Person verschwunden, uod 
statt ihrer stellt nnii eine atidere Peraon oder ein anderer Gegenstand in 
der nlmlichen Stelle." 

„Bollen vir nicht schliefsen mflssen, daTs die RaumvorsteUiing wfthread 
des Traumes eine Art Zi rfuH erleide? Eine Art Zerfall — das wKre w<M 
eine bedont^ame Thutsache." 

,,I>io moderne Physiologie hat jen«- Untersuchungen über die I.<'(;ui 
sirnng der Gehirnfunctionen geführt uii<i ut denselben wenigstens wahr- 
scheinlich gemacht, dab die einseinen psychischen Ftinetionen Im Gehirn 
getrennt sein mfissen. Hierin sehen wir einen YorlMifer nnserer Analyw 
Aber Tranmpbftnoniene." 

Lanfe von zwei Jahren fahrten wir so die Analyse von 20000 Tnnm* 
phlnomenen (hircli." 

„Nacli dirneni Sclilnsse nnfPffr Beohacbtungen nahmen wir dann aiü h 
die iiiHcuHsion de» inductiven Materials auf, und indem wir uns nur von 
demselben bestimmen liefsen, Iconnten wir dann auch jene Gesetze der 
Traumphlnomene anfstellen* welche wir im cweitMi Bande geben, und 
welche ans ein Licht über fast alle psychischen Processe werfen werden." 

Diese Sätze des Verf. können zeigen, worin die nene Fortchnngt« 
methode besteht. Es ist eine Methode der Analyse und Vergleichung voo 
Traumphänomenen. Die Ergebnisse dieper Korsrhnnpsart sollen leider erst 
in dem noch nicht erschienenen zweiten Bande verkündict werden. N«r 
das wichtigste der von dem Verf. entdeckten Fundameutulgesetze wird 
hier bereits der Oeflentlichkeit preisgegeben. Es lantet folgendermaafina: 

„£s besteht stetig mehr oder weniger eine Tendern in 
GehirUf dafs statt eine« Phänomens ein ihnliches pro- 
gressives Phänomen zum Bewufstsein oder snm bestimmen* 
den Einflufs über den Organismus r.n jielangen sucht." 

..V:i.t> (Jeset/. den Irrtbuniw. die Gesetze von Traum und Irraino siad 
nur bpctiiiiiaüe jener groisen Tendenz." 

Eine besondere Gruppe von Phänomenen nennt der Verf. „Phan- 
tome". „Unter ihnen .befinden eich einmal die seither so genannten 
Schlnmmerbilder nnd femer eine hochinteresaante Gmppe von Phäno- 
menen, wdche bei manchen Personen wtthrend des AnhOrens von Miuik 
auftreten.'* 

R. hat drei Personen entdeckt, die Synopsieen haben, hat mit 
diesen viele Coucerte und Opern bcHUcht und fich von ibnen inittheileu 
hit*»*eu, was sie für Gesichtsbilder gehabt hatten, die er uuu hier zu vielen 
Tansenden dem Leser vor Augen fflhrt. 

„Hier ist ein Criterium fflr den Genius möglich ; er kann durch grofitt 
nnd glftnaende Phantome absolut erkannt und von der Hittelmftfsigkeit 
zweifellos unterschieden \\ ( r<Ien. Das ist die grofse Bedeutung, die unme 
Untersuchungen für die Künstler und für die Kunst im Besonderen l»- 
sitzen". 

Ferner leitet K. die ganze grieelii^ciie Mythologie aus Musikphantoweu 
ab. „Die Slinger und Tonkttnstler haben lu d«a Festen alter Geschlechter 
80 schön gesungen und gespielt, dafs die Musen (u. s. w.) als Phantome in 
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Erscheinnncr trahm." Auch Hafs Hopliaestos iiiiikon iin<l Proinothpiis sich 
durch gleich lange Beine auszeichnen mufste, kann unn K. auH neinen Be- 
obachtnngen über Masikphantome erklftren. Wer sich dafür interesalrt, 
miig es im Original nachleseiL 

B. polemisiTt oft gegen „^bere Formsher^, ohne aber einen Namen 
7.n nennen, 80 dafe man nie wt if«, wer denn eigentlich gemeint ist. Nur 
boi «lor foljyenden Stelle merkt man leicht, flafn 'Ipt \n«':ill <;ejren 
Hklmhoi.tz gerichtet ist: „.lorlenfnlls ist <ler Ausrlrurk „KlariiefarUe" un«l 
seine Zurflckführung auf Partialttme im Sinne der seitherigen Psychologie, 
Physiologie und Physik durch unsere Untersuchungen bereite Tflllig über- 
holt." Nach B. mnfii man nimlieh unter Klangfarbe die wirkliche Farbe, 
roth oder grfin u. s. w. versteheiiy die den Inhalt eines Phantoms bildet. 

Max MsnR (Berlin). 

H. Casslakt. Li 1«I |Cf cho^pliyslqve d'apris iAailM iMiy. Bernte teiaUl- 
fitite Bd. IX, Nr. 6, 8. 171-176. & Fövr. 1896. 

Der Aufsatz giebt eine knne Darstellung der Aufgaben der Psycho- 
physik und eine Erläutenmg von Charlks Hbvby's psychophTsischem Oesets. 
IHeses Geeeti besteht in folgender Formel: 

.V = [1 ™- ^ ~ -if"] 

Darin bedeutet »S die Eniplindung, i «len Heiz, r ist -lie Basin de« natür- 
lichen Logarithmensystems, K, l und m sind pHraiueter, die je nach dem 
Znstande des Individuums innerhalb gewisser Grensen schwanken, und 
deren Zahlen werthe in jedem einielnen Fall so sn bestimmen sind, dafs 
die berechneten und die durch das Experiment gefundenen Werthe mOg- 
lichBt übereinstimmen. 

Die ParnTneter reprätcntiieti also den augenblicklichen Zustand des 
Individuums; dul» sie jedoch besondere, bestimmte psychische und 
physiologische Eigenschaften des Individuums darstellen, kann nicht ge- 
sagt werden. Nur von K ist es wahrscheinlich, dafii der hlldiste Grad der 
Empfindung dadurch ausgedrflckt wird, sn dem das Individuum be- 
fthigt ist. 

Die Parameter K und X knimon »\vh jrleichzeitit» ändern, ohne die 
ÜehereinstimrnTHig der Formel mit den Bt'obachtunKen zu beeinträchtigen. 
Dagegen muis m, der ein flufs reichste Parameter, identisch bleiben. 

d 8 

-77 ist keine Constante, sondern von i abhängig. 

Max Msyxr (Berlin). 



£. Pebokks. Les yeox et ies ioüctioiu vüiadlles des Coagolais. Janm, Arch. 
intern, pomr PhkMn de la nUdecim H peur Ja geograpMe midkale II, 4S9 
bis 463. 1806. 

Der Verfasser hat an 60 Coni;o-Negern, die im Sommer 1897 bei Ge- 
legenheit einer Ausstellung in Brnspel anwesend waren, die Augen in 
anatomischer und physiologischer Hinsicht untersucht. Von den physio- 
logischen Krt;ehni88cu sei hier Folgendes erwfthnt. 

Bei allen ü uterauchten bestand Hypermetropie, auch bei den des 
Lesens Kundigen. Die Frauen, welche sich vielfach mit dem Auhelhen 
ZaMsoluift flir Fiychologi« XVni. 20 

/' 
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von Perlen auf Schnüre beechäftigteu, hielten diese Handarbeit etwa 60 cm 
v«m Augt «nlfemt Die Sehschirte wnrd« nit Hlüfe der SxBent'idM 
Telel fflr Analphabeten gemeaeen. Bedocirt man die erhaltenen WwttM 

anf SNELLENHches ICaafe, so erfcab eich 

bei 40 Mftnnern: Mittel l/Jfi (Max. - 3,76; Min. 0,75), 
bei 10 Wpiborn: Mittel iS = 1,50 (Max. 2,25; Min. 1.131 
Leider int uichtt» t\ber die Art der Beleuchtung bei Vornahme der Seh- 
Prüfung gesagt. Farbenblindheit wurde bei keinem Individuom gefunden. 

Abthuh Kdne. 

O. 8CHIHMEH. Ueber die Fonctioa der sogenaiuitea „^areticalarer' oder 
„MBikriBen" Zellen in der Retina. Bericht über die 26. Venamml 4, 
Opktkalmol Otidkdi, Heidelberg 1897. 8. 146—161. 

O. SonmMu. VBtmtctaigii SV PtfMogIf iir PcfillMiiti ui der miM* 

p etilen FapillarfaMn. v. OnAin'B Areh, f. Ophtkaim. Bd. XUV, 2, S. 368 

bis 403. im. 

Die bereits von Gudukn auf Grund von Thierexperinienten an^ec 
eprocheue Ansicht, dafs im Sehnerven besondere centripetalleitende 
Pupillarfasem verlaufen, hatte bisher bei den Ophthalmologen wenig oder 
gar keine Verbreitung gefundm. Sca. hat das Verdienat» dleee Frage an 
einem vielaeitigen kliniachen Material geprOft und der Entacheidong niher 
gebracht tu haben. Wenn dieselben rcntripetnlen Fasern die Leitung zum 
Pehoentmm \uu\ /.nm papillomotorischen CeutniTn vermittelten, fo imifst*' 
bei Üpticuserkrankungen die Seh»t/>runL' und rupillenstörnnL; iAcnderuug 
der Pupillen weite und KeHexerregburkeitJ denselben Gnwi zeigen, oder 
allenfalls könnte man fflr die Pupillarfaaern im Opticna eine weniger 
wichtige Function als fttr die Sebfaeem enpponiren und demgem&b bei er 
heblicher SehstOrung eine geringere PupillenstOrung erwarten. Im Gegen- 
fheil ergnben aber die Untersuchungen, dafa trotz gleicher Sehelöruiiii h>'i 
Entzihi<lun>,'en de«» Fehnerveri der Pupillarreflex Ptflrker in Mitleidenschaft 
gezogen wird als bei einfat Ii atrophischen, nicht entzündlichen Froceaeen; 
die Popillarfasern sind z. B. gegen mechanische Compressiou Widerstands» 
fUhiger als die Sehfasem. 

Bei Erkrankungen der Ketahaut wurde in denjenigen Fftllen eia 
normalen Verhalten der Pupille gefunden, in welchen wesentlich die 
äufseren Netzhautschichten afiicirt waren (Pijjmentde;»eneration, Netz1i:nit 
ablöRunjt i. War jedoch die Netzhaut in ihrer ^ran/en Dicke oder vorwieg« nd 
in den inneren Hcbichten erkrankt {.Retinitis haemorrhagica, K. epecidca), 
ao war auch der PapiUarreflez nicht mehr normal. Zur Erklärung dieser 
Eracheinnngen nimmt 8ch. an, daüi die Seh> und Pupillaifaeem nicht ntir 
geeondert im Opticus verlaufen, sondern anch einen verschiedenen peri- 
pherischen Ursprung halten. Wahrend die Stabchen und Zapfen zur Anf- 
nahme nnd Uebermittelunt,' d -^ Liehtreizes an die Pehfasern dienr-n. bilden 
ZeWan (It-r inneren NetzliautHchieliteu den Beginn <le« PnpillarretiexlKJgeni«. 
Als solciie Zellen glaubt ScH. die sogenannten aniakrmeu (Ramo)? y Cajal, 
Qbkkfp) oder parareticulären (Eaujus) Zellen beaeidmen an können, die 
einee aum NeuroepiUiel anieteigenden Fortaatsee entbehren, durch ab- 
ateigende Fortefttae aber direct oder indirect mit der NervenfMmducbt in 
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y«rbmdoiif treten. Cajai. aelbet hat allerdings in seinen Arbeiten einer 
ferade entpepenpf'Petzton, aber auch nocli vinbcwifpencn Ansicht AiiBdrack 
verliehen, daDs nämlich jene Zellen die Endigungen i oMtrifugaler Faaem 
bilden. Abelsoorfk (Berlin). 

W. HrMMKLSHKiM. Ue^eT den Einiifi 4tr PlftUMWÜto aif dl« Sehscbirfe M 
Tersciüedener Inteuitit der Bdtultiac* OnAxni'B Ardk. f. Ophthalm. 

Bd. XLV, 2, 8. 357—373. 1898. 
Den sr-ii untersuchenden Augen wiirdf Ix hnfs Krweiterung der Pupille 
Uomatropiu, zur Verengerung Pilocarpin ciugctrauielt. Die Intensität des 
TtgMiicbtea wurde mit dem WBBBR*8clien Photometer gemeasen; um die 
lohon in kurier Zeit auftretenden Schwankungen der Helligkeit aussa- 
tcbliefeen, wurde wtthrend der Dauer eines Versuches die SmLLw'sche 
Haken enthaltende Probetafel photometrisch beobachtet und jede Heilig' 
keitesrhwankung (hin-li Hf^herziehen resp. Nicrlorlasspn von 'Roulrfiiix aus- 
jfe^lichoii. Dif rntfrmuhunji' der St'h.'Jtlulrfe \vnr»l(' erst vorgenommen, 
wenn nach HerHtellung tlea betreffenden Heleiiclitungsgrinies hinreichende 
Adaptation vorhanden war. Es wurde au vier Augen zweier geübter 13e- 
obschter bei einem Beleucbtungsgrad von Einer bis sweihundert Meter- 
kersen ezperimentirt Das durch Cnrven Teranschaulichte Beeultat der 
Untersuchungen ergab, dafs bei den niedrigsten Beleuchtungsgraden die 
Sehschärfe durch die Pupillenweite verschwindend wenig beeinflufst wird, 
von Püin r Meterkerze aufwärts jedoch „-n-ird die Sehschärfe bei enger 
Pnj'ille eriieblich l>i'SHer alt> bei weiter. Die Differenz zwischen beiden 
nimmt von ca. oU mk bis 200 mk nur noch ganz wenig zu." Bei normaler 
Pupille Ueibt die Sehschkrie swischen der bei verengter und erweiterter 
Pupille erreichten, indem sie sich bei geringer Helligkeit der Sehschärfe 
des Augee mit erweiterter Pupille nihert, um mit i unehmender Intensität 
der bei -verengter Pupille erhaltenen Behschärfe nahexukommen. 

Absudobvp (Berlin). 

Auux TscBsnuK. DiWr die Bedfätug dir lichUttikt ud dn Zutudes 
dm tehorgm fir llrUiM «pttidM SMchug». PFLeoxn's Arth, f, d. ge», 
Phtftiol Bd. 70, S. 297. 1898. 

Vorliegende Arbeit beanspmcht in rnehrfather Hinsicht eine ganz 
IjeHondere l'cdeutunp:. Einmal und vnr Allem. v.v\\ sie oinc wrrthvolle 
Conression der HEKiXfi'schen Schule darstellt durt h A eraichlkihtung auf 
einen Satz, den Hkrino lb«6 aussprach und der in seiner allgemeinen 
Fisenng ungültig und deshalb von einer Reihe von Forschern, xum Thetl 
in dieier Zeittdtrifl lebhaft bekämpft wurde. Das NswTOM^sche Farben- 
mischungsgesets OiS^^i^'b aussehende Farben geben gleich auspehende 
Mischungen") in seiner speciellen Fassung: die optische Gleichheit physi- 
kalisch verschiedenartiger Lichter oder Licht^'t-mist lic Moibt bestehen bei 
beiders!eits gleirhnirtfsiger Aenderung der Intent*it;U. das srliou von Maxwkli, 
Uü<l Ai BfcKT, buwie V. Kkiks und Bkaineck besUitigt wurden war, hatte 
Hehing einer Isachprüfung unterzogen und da er sowohl bei Intensitäts- 
veränderung (die ihm allerdings nur innerhalb gewisser Orensen möglich 
war) wie bei mannigfachen localen Erregbarkeitsveründerungen Constana 
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der Gleichangeo fand, war er zu dem allgemeinen SaUe gelangt, jene 
Gleichheit sei nnabhlngig von jedweder qualitetiveii oder qaratitatiTeii 
Aenderang der Erregbarkeit des Sehorgans. 

Sowohl fOr farbige, wie fOr faiblose Gleichungen vrvr<\<' Widersprach 

erhol>en. Wa8 letrtoro aTi>>elangt, so hatten schon I>\r>t) Franklin »itt^ 
KBBiSGHAr« fast sU-irhzeit'i!/ 'lifjpnige Beobarbtnnsr L'eTtuu ht, Mit' <lci\ Kern 
aller spateren Diöcu8f»ion ausmacht: eine bei hoher Intensität herget»tt*llU' 
Gleichung zwischen (Both + Blau grOn) s= (Gelb + Biso) wird durch starkes 
Abschwftchen nngOltigr indem dann da« nerstgenaonte Gemisch heller 
erscheint. Der Haaiiio'sche Einwand, dala die Abeorption durch dw 
Macularpigmeiit diese Störung bewirke, war entkräftet, sobald v. Krik» nn«l 
im ßelbt'M Jahre K.Mr, das TTe!lerw«^rden des Rothgrflngemisches für extra- 
maculare Nutzhautstellen erwiesen hnttfn. 

Der Sclüüssel für die Lösung «Her dieser Widersprüche erkannte 
HxBcre mit glflckUcber Objectivitat in einer t. KuM'schen Bemerkung, 
dafs ttftmlich jene StOrong der Gleichungen besonders eclatant wOrde^ weim 
man die hell eingestellte Gleichung mit hell-, die Nachprflfong bei geringer 
TnteiiBität aber mit <hinkel adaptirtem Auge betrachtet. In dieser 
Erwägung stellte i-r T-( iikrmax die Anfgal»e, die beiden Factnren. IJcht 
stärke und Adaptiunszusti^nd »ie** (gesammten) Sehorgans möglichst ge- 
sondert auf ihre Wirkung zu unterHuchen. 

T. verglich am LirriCH'HsBtifo'scben Apparat Mischungen ans swei 
homogenen Lichtem untereinander resp. mit einem durch KupferUksang 
gegangenen und von Barytpapier reflectirten Auerlicht. Die Gröfse des 
Vergleielisfeldf s w nrde geregelt durch Irisblende oder durch 2 Diaphragmen, 
die Net/.liaiitl»ild< rii voti 4" IH' (1,1 mm"* und 1" 12' ;0,32 nun] entsprachen. Zur 
centralen Beobachtung wurde eine natürlich schwarz erscheinende 8charte 
auf der trennenden Prismenkante flzirt; sur excentiischen ein feines Loch 
in den Diaphragmen, das mithin hell erschien und gestattete, durch ein- 
fache Kotation eines Diaphragmas einen ganten Parallelkreis der Netihant 
zu untersuchen; der häutigst untersuchte war der von 8" Abstand des 
Srheibencentrums vom Fixirpunkte. Es wurde somit tlieilri der st&bchen- 
freie Bezirk (0,5 — 1,0 mui), theils extramaculare Retina ueprnft. 

Die Variirung der Intensität geschah mittels im Apparat einge^ 
schalteten Episcotisters. 

Das Hauptaugenmerk richtete T. sunAchst — sur Prüfung des Eia- 
flusses der Lichtstärke — darauf, die ursprfingliche Adaptation festanbalten 
indem er alle Manipulationen nHitrlieliPt rasch vornahin, rosp . wenn pie 
sieh verändert hatte, jcflcsrual erwt neu wiederherzuntellen. So er^ralK-n 
»ich zwei Methoden: 1. durch Wandern des Blicks auf bewölktem Hinmiel 
wird der sog. mittlere Helladaptationssustand bewirkt, dann bei hoher 
Intensitftt einer Gleichung hergestellt und mehrmals Qberprflft nach Pausen 
erneuter Helladaptation. Dann wird mit der Intensität heruntergegangen 
und nach jeweiliger Wiederherstellung des Helladaptationszustandes neu 
geprüft : 2. wird auuächst durch Verbinden ' auf irgend weh'he Zeit 

' Uebrigens nur des anderen, nicht beobachtenden Auge«, in der An- 
nahme genügender Rückwirkung auf dieses. Beferent begreift nicht» wartiin 
nicht beide A. verbunden wunleul 
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(bif^ 1 Uh) ir^'eiul ein Grad von DnnkeUdaptation geschaffen, dann mit 
geriagtr Tlelli^'keit Gleichung hergestellt, überprüft und nach ebenso 
langer Ruhezeit neu geprüft bei hoher liiteiiHitiit. KesultHt sowohl für 
die Htabcheufreie Zone wie für die extramaculare Netzhaut gilt das 
l^BWTOp'sehe Oesete, innerhalb der verfügbaren Intensitäten (worunter 
anch sehr schwache); hei constantem Adaptationasnstand 
bleibt Intenaitftteftnderung ohne jeden Einflafs auf die 
Gleichungen. 

Im «weiten Thei) prüft T. die Bedeutung des Adaptjitionf*zii8tuiKiep. 
indem er ebenfalls meist von der sog. mittleren Heiladaptation iiuagelu. 
^ur sehr selten wird ein höherer Grad durch langes Schauen auf helle 
Wolken bewirict Ea aeigt sich, dalli der Adaptatioiimiwtabd fflr die 
Gleichheit farbloser Empfindungen» auch bei unveränderter Intenaitftt ent- 
scheidend ist, erstens nach Richtung und zweitens nach AutmaaTs der 
*^tr»rungen. Nur ein Binärgeniisch, nämlich 588 ,«« (schwach rötliliches 
Gelb] -f- 480 «</ [schwach grünliches Blau] sind datienid d. h. bei jedem 
Zustande der Adaptation dem moditieirten Auerliclit optisch gleich. ill(tth 
+ Grünblau;, das bei gewöhnlicher Helladaptation diesem gleicht, sielit 
bei Dunkeladaptation heiler ans; (Gdbgriln + Violet) jedoch dunkler. Das 
Ausmaafo dieser St(Vrung der vorherigen Gleichheit wird charakterisirt 
{nicht gemessen) durch die zur neuen Gleichmachung nnthwendige Ver^ 
ftnderiinf; der Spaltlireite des Vergleichsauerlirhts. anspedrüi kt aln Proccnte 
der ursprünglichen JSpaltbreite. Je weiter man von mittlerer Hell zur 
vollen Dunkeladaptation schreitet, desto erlteblicher ist die Störung der 
farblosen Gleichungen und kann bis + 50 Spaltbreite gehwi. Die Hellig- 
keitssnnahme, die Lichter wie Lichtgemische, durch unsere Dunkel» 
anpassung erfahren, ist eben nicht gleich fflr die verschiedenen Oom- 
plementftrpaare. Was fflr dieses Hellerwerden überhaupt gilt (Aubbrt), 
anfangs schnell, dann immer langsamer bis zu constant bleibendem Maxi- 
mum, gilt auch für die Differenzen im Hellerwenien Wenngleich im 
Netzhautcentrum diese Differenzen im Verhaituii» zur HeUigliLeitt^ 
sanahme selbst minimal sind, existiren sie doch auch hier, nicht 
blofs in der extramacularen Netshanl Als Grundlage der gansen 
scheinung fabt T. und wohl auch Hertno den Unt<>rschied der Weifs- 
valenzen der Lichtgemische je nach dem Zustande der Netzhaut, l'eber das 
Verhalten der Weifsvalenz einzelner, liomogen I.irhter läfHt sich natürlich 
gtir nichts aussagen, da hier nur stets binäre Gemische von solchen im 
Spiel sind. Ein nur vorläufig untersuchter Fall von totaler Farbenblindheit 
scheint constante WeiJiivalena au besitsen, denn fflr ihn sind farblose 
Gleichungen unabhlni^ vom Adaptationssustand. • 

Hatte \vh in der Einleitung dieses Referates die Bedeutung der 
T.Vchen Arbeit für unsere Anschauungen über das Nr.wTON'sche Gesetz 
hervorgehoben, so mochte uh jetzt nur noch die principielle Wichtigkeit 
betonen, die in den Kesultaten für das Centrum, d. h. den atäbchenfreien 
Bezirk liegt. Im stricten G^nsats au v. Kim» und Pabutaui» hat T. 
nftmlich nicht nur fflr farblose Mischlichter sondern auch fflr homogene 
Einiellichter eine centrale Adaptation nachgewiesen. Freilich sei diese 
viel geringer als die periphere und so sei m^^lich, dafs bei einem gewissen 
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Adftptotionsgnd und ix ; einer gewissen Intensität jene Forscher in der 
eTtmmarn!arcn Rrtina eine HpllisrkeitHZiinahme fanden, central iiiciit 
Baraus dürfe aber keinei^wegs der Schluf^ gezogen werden, dn« stab<ht»n 
freie Centrum verhielte sich principieli und qualitativ ander« ale die übrige 
Netzhaut! Damit wird die festeste Grundlage der Schtjlwb resp> y. KdsIp 
sehen Theorie vom MDunkelapparat der Stibchen" and ttberhaapt eine der 
wenigen anerkannten GrondthAtaachen der Lehre Tom liehtsinn erschttttert. 
— Referent mnü oHen gestehen, dafs es ihm zunarht^t fast schmerzliche 
Empfindung war, von dem wenigen festen Boden auf den» pchwimkendoti 
Gebiete der Farbentheorieen ein anscheinend schon gesichertes Stüik 
wieder abbr(k:keln zu sehen. Da es aber unbefangene ErkeuntniCs des 
Realen, nicht Anfrechterhaltnng unterer Specalation«i gilt, so wird ans 
nichts flbrig bleiben, als die etwaige centrale Adaptation wieder auf die 
Liste der strittigen Thntsachen SU setzen und je<le theoretische Deutauj; 
resp. Benutzung derselben zu vertagen, bis eine hoffentli<'h bahl erfolgende 
NachprAfung TOn anderer Seite her Ober die Frage definitive Klarheit 
schafft. CazELLiTZRa (StraOsburg i. Eis.). 

A. Cbaspbntub. TiiioA eatoptiqne et lentibUiti dait U tack« Jaaae. 
C&mpte» RmdM de l'Aeadimie det SeUnce». T. CXXVI, S. 1711-1714. 

1896. 

Narh C.'s Ansicht entzieht sich die geringere SensibiliUt der Macula 
lutea der gewuhultcheu Beobachtung aus zwei Gründen : erstens nimmt di« 
Empfindlichkeit der am meisten sensiblen und so auch am «tirksten ge- 
reisten Theile schnell ab, sweitens wird das fnnctionelle Gleichgewidit 
swisdwn allen Zellen der corticalen Sehsphirs dadurr!i horgostellt, dsS» 
oine ..nervftse Irradiiition" von den stärker frercizten Theilen sieb 7n den 
Bchwüd er Lrereizten ausbreitet. Läfst iua.n diese Ausbroitune nit hl zu 
Stande kommen, indem man den Keiz schnell wechselt, so kann mau deu 
Schatten der Macula lutea entoptisch wahrnehmen; man blicke s. B. in 
der Dimmerung, der untergehenden Sonne den Rttcken sukehrend, gsgea 
den Hlmmd und achliebe und Othie abwediselnd die Lider. 

Zur entoptischen Wahrnehmung der Fovea centralis ist die Unter 
Kuchiinc» mit einem Spektroskop am zweckniäfsipsten. Bei geringer Licht- 
inten.»<itHt macht man mit dem Auge vor dem Ocular kleine neitlieiie Be- 
wegungen, die Fovea centralis stellt sich d&un u.ls ein kleiner dunkler von 
einem hellen Ringe umgebener Fleck dar, die Ersdielaiing ist nicht nur 
im Blau, sondern aberall, auch im itiüwrsten Reih sichtbar. Die tob 
anderen Beobachtern (Kökio, v. Kriks) constatirte ThatsachO, da£s farbige 
Heize in« der Fovea sofort farbig über die Schwelle treten, konnte Ch. 
nirbt be.«;tfitipon, ihm erscheinen sie bei geringster norh wahrnehmbarer 
Intensit&t farblos. ABKUUiOHi'j-- ^Berlin). 

H. Dknmekt. Zar Prftfaag dei Toagakln alt tUMgahdi. ArA. f. Okr€^ 

heük. 43 (4), S. 276-280. 1897. 

D. empfiehlt zur Prf^fung der absoluten H»>rschärfe folgendes Ver- 
fahren. Eine .Stimmgabel wird anf»et<c'hlugtju und so lange vor einew 
normalen Ohre im Secundeurhythuiua liin und her bewegt, bis der To» 
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nicht mehr gehört wird. Duin wird ma direct vor da» — normale oder 
kranke — Ohr gebracht und die ,.ReRtzeit", wihtend der sie nun noch 
börbar ist, gemessen; oder es wird die Entfernung vom Ohr Itestiiiimt, in 
der die Gabel dann noch xu hören int. Diese letztere Methode empfiehlt 
D. zur Prüfung der relativen Uörsoh&rfe für Töne verschiedener * 
Höbe. Wenn man in dieeer Wetae bei BrfcranknageQ dee Qeh(H^rgans 
die rehUive HAnciiiife prOft» eo iat daa Beeoltat der Prflteng nach D. hivflg 
ein gans anderes, als wenn man die HOzprflfnng nach der SSeitdfuier» wihrwd 
welcher die Gabeln gehört werden, ansflbt. Namentlich vermindere «ich so 
die Zahl der Fälle, in denen man eine relative Herabaetaung der Hörsehlrfe 
ifir tiefe Töne annehmen zu müaaen glaube. 

Max Mkyer (Berlin). 

W. WrsDT. lieber nairett und kritlschea Realiimiu. Fhüo9oph. Studie» Bd.XII, 
S. HUT- Bd. XIIT. S, 1 lOÖ u. a2S~m 

lu drei uiufungreicheii Aufsätzen unterzieht Wundt zwei gegenwärtig 
florirende pbiloBophiache Bichtnngon, die Immanenspbiloaophie und den 
Empiriokritidamoa, einer kritieclien Betrachtting, wie sie grflndlicher, ein- 
echneidender und aufklftrendt-r nicht gedacht werden kann. Aber er giebt 
noch mehr als Kritik; die Zerj:lit'demns dt-r fremdon ncdankengänKt- wird 
ihm zum Antafs, .sidiit^ »'iuenen AiiHchaunü'/pn fiber Ursprung, "Wi-rth und 
Wesen de» KrkeuueuH uochmalo zu euiwicktiu und zum Theil in neue 
Beleuchtung zu rficken. W. verdient für die mühevolle Sorgfalt, mit der 
er den Ideenlolgen aeitgenOBsiacher Denker aof ihren graden und Jummmen 
Wegen, bia in verateckte Winkel und letate Goneequenaen hinein nachging, 
den warmen Dank jedes philoaophiech Interessirten. Denn mnn mag an 
Immanenz, Empiriokritik und Wr^rnT'Hcher Erkenntnifstheorie ateluMv wie 
man will, man wird anerkennen nnissen, dufö jene Aufnätze in die ietzieu 
Quellen und Triebfedern, aber auch in die bcinv^cheu und Selbi»t- 
tioachnngen moderner Fhiloaopheme Einblicke von «ninoitem Werthe 
▼eracbaffen. Vor der Wmmr'achen Kritik mufiB die dogmatische Selbet- 
gewi&heit, mit der die von ihm besprochenen Standpunkte oft vertreten 
wmdei^ endgültig capituliren; sie werden sich nach neuen Argumenten 
umsehen, 7n?>^ Theil aoch SU einer Beviaion iiirer Grandideen sich ent- 
Bchiiefsen mü^^^^en. 

Obwohl scheinbar nur erkenn tnifstheoretischer Tendenz, sind die 
AnfMttae Wmoxr'a doch anch fflr die Zwecke dteter ZmU«Mf% bedeutsam, 
Einereeita nftmlich nimmt W. au den Definitionen und Einrangirungen, die 
die Psychologie bei den realistischen Philosophen erfährt, Stellung: an- 
dererseits und vor Allem verräth die Art, w ie er erkenntnifstheoretische 
Frr<^'»'n beliandelt, stet» den Psyrhnloj»cn ; wir dürfen in seinen Ausführuitgen 
werthvüile Beitrüge zu einer Psychologie Ueö lirkeiuieua erblickeu. 

Die gemeinsame Tendenz des moderneu philosoplüscheu Bealismoa 
iat nach W. „die nnveittlachte durch keinerlei Vorurtheile und wlllkOi^ 
liehe Conatmctionen getrabte Erkenntnilk der in der ETfahrungswfilt ent- 
haltenen com roten Wirklichkeit" (I 302). Er tritt auf in der Form der 
Bewufstseins- oder immanenten Philosophie ciiK-^ Scuuppk, RcnrnKRT-^ 'i iikkk, 
%jMV¥WUMVit und in der empiriokritiichen eines Avbkabiub und seiner 
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Scbfiler; je&e findet im ersten Artikel, diese im zweiten nnd dritten ^ 
Bpreohung. — Zwei Hauptgedanken «inH beiden Kichtn!i<7Pn ;^'♦>1n^'in•^flm. 
Beide verlangen zunftcliHt, <laf8 das Denken aich „auf die Siuii' uipipi un^'- 
liehen Erkennens einer durch keinerlei Reflexion veränderten Autia»i»uug 
* der Dinge sarQekverMtM.'' Von hier aus eoU dnnn der Erfibrangsinlult 
kritiech Mvgliedert und gesichtet werden, und eo will man in dnsr 
definitiven Anschauung kommen, die eich von allen willkürlichen Oon» 
etrnctionen, metaphyBischen Erdirhtaiigen u. s. w., welche das knnstlirhe 
Denken seit Jahrtausenden aufgehäuft hat. frpi hält. Nun iNt aber, wie 
W. sehr richtig uusftihrt, die Rückkehr »um „naiven" Standpunkt garaicht 
so einfach: ,^Nichts ist leichter als ursprüngliche Naivität; nichts aber iet 
echwerer als wiedergewonnMie Naivitit" (I 314). Und angenommen MUMti 
jene Rttckkehr sei gelungen — ist ee da berechtigt, mit einem kflhnen 
Sprunge sum selbstgemachten, kritischen Realismus überzugehen? Ist der 
lange raflhseligo We^, den die mensrhliche Krkenntnifs in der Gp-« hicht« 
der Wissenschaften i'eiranpren ist, nur ein Irrweg' Ist er nielit viehnehr 
der Pfad, auf dem man vun der naiven zur geklärten Auffassung kummt? 
Die d^bdttve Lftuterung der Brkenntnife ist nicht Bache des Momentes 
und Leistung eines Individuums, sondern Product dee tortechreitendbo 
Wiseenschaftsproceeses. „Nicht erfinden, sondern auffinden soll die 
Erkenntnifstheorie die Principien der Erkenutnifs. Der richtige Weg dazu 
ist daher nitlit der, diifn nich der PliiloHuph auf sein eigenes Bewurstsein 
zurückzieht, Hunciern der, chifs er die Arb»'it tnennehliehen Denkens, die 
ihm die Wistteuschaft %ur Verfüguug btelli, zur Gruntlluge »einer Selbst- 
beeinnung macht" (I 817). — Immanensphiloeophie und Empiriokriticismos 
stimmen femer darin fiberein, dafs sie gegen den Dualismus von Suhject 
und Object, von Bewufstsein (Vurstellung) und Gegenstand Front machen. 
Beides Bei in Wirklichkeit niemals zu trennen; Object habe nur Sinn in 
Bezug auf das Subject, als Object des Bubjects — sei es tum, dafn mun 
als dieses nicht zu eliminirende Beziehuugscentrum in i^pintuuiistisichem 
Sinne das Bewulj^sein (Immaneuc Philosophie), oder in materialistischem 
Sinne das Nervensystem (System C, Avbkauus) annimmt. 

Die immanente Philosophie geht von dem Satse ans: Gegeben 
ist alle Erkenutnifs als Bewufstaeinsinhalt. Der Gedanke eines aufserhalb 
de« f^uhjeetö V)estehendeii Gegenstandes ist ein Ungedanke. > T''ntl L'Tude 
der naiven Auschauung itst jede Erfahrung „Object für das Be\vuHftt.><eiQ". 
Dies aber bestreitet Wcnut auf das Entschiedenste. „Dafis das abstracto 
Ichbewufirtsein die Grundlage sei, anf welcher alle objective Erfahrung 
mhe^ nnd da& darum keine Erfahrung anders denn als eine im Bewufst» 
sein gegebene aufgefaHst werden könne, das ist das ^fmrvtf ymvtog der ve^ 
Bchiedenften Gestaltungen (ies Subjectivismus, mögen sie nun suhjertiver 
Idealismm^i. SolipHismus (xk-r immanente Philosophie genannt werden" il '^'fih 
Ursprünglich sind der naiven Auffassung die Dinge als unabhängig itun 
gegenttb^rstehende Objecte gegeben, deren Existenz weder von ihm, noch 
von einem andern Denkenden abhingt Erst durch forUanfende wissen- 
schaftliche Erfahrung wird nach und nach ein Tbeil der Erlebnisse nach 
dem anderen subjectivirt. Grundsatz aller Wissenschaft ist daher: „Jeder 
Inhalt der naiven Erfahrung ist so lange «1« gegeben ansuerkennen, ids er 
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nicht durch nachweisbare Widerspruche, zu denen diea ffthrt, als ein blolaer 
Schein nachgewiesen ist" (I 327). Und: „Kein Datum der Erfahrung darf 
)/rnn(ll(»»< lu'jrirt werden" *I 3H2). I>U8 Ohjeft ^ntr nicht im Sn).jp,-t auf, 
sondern erwic-H kic-1i als toto genere verschieden. l)aruui bestellt nicht 
einlache Duplicittit zwischen Gegenstand uud Vorstellung, sondern ersterer 
ist ein an« beaonderer logiadier Bearbeitung henrorgegangenee Prodnet 
-Jene JEIearbeitong^ aber existirt Ukt die immanente Philooophie nicht. — 
Die Consequenz der immanenten PhiloHophie mufs snm SolipeienUM fOhreUj 
doch will sie dies nicht wuhr halwn. So liat ^<^e zwei Wpge jrefnnden, nm 
Ober das individuelle Ich liiniuin zu kommen. Kntweder arj^uinentirt man: 
Wir haben BewulHtseiasinhalte von fremden Leibern, die auf fremde Iche 
echlie£Ben laaaen. Dies iat^ wie W. darthut, ein arger logischer äprung, 
da Anerkennung einer bestimmten objectiven Realität nur mflglich ist^ 
wann d«r Begriff der llealilM «nvor schon gegeben ist. Oder man gebt anf 
logischem Wege vor: Abstrahirt man am Ich von jedem concreten Be- 
M'H r"r«ei?ioinh;d(. SO blpi>»f *'t\v;iH. d:m von jedem anderen individuellen Ich 
nicht mehr unterschieden werden kann: „Das Gattun«r''msrf»i£rr des Be- 
wursteeius'^ ist die Vorbedingung d^ Concreten und Individuellen. Hier 
gemahnt die Immaaenq^hiloeophie stark an die platonische Ideenlehre. — 
Wie nntevseheidet die BewnÜBtseinephilosophie sehliefslich die Objecto der 
Psychologie und der Naturwissenschaft» da doch ^Sein und Bewufstsein 
identisch ist? Die bekannte Definition Wusbt's: dafs Naturwissenschaft 
die Ohjerte der Erfiihnnip nach AhHtrru-tion von dem Hubject. Psychologie 
aber das 8ubject Helb^t berücksichtii^t, iMt tür die ImmauenKlehre untaug- 
lich; denn nach ihr kann man vom Subject überhaupt nicht abstrahiren. 
80 deflnirt sie als Gegenstand der Naturwissenschaft das Mgattungsroi&ige 
Bewnlktsein", während Psychologie die Wissenschaft von demjenigen ist, 
was am Bewufstsein snr Individualitjlt gehört und diese ausmacht. Oder 
aber: Die Empfindungen werden <ler Naturwissenschaft, die Vorstellungen 
der pyycholoL'ic /ntretheilt Beide Abgreuxungaverauche werden von WuNDT 
als völlig unzureichend dargetUan. — 

Eine noch eingehendere Behandlung als die Immanensphilosophie 
•rfiUirt der Empiriokriticismas, und er verdient sie wohl auch, haben 
wir es doch hier mit einer philosophischen Richtung an than, die bereits 
in bemerkenswerther Weise Sdllile gemacht hat. Nun ist aber für den 
Aufsenstehenden der Zugang «u der AvKNAiuus'schen Lehre recht uner- 
quicklich, einerseits wegen der terminologischen Schwierigkeiten (da 
Avaxjuuvs meinte, die Origiuuiiiat seiner Anschauungen durch eine Unzahl 
aeaer Wortbildungen anm Ausdmck bringen su mflssen), andererseits 
wegen des anmaafiilichen Gebahrens einiger Adepten, die da glauben, die 
Unesenschaftlichkeit allein in Pacht genommen zu haben. So ist es denn 
doppelt verdienstvoll, dafs Wündt sich der Arbeit unterzieht, den Haupt- 
gehalt der Lehre aus der esoterischen Knnstfpraclie in gutes Deutsch au 
übersetzen und in objectiver Würdigung zu zergliedern. 

■\Vu.NDT führt den unwiderleglichen Nachweis, dafs der „Empirio- 
kriticismns" nicht rein empirisch, sondern stark metaphysisch, und nicht 
lein kritisch, sondern stark dogmatisch ist. Er beginnt mit einer knraen 
Uebereicfat Aber das System (U, a 1); um dann die erapiriokritischen Voiv 
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angpetznnjjen 'II, 41 und die Methode ^11, 57* kritisch zu l>eleucht«u; der 
dritte Artikel lejit ilie Beziehungen zu andern philosophischen Systemen 
(III, 'A2'6) und den uaturwiBsenscb&ftlichen Stundpunkl der Lehre dar (111,360). 
Ans der ttberreiehttn Falle des Dargebotenen kenn ich hier nur eine gtn« 
kftrgliehe Blflthenleee geben. 

Der Empiriokridker Btelll sieh die Aufgabe, alle denkbaren AuMngM 
eines Menschen (denn nur Atittsapon Kind direct und objectiv in der Er- 
fahrung gegeben) als beiiingt durch Aenderungen einet« centralen J^YStemB 
(System C) zu verstehen. Das System C, womit der centralete Theii de« 
Centralnervensystems gemeint ist, ist Aenderangen unterworfen, die auf 
Uebnngs* and Stoffwecbeelvorginge sarficksafObren sind. Die Aendaraniw 
■ind rein qnentitativ und swar wirken Uebnng und Stoffwecheal entgegen- 
gesetzt. Hoben sie sich auf, so besteht das Erbaltung^maximum de« 
Systems. Hilden sie eine von Null verschiedene Differenz („^'it iMifferenx") 
mt entfte^HMi Schwankungen des .Systems C; der Verlauf dieser j>chwau- 
kungen bildet die „uuabhängige Vitalreibe". Ks giebt Systeme C höherer 
Ordnung (die mehrere Individnen tunfeeaenX eowie Sdiwaiiknngen höheier 
Ordnung. Die Aoesagen der Mitmenschen Uldete die »ahhftngige Vital* 
reihe". Aus Gröise und Richtung der Hystemschwankungen, aus der 
Schwankungageflbtheit, aas verschiedenen sich störenden Schwankungen 
u. ». w Hueht nnn der EmpiriokriticiRniUH sätnrntlirhe E -Werthe d. h. du 
ganze p«syihit«'lie Leben oline Lücke herzuleiten. Kh folgt eine Erkilirung 
<le8 „menschlichen Weltbegriffs ' der sich auf die Allheit der Umgebunga- 
bestandthetle besteht, und der „Introjection'% die jeden Mitmensdisa 
filschlich SU einem Doppelindividuum macht, indem sie su dem Exfalu^ 
baren noch etwas Uuerfahrhares, eine Seele, Bewufstseiu, Willen. StC hiu' 
zudenkt; durch ihre Ausmerznng int der natürliche und reine W'eltbegriJf 
wieder herzustellen. Aufgabe der Psychologie kann nach alledem nur sein: 
„Die Betrachtung der Erfahrung unter dem besonderen Gesichtspunkt ihrer 
Abb&ngigkeit vom System C." 

Mehrere stillschweigende Haupt- Annahmen liegen, wie W. dartho^ 
dieser Lehre zu Grande: insbesondere die naturwissenschaftlicbe, dalk sieh 
die Folie der Qualitäten restlos auf Quantitäten sarOckfflhren lasse, und 
die mnterifllistische, dafs alles rnvcli ische restlos an^J Scl\wankun^en de« 
CentralHvsteniH ubzuleiten Hei. Da dieae SchwankunKOn nie in der Er- 
fahrung gegeben sind, so wird das System C zu einem durchaus met« 
physisdiM Factor, der mit seinen 8elbsterhaltungen, Hemmungen u. s. w. 
stark an das HuouBr'sche Seelenreile gemahnt Eigenthflmlich ist die 
Verquickung des tele<^ogtschen Begriffs der Selbsterhaltung und dw 
mechanischen dtr Naturnothweudigkeit. Formale Analogieen zwi.^ohen 
Psychischem und Physischem beeinflusRen stark die Methode, bo der )»ei<JeB 
Gebieten angeliOrigc Begriff der Uebung, der vielfach zur ilerateUung der 
Abbftngigkeitsbeziehungen benutzt wird. Oft wird auch mit dialectischeo 
Uitteln gearbeitet; so kehrt die alte specnUtiye Trias vonThesis^ Antitbesif 
und Synthesis hier in den drei Abechnitten der Vitalreihe: SelbsterbaltuiiA 
Vituldifferenz, .\ufhebung der Vitaldifferenz wieder. — VonO^ch ist der 
Abschnitt bei WrxDT. der auf die (Gefahren aufmerksam macht, die sich 
«US der übertriebeneu Anwendung des „Princips der Oekonouie d£« 
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Denkens" ergeben. Didaktisch nnrl metliodologiBch von Werth, kann es 
metnp}iyf*isi'h höchst schädlich wirken, indem et« das viel wichtigere I'rineip 
des „widersfpntchalosen ZusAmmeuhanges der Erkenntnisse" zurückdrängt. 
Der Iflthetbeh-teleologiscbe Gfwichtspuiikt der grOXiltmOgUcben Einfachheit 
kMiii aar «ilsuleicht deso fahren, dafe das, wm sich nicht fOgt^ als nicht 
exiskirend betrachtet wird. — Das Postulat der reinen Beachreibung, daa 
der Empiriokritloiämus mit Kibchhoff und M ^ h theilt, wird nicht inne- 
gehalten nnd ist atn h gamicht innejsuhaUen. (hi jede Constatirang einer 
AbhÄngigkeitblwvH'hung schon mehr als JU'schreibung ist. 

Der dritte Artikel weist zunächst die zahlreichen Verwandtschaften 
des E^piriokriticianinB mit Spiuoba, Hbobl, Hsbbabt und der Bcholaatak 
nach, um ihn dann als eine Entwickelangaform dea M^riaUamna an kenn- 
zeichnen. Nicht des groben Materialismus fraherer Jahrhunderte, sondern 
des geläuterten, der dn meint, dafs in den physischen Processen des Nerven- 
systems der alh'inige nnd unsere Erkenntnifs vftllip befriedigende Kr- 
kl&rungsgrund de» Psychischen zu seilen sei. ,,An einer eiaigenuitursen 
consequeuten Durchführung dieses vermittelnden, heute eigentlich allein 
aodk wissenschaftlich discntirbaren MateiiaUsmus hat es bis jetst gemangelt. 
Diese Lttcke ausgefällt an haben, ist ... . ein Verdi«BSt des Empirie- 
kriticismus. Dafs er dadurch einer besonders unter Physiologen und 
phypif»ln^7isf}n>n l'sychologen ziemlich ver])reiteten An.>«'haunng vrifsen- 
srhattJich einen philoHciphischen Ausdruck gegeben hat, ist überdies un- 
zweifelhaft" (III, 334). Zu loben ist, dafs sicli der A^ntAJucs'sche Materia- 
liamtis aller gehimmechanischen und ehemisdien Hypothesen mthfllt; die 
Folge ist freilicli, dala er Ober einen formalen SdtiematismuB von leerster 
Allgemeinheit nicht hinauskommt 

Gemeinsam mit anderen Richtungen hat der Empiriokriticismus den 
Knmpf gelten den Cansalbeeriff, der einen animistisrlien Beigeschmack 
haben hoU ; an seine Steile liat der Hegriff der Abhängigkeit oder Kedinnt- 
heit zu treten. Ob das nicht nur ein Wortspiel ist? Die Worte Ursache 
nnd Wirkung kann man vermeiden, das Cauaalpiincip aber bleibt» und 
darauf kommt es allein an. 

Der psychologische Standi>unkt den Enipiriokriticismus endlich macht 
die Psychologie als eigene Wisnenschaft hinfiUlig. Denn von einer solchen 
kfinnen wir nur dort spreihen. wo die i>Hychi8chen Thatsaciien in f*\v\i 
selbst Zusammenhänge darbieten, die uns nöthigen, in irgend einer Form 
psychische Causalität zu verlangen. Ist aller Inlialt der Psychologie nur 
Function des Systems C, so ist es das Beste, schnell ein Ende mit ihr su 
machen (III, 410). — Aviv Asiva, der den metaphysischen Parallelismns be- 
kämpft, erkennt einen empirischen an. Sehr richtig weist Wündt zum 
Sfhhisse nach, dafs dieser Parallelismus sich mit der sonst zwischen den 
beiden Vit^lreihen angenouimeuen Abhänerigkeitsbeziehung nicht verträgt, 
Denn Parallelität heifst Entsprechung ohne Möglichkeit der Ableitung. 

Die AuafOhmogen WiumT^s nehmen in der philosophischen Selbst- 
besinnung der Gegenwart einen hervorrag^den Plats ein. E» wftre au 
wfinschen, dafii die drei Aufsätze, welche zusammen einen über 300 Seiteu 
starken Band ausmachen, in einer Buchausgabe einem weiteren Publikum 
sngtnglich gemacht worden, W. Stkbm (Brealauj. 
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G. P!Ki ! ]■<!. Zwei philosophische Essais. I. Zor 6eMM in ■ J M ChUstii 

Affecte. Lt'jur.er}?. ?clbstvorlH<r. S. 1—31. 1897. 

B. verfolgt »'im- m iu- Mttliude in der Ableitung der Affecte, iiiüem 
er iiuf diejenigen zuriUkgelit, welche der Urmensch mit dem Thiere g&- 
iReinsain hat. Er wird dabei von einem richtigen Gedanken geleitet; 
^Diejenigen Affecte, welche man unter allen HenachennMoen noch vor E^ 
langnng einer Cultur vorfindet, wird man mit GewirähettaladtemMenechai 
in seinem urälteHten ZtiHtnnde zukommend Ix-tnichten. fall:* man diei^elben 
auch in der hficlisten TliieruMttunjLt, bei den Vierhaiidern (■(»iiHtatin u ksnn, 
mit Wahiscbeialichkeil wenigsten» noch immer dann, falls nuin sie nur 
bei einer dem Menschen ferner stehenden Thiergattnng nachweiaen kann." 
Um nun die betreffenden Grundaflecte au finden, hat Verf. daa anthropo> 
logische Werk von Waitc (Anthropologie der Naturvölker) und das zoologische 
von Brkhm fThierleben) daraufhin durchgeaehen. Er findet al^ Grund- 
affecte: Die Lieb<> der Eltern rti ihren Kindern, die Eifer^nclit, die An- 
hänglichkeit an das Geburt**land, das Streben na< li uesellivrem Znsiininien- 
leben, Mitleid, Herrschsucht, i:$ammeltrieb, Eitelkeit, KaebMuiht. in einer 
zweiten Reihe von Affecten fahrt Verf. diejenigen an, welche eich beim 
Menschen erst im Laufe der Zeit entfaltet haben. Von manchen deraelben 
glaubt er, dafs sie auf thierische zurttckaufQhren seien, doch sei der aas- 
gebildete menschliche Aftect nicht nur seiner Form nach, sondern auch 
seinem Wewen nach verschieden. Der Eitelkeit beim Thiere entspricht 
naeh B. das lOhrtrL'füld der Naturvolker. Ehrgefiilii uiuis vorhanden uv.ia. 
ehe die Gefühle der Achtung, Ehrfurcht und l'ietät Platz greifen können. 
Dieselben enthalten nicht nur ein Urtheil betreffs der Zuerkeunung vwt 
Ehre, sondern einen Affect mit der Empfindung von Unterordnung und 
Ergebenheit. Auch das f^ehamgefOhl setit das Kbrjzefnhl voraus, denn es 
ist der Affect Ober eine erlittene Krilnknnp, weli lu- die Ehre des Menschen 
beeinträchtigte. Hoffnung ist aus der Horge ftir «He Zukunft entsttmden. 
Beide Begnügen sind bei den UrvOlkeru nur wenig ausgebildet Keue 
e^stirte bei den UrvOlkem nur als vorflbergehende Unlustempfiuduug. 
Selbst Ober den Mord, abgeseh^ von dem Verwandtenmord, machte man 
sich keine Vorwürfe. Bei den modernen VAlkwn beruht die Baue nicht 
nur auf der Furcht vor menschlicher Und göttlicher Strafe, sondern auf 
«1er l'^nznfriedeiilH'it djirüber, daf» wir unserem Charakter nach zis l>e- 
stimmten ExeesBeii neigen Ein solcher Affect kann zwar besehwieiitisrt, 
zeitweise unterdrückt, nie aber ganz beseitigt werden. Das Ge recht igkeitf- 
geftthl tritt ursprünglich nur bei Auaübung der Blutrache au Tage. Bist 
allmählich entstand daa BiUigkeitsgefühl, welches namMitlich bei der 
Begulirung des Verhiltnissea von Mein und l>ein aum Ausdruck kam B. 
kommt zu der Ueberzeufrung, dafs beim Thiere schon die Keime der 
menschliehen Affecte zu finden sind. Jedoch entfalteten die durch die 
Cultur neu geschaffenen Verhältnisse und die Erweiterung des geistigen 
Horizontes beim Menschen aus diesen unansehnlichen Keimen mächtige 
Emotionen und auf dem Boden alter, thierischer Affecte neue von gana 
anderer Bedeutung. — 

In den von B. gefundenen Gmndaflecten lernen wir die primitiven 
Formen kennen, welche der von 6fuki8a als ursprOnglichster Trieb jedes 
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Wesens hfzfichncte Trieb <l»'r Folbsterhaltuntr annimmt: Der 8ell)8t- 
erhidtiingstrieb giebt «ich kuu*i im Triebe nach Erhaltung der gezeugten 
iNachkommenschaft (Elternliebe), nach Erhaltung der Möglichkeit einer 
Fortseteong der Zeugung in der bisherigen Weise (Eifersucht), im Triebe 
nach Brhsllung der gewohnten Lebensweise (AnhAn^ichkeit an dos 
Geburtsland), nach Erhaltung der schOtaenden LebensgeineinBchaft (Mit 
leidi, im Triebe nach Erhöhung der eigenen Individualität (HerschHucht, 
Eitelkeit, Sammeltrieb) und nach einem Ausgleich £Ur Srhnrligungen rier- 
selben (Eachsueht;. M. GiK-ssLiiit (Erfurt;. 

E. W. Scmi ri RK. Hew Appmlu tid Ketbodi. Studie» fhm^ TaULaborat 

IV, S. 78-««. 18W. 

E. w HiPTi ICK. EIuMiUrj Goone in Paydiological Metrareineiits- Ebenda. 

S. 1896. 

Der BerückBichtiguug werth ist ein sehr vielseitig und fein verstell- 
bares Btativ fftr Trommelschreiber jeder Art s. B. auch Stimmgabeln, wie , 
es hinsichtlich genauer Regulimng ähnlich fast nur fOr die speciellen 
Zwecke des Chronographen und Sphygmographen Viinlicr an^'tnvnndt wurde. 
Die Cm Wandlung von Iloclispannnuysstrftmrn von 110 Volt <l:\y:ogen, wie 
sie Stadtoentralen liefern, (iiirch plaiiiiitiisige Zwischenschaltung von Glüh 
licht verschiedener Lichtötarke und Combination fl\r gerade benöthigte 
ßtromstürken und Spannungen ist wegen der meist in Betracht kommenden 
Stromschwanknngen fOr eigentliche PrAciaionsinstrumente schwerlich ver- 
wendbar und kann so die gebrftuchlichen Elemente kanm ersetzen. Schliefs* 
lieh ist eine Verbesfornnj» wiedemm des Multiplexschlüssels zu erwähnen. 
Warum das ganzp Tieft ühri^'ons so erheblich zurückdatirt ist, ist schwer 
einzusehen. Jii dem tiiit;i:t'tlieilten fursus für psychologisciie Messung: 
wird die genauere rechnerische Ausnutzung gewonnener Versuchszahlen 
in zweckmAfsiger, wenn auch natfirlich nnr eimeiitarer Weise TorgefOhrt. 

P. Mkkts (Leipdgl. 

Chr. von Ehrfnfki.h. System der Werththeorie. 1. Kaud: .Ml^'enieine Worth- 
theorie. Psychologie des Begehrens. Leipzig, 0. B. lleiahind. 277 S. 

Das vorliegende Buch serfälit in 3 Tbeile: 1. der allgemeine Werth- 
begriff nnd seine Derivate; 8. die Gesetae der WeTthTerKndemngen ; S. die 
Analyse des Begehrena. 

Im ( rsten T!ioil<^ wird «un&chst die Definition des Werthes gegeben. 
Abweichend von .V. Mrinono, der in seinen „pHydiolopisch-ethischen Unter- 
Buchungen zur Worththeorie'* (Graz 1891', über -iie Bd. X, S. 14öff. diriter 
ZeitHchri/t berichtet worden ist, den Werth auf ein Urtheilsgefühl gründen 
will, definirt E. den Werth als die »^egehrbarkelt" eines vorgestellten 
Objects, findet ihn also nnmittelbar in der Vorstsllnng gegeben, von deren 
Inhalte das UrtheU allerdings einzelne Elemente herausheben könne. Da 
der Werth nicht blofs auf einem wirklichen sondern auch :iuf einem m»i2 
liehen Hegehren beruhen Mann, so ist er eine „überzeitliche* Relation 
rwischen Subject und Ohject. können auch Vorstellungen der Geschichte 
"einen Werth oder IJn werth — so nennt E. <ien contrftren Gegensats des 
Werths, das, was nicht Begehren sondern Absehen erweckt, — in sich 
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tragen. Zweck des Werthgedankens ist die „Regelnng oder Byfleniitiniiig 
des MotiTenooiiflikts''(8. 93'n4) im Tn<liviflatnn sowohl als in der Masse. El 
werden dann die „Varianten den W^rtlibr friffp" auf^'ozälilt ; der monieutare 
ofk'r temporäre Werth im Gepri'nHatzo zum iiormiilen und zum normativen, 
der gtiuerellc als unterschieden vom iudividuelieu . der that^chlicLe vom 
imperativiachen, endlich der wirkliche vom vermeintlichen (8. 69). Femer 
werden mit einem unmittelbar wertbvollen Objecto einem „nnTennittettn 
Werthe" oder „Stammwerthe" andere Objeeie dnrch dae UrtlM^l TertmudeBf 
sie werden zn „vermittelten Werthcn", nnd zwar entweder durch „am- 
Mtitutive'* Verbindung (zwischen Theil und Ganzem) zu Eigenwerthen 
\z. R. Krz wegen des MetnllpehaltPf ) oder durch rein causale oder durch 
„geuiisiht constitutive un<l cauiiaU'" Verbindung zu ..Wirkungswerthen" z B. 
das Metall wegen seiner technischen lirauohbarkeit; (S. lö ä.i. Auch 
. „GoUectivwerthe" (Werffae fttr Viele) nnd Werthirrthflmer werden in dietem 
Theile aaalysirt 

Im «weiten Theile wird dargethan, wie durch Gewohnheit, Ent- 
wöhnung, AssociRtion der Vorstellungen, cansale Zusammenhänge nnd 
andere Verhültni^KC, auch an« „pRycholorrisch unbekannten Ursachen", wie 
den Ursachen der ungeborenen un<i der nach Altersstufen oder „spontan" 
sich entwickelnden Gefühlsdispositionen, wie durch dies alle» allerlei Ver- 
indomngen in der W«rthung, sogar E^tw^rthnngen eintreten kamen, be- 
eondere anch wie durch ,,Werihbewegnng in der Zielfolge nach abwtrW" 
vermittelte Werthe su JBigenwertben werden k(tenen, indem ein bisher ils 
Mittel geschätztes Object selbst Zweck wird (z. 6. ein Amt, ursprünglich 
des Broterwerbs wegen, später an sich wortlivoll), und etwas Aehnliche« 
auf höheren Entwicklungsstufen auch in umgekehrter "Richtung gef<( hiebt, 
indem durch „Werthbewegung in der Zielfolge nach aufwärtä" eine Werth- 
verschiebung stattfindet (z. B. ursprünglich die Gemüthsstimmung der Frei- 
gebigkeit> das Mittel, gesch&tit, spater der Zweck, dae bewaftto Streben nach 
dem GIflcke dM Nebenmenschen, werthvoU wird). Vier verschiedene Typen 
von Zielfolgen: Erhaltung, Ent^v^(■kL'lung, Erstarrung und Enturtong be- 
stimmen den Gang der Culturges( hit hte (S. K'iS 

Per dritte Theil giebt zurnf h^t „die Gef^etze fle.s Vor^telhinpsverlHufes", 
wie Sinnescmptiiulungen aus .■-•innesrt'iztm werden, wie ann Finptinduugei» 
Vorstellungen der PhuutaHie entstehen, deren Association sieh unter da« 
Qesets der QewOhnung snbeumiren lasse, wie die Ermfldung ihrer Dauer 
und Lebhaftigkeit entgegenwirke. Dann kehrt der Verf. zu einer Frage 
snrück, die er schon im ersten Theile und noch früher in einer besonderen 
Abhandlung („Ueber Fühlen und Wollen" in den Berichten der phil.-hi*t. 
Klasse der Wietier Akademie der Wissemr haften. I887i behnndf^lt hat, uilmlicb, 
oh Bekehren (und ebenso Abgehen nur nach vorangegangenen Gefühäeu 
o<ler auch ohne sie möglich sei. Er eutücheidel dahin, dafä, wie es Gefühle 
ohne Begehrungeu giebt, es auch Begeh rungen ohne Gefühle, wenigetene 
ohne unmittelbsr gegenwärtige GefOble geben mufs (8. 13, 86,* 41). JDk 
Cki^etens von actuellem Geftthl und Begehren ist keine nothwendige.* 
E. scheint, so paradox dies auch klingt, und obgleieh er unbewuDste 
eigene Gefühle (warum eigene? Jedes Gefühl ist subjectiv, also eigenl) 
[flr anuiöglich hält iß. ^f.j, dennoch uobewulst« Gefühle oder weuigsteus 
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. (Tpfnb.laflispoeitionen" anzunehnx'n. Hio. wenn mich nirht im BewufHtHein 
vfirhancit'n, dooh in ihm wirken. Kr <:iL't „Die Rngenelnneron V'>rstellimgen 
prävalireu nicht etwa, weil sie atutH positive Gefühle erwecken oder den 
Ulückszustand verbessern würden, sondern eben weil sie die aiigenehniereii 
sind" (S. 191). Wenigttons ist es nur bo Tentfladlich, dafs E. eineneito 
Begehnmgen ohne 6«fOhle fttr möglich hftlt, utderoiMitB „das Begehren 
in Richtung wie Gröfse von den Gefflhlsdispositionen bestimmt wird** 
(S.9, 35, 54). Es scheint, dafs bei E. die Gefühle psychische, die ..Gefühls- 
dippoHitioTien - aber, obgleich (de peychisch wirJ^en, nnr physiologieche 
Thatöurlien sind. 

Klarer ist die sich hier anschliefsende Darstellung der Bewegungs- 
«mpllndongen, die nftch E. centralen Ursprungs, aleo Empindungen yon 
Innervationen sind, und dnnun mit den gleiehf»]]« central entstehenden 
Bewegangsphstttssmen eng Tanrandt sind, in sie „umschlagen** (S, 206ff.). 
— Nun erst folgt die eifrentHche Fsychldoi^ der Begehnni(?on. Sie werden 
eingc'theilt in 'Wunsih-, Strebenf- und Willensacte. Der W'unseh ist nur 
die Vorstellung der Ein- oder der Aussehaltung einet* Objedes in die oder 
aas der subjectiven Wirklichkeit mit relativer Giücksförderuug (S. 219). 
8sin wesentliches Merkmal gegenüber dem Streben and dem Wollen ist 
nicht geringere Stftrke (der Wunsch eines lebenslänglich Eingekerkerten 
asdi FreUievt kann sehr stark sein), sondern das völlige Absehen von der 
Verwirk lichnng (B. 280). Kommen zur Vorstellung Bewegungs- oder 
psychische Anstrcnpnnpsempfiiulungen hinzu, so entsteht ein Streben (S.221), 
treten Urtheile über di«' Ansfiihrbarkeit zum Wnnsche oder zum Streben 
hinzu, so entsteht das Wollen iS. 222 ff \ Der Wunsch kann auf die Ver- 
gangenheit gerichtet sein. Streben und Wollen nicht (S. 20). Der Motiven- 
kampf iBt ein Speeialfall der gdnngenen oder sistirten allmtthlichen Aus- 
bildung eines Wunsches zum Streben und Wollen (8. WS^ Die Aufmerk- 
samkeit ist förderlich fflr die „LuciditJlf* einer Vorstellung^ sie tritt ein 
in Folge der Neuheit einer Vorstellung oder in Folge eines mit der Vor- 
ptelhin^' verbundenen intensiven Gefühls oder in Folge ihrer Verknüpfung; 
mit unmittelbarer Glücksförderung (S. 254 f.). Für die Ausbildung des Ich- 
begriffs genügt nach E. der Vorstellungsact allein (S. 256). Zuletzt folgen 
allgemeinere Betrachtungen Aber die Besiehungen des psychologischen 
Dualismus und Monismus, des Indeterminismus u. s. w. so den Werth- 
problemen. 

Der dritte Theil giebt des Verf. Stellung zu den psychologischen 
Streitfragen, seine Theorie soll aber für die ersten beiden Tbeile entbehrlieh 
Bein iS. 269ff.). Vielmehr sollen die Thesen dieser beiden auf allgemein 
itnerkunnten Thatsachen ruhen. Keine abweichende Theorie i»t nach E. 
im :<tande seine Thesen ^u erschütterx), sondern nur die Darstellung zu 
compliciren, so s. B. die Theorie des absoluten Egoismus» die mit Mbikovo 
verworfen wird, die nur die Thatsachen gewaltsam schematisire ; ebenso 
wenig seinen Thesen gefährlich sei irgend welche andere Ansicht vom 
Verhältnifs des Gefühls zum Bej;ehren. Nur die Annahme einer vom 
Gefühle anabhitnpipen werthbildeuden Kruft der Vernunft würde wesent- 
lieh ninj^'fcölultend wirken, scheint aber dem Verf. jeder empirischen Grund- 
lage zu entbehren ^8. 2T5f .). 
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Zwei noch ausstehende Bän<U' sollen *lie spefieUen M'rrth linken auf 
den Gebieten der Ethik und der Oekononiik behandeln. Fxir diese Fort- 
Mtiungen de« Werket ktnii d«r Reforant einan Wnnseh aielit oaterdrtdBnL 
Die Daretellung ist dnrcteut nicht genetiMdi» sondern — aei ei in Folge 
einer «Ugemeinen Neigung des Verf., sei es in Folge des Ton £• oft 
kftmpftenf aber doc}i noch vorherrschenden Einflusses der ebenfalls 
wenip frenetisclK-n Bhkvtan« •'sehen PHychologie — casuistiHcli un<l Hnalyti!»rli 
8ie ist ni« ht inin»er ganz klar, ein Kindringen in den Gedanken de« Verf. 
oft sehr lohnend, meist aber mühevoll, durch abstracte I>eductionen coa- 
creter Verhältnisse unnöthig erschwert. 

Es wttre alles liclitor nnd ttbersichtlicher, wenn er vom Einfadtstan» 
etwa den WerthTorstellnngen des Thieree ausgehend» smn naiven, dann 
zum clTiUairten Menschen aofeteigend <las CompHcirte vor dem Leser ent- 
wiekelte, anstatt, wie er es jetzt thtit, das fertige l)nnte GeweV)e in seine 
Theilmuster zn zorh'^en, <lie, weil in einander nbor^rreifend, sich nur 
mtihsam vom <iiin7,en abhcl>eu lassen. Aucli wäre es gut, wenn er neben 
BasNTAKO die anderen Psychologen, die er nicht ignorirt, aber doch zo 
wcmig heransieht» nooh mehr benOtate. Woirovli Aasfflhmngeii s. B. flbsr 
die „Heterogonie der Zwecke" nnd Ober „das Waehstfanm der geästifm 
Energie" bfttten dem Verf. fflr die Erklftmng vieler Erscheinungen, von 
denen er handelt, gute Dienste leisten können, seine eigenen Gedanken^ 
die sich denen Wcndts nähern, vielleicht zu schärferer Ansprägnng ge^ 
bracht. Auch die „Mechaniwinint;" der Willensflcte, die dem Verf. natürlich 
nicht unbekannt, aber bei ihm nicht so wichtig wie bei Wititdt ist, hätte 
sich fflr die Entscheidung aber das VerhUtnifs des Gefflhls anm Willen 
noch mehr verwerthen lassen. P. Babth (Leip^). 
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Von 

C. Stuhff und M. Mbtib. 
Eiideititiig. 

(0. Stuvw.) 

In den Schriften der Musiktheoretiker finden sich seit aller 
Zeit im Zusainnieiihang mit der Consonanzlehre, später auch 
aus Anlafs der Tem})eratur-Streitigkeiten, zerstreute Bemerkungen 
über Intonationsfragen und über die Euipliudiichkeit unseres 
GJehörs für Verstimmungen. In den Kreisen der heutigen prak- 
tischen Musiker kann man allenthalben sehr bestimmte Be- 
hauptungen über die richtige Intonation der grofsen Terz, der 
Septime u. s. f. hören. Messende Unt» r^iu Imiigsreihen aber, 
durch die allein hier etwas bewiesen werden kann, sind erst 
1827 von Dfj.ezknnk, dann nach langer Pause von Cornu und 
MercadieB) von P&byer und von SciasCHMiirow veröfEeutlicht 
worden. 

Delezenne ■ benützte als Apparat das Monochord, als \'er- 
suchspersonen sowolil musikalisch Geübte als Ungeübte, be 
trachtete aber die ersteren natürHch als maal'sgebender und führt 
die Ergebnisse bei Ungeübten nur zur Vergleichung an. Er 
prüfte die Empfindlichkeit für das Unisono and für die con- 
sonanten Intervalle in der Gegend der kleinen und der einge- 
strichenen Octave. Er verschob den Steg der Saite (wodurch 

' Diene Abhandlung Trnr<le bis ftuf die letsteiii von mir herrOhreiid«!!, 
C»pitel im Winter 1897/8 abKefafst. C. St. 

' Memoire sur les valeurs uum^riqueH den not^s de la gamme. Hecueii 
de$ travattx de la SocUU des Science$ de Lille, 1826—27, 8. If. 

Zeitschrift rur Piydiologi« XVm. 21 
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also beide Töne zugleich alterirt wurden) solange« bis die Ver- 
stimmung bemerkt wurde ; theilweise liefs er seine Personen auch 
selbst durch Verschiebung den bezuglichen Punkt finden. Er 
benützte sowohl gleichzeitige als aufeinanderfolgende TOne. 

CORKU und Mbboadier' liefsen grofse Terzen und Quinten 
durch tüchtige Musiker auf verschiedenen Instrumenten so genau 
als möglich angeben, sowohl mit gleichzeitigen als mit aufein- 
anderfolgenden Tönen, und stellten die Intonation auf mehr- 
fachem Wege physikalisch fest 

Pabteü ' operirte gleichfalls mit yorzüglichen Musikern. Als 
Tonquelle dienten ihm die Metallzungen eines AppuKK'scben 
„Tonmessers", auf welchem einunddasselbe Intervall in sehr 
verschiedener Abstimmung vertreten ist Seine Beobachtungen 
erstreckten sich auf die meisten Intervalle der kleinen Oetave. 
Der tiefere Ton wurde stets zuerst angegeben. Es sind aber nur 
wenig Beobachtungen Über jedes Intervall gemacht worden; und 
nur solche mit aufeinanderfolgenden Tönen. 

ScBiscHMANOw * machte in Wondt's Laboratorium längere 
Versuchsreihen über die Hauptintervalle mit Stimmgabeln der 
eingestrichenen Oetave, also nahezu einfachen Tönen. Es wurde 
theils die tiefere, theils die höhere zuerst angegeben, aber nur 
die tiefere war verstimmbar. Gleichzeitige Töne wurden nicht 
angewandt Als Versuchspersonen benützte Schischmakow nicht 
blos einen Musikalisehen (sich selbst), sondern auch einen musikao 
lisch gftnzlich l n^cubten (Krestow). Ein Fachmusiker, der zu- 
erst auch betheiligt war, trat aus.* 

' i?ur los inUü vallo» uiusicaux. CoiUj)te8 rendm äe i AcademU des Hclencft, 

T. 68 [\mj), 8. 301 f., mt 

* Ueber die Grensen der Tonvahrnehmung, 1876, S. 38f. 

' Untersuchungen Ober die Empfindlichkeit des Tntervallsinnes. Wosnn's 
Pküowph. Studien V (1888), B. 658 f. In der Abhandlung Bind auch die E^ 
gebniasc von I'ntcrstichun^ren mitveröffentlicht, welche Ki i ri: und Peisiuoi 
vorher nach gleicher Metbode angestellt hatten, ohne ganx damit fertig sa 
werden. 

• Kine ahniithe Erfahrung hüben wucli wir an einer Anzahl jüngerer 
Fachmusiker machen müssen. Einer nach dem anderen blieb weg. £• 
ging wie im Evangelium mit den sam „grofsen Abendmahl" Odadraen: 

Der hatte einen Acker gekauft. Jener fflnf Joch Ochsen und mufste sie be- 
sehen, der Dritte hatte ein Weib genommen. Zur Kntschuldigun? nrnTs 
man aber sagen, dafs dioRo Versnclie sehr anctronsrond und — pelitulf zu 
sprechen — nicht »ehr kurzweilig aind» während ein grofses Abendmahl 

I 
I 
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Nicht gerade Measungsreihen, aber einselne Beobachtungen 
und Messungen hat auchHEumoLTz angesteUt; er erwähnt Ver- 
suche mit Ptofessor Joachim über die Intonation der Terzen und 
Sexten, sowie Beobachtungen über den A-CapeUa-Gesang der 
,,SoIfeggi8ten" und anderer Sänger.' Aufserdem sind Beob- 
achtungen und Versuche ohne eigentliche Maafsbestimmiingen 
in Torschiedenen neueren Abhandlungen niedergelegt. So be- 
nützte M. Planck* als ControUapparat sein eigenes vorzüglich 
musikalisches und vorher an einem mathematisch abgestimmten 
Harmonium speeiell darauf eingeübtes GehOr, und richtete seine 
Aufmerksamkeit auf die Intonation der grofsen Terzen beim 
A-CapeUa-Gesang eines hervorragend geschulten Chores. Ebenso 
machten Engelbert Roetgen* und H. v. Hebzogenbebg* auf 
gleicher Grundlage beaehtenswerthe, allerdings nicht immer über- 
einstimmende, Angaben über die Mollterz und andere kritische 
Intervalle. Sehr bestimmte Behauptungen über die Intonation der 
Terzen auf Grund von Versuchen mit einem besonders con- 
struirten Harmonium findet man bei Joachim Steiner.* 

Wir werden diese Angaben alle, soweit sie zur Vergleichung 
mit uusorcn Beobachtungen in ßetraoht kouinien, im 5. Capitel 
besprechen. 

Die theoretische Bedeutung der Frage, Discrepanztii (kr 
bisherigen Versuche, mancherlei Bedenken über ihre Aiiütellungs- 
weise, einilich das Bedürfnifs, wesentlich verschiedene Umstände, 
unter denen das Intervallurtheil erfolgtii kaiüi, einzeln zu unter- 
suchen, veranhiCsten mich 1893 in Münclien zu neuen Versuchen. 
Sie wurden in Folge meiner Uebersiedehing nach BerHn jahre- 
lang unterbrochen, dann hier wieder Mutgenommen, aber erst 
durch M. Mkyeb unter meiner Mitwirkung dem ursprünglichen 
Plane gemäfs allseitig durchgefülirt. 



doch itnioer einen gewissen Reis hat. Um bo anerkennensveither itt es, 
'dats eine Ansah! gleichwohl bis snin Ende ausharrte. 

' Lebi« V. d. Tonempflndungen *, S. 423, 525, 664-B67. 

' Die natflrliciie Stimmung in der nuHlernen Vocalmnaik. VirrUljahrttekr. 

für MxmkiciHsensvhaft Bd. IX (1893), 8. 418 f. 

* Einigen (tber Theorie und Praxis in musikalischen Dingen. Dasdbttt 
X (1894), e. :m f. 

* Ein Wort zur Frajre <ier rcaien Stimmung. Dasilhit X, S. 133f. 
' Grundztige einer neuen Musiktheorie, 1891. 

21* 
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Dieaer Plan ging dahin: venohiedene Hauptintorvalle eüunal 
in auf", dann in absteigender Folge der Töne bu untersuchen, femer 
nicht nur bei Aufoinanderfolge sondern anoh bei QleichzeitiglDnt 
der TOne, endlich sowohl bei einfachen als bei stark obertonhaltige& 
Klängen. Alle diese Verschiedenheiten sind für die Theorie eben 
so wichtig wie die Unterschiede der benütsten Intervaüe selbst 
Die beiden letzterwähnten hängen insbesondere ganz enge zu- 
sammen mit den allgemeinsten Fragen der Ck>nsonanzlehre. 

In Hinsicht der Anstellungsweise der bisherigen Venndie 
ist es bei den alteren mehr das Technische im engeren Sinn, 
bei Pretbb und Scbibchm akow aber besonders die Art und dis 
Umstände der Fragestellung, die Einwürfen ausgesetzt 
scheint. 

Man kann entweder die Frage nur darauf richten, ob ein 
Interyall rein oder unrein ist, oder sug^etdi auch darauf, 
ob es im Falle der Unreinheit au grofs oder su klein ist 
DaLszKNifs stellte die Frage in der letsteren Weise. ^ Pama 
scheint sie nur in der ersten Foirn yorgelegt au haben ; aber in 
seinen Tabellen finden sich auTser den Urtheüen „rein, unrein** 
doch auch solche „zu hoch, überm&fsig" u. dgl.; welche nibeie 
Bestimmung die Musiker offenbar unaufgefordert hinzufügten. 
ScmscmcAHOw endlich hat ausschlieCslich die erste Frage- 
stellung. 

Man wird bei dieser Fragestellung im Allgemeinen schon 
für geringere Verstimmungen Unreinheits-Urtheile bekommen als 
bei der zweiten. Aber die Ergebnisse haben auch geringeren 
Werth; man kann nicht so viel, manchmal auch gar nichts 
daraus schliefsen. Allerdings findet man sehr häufig bei Un- 
musikalischen, nicht ganz selten auch bei Musikalischen, die An- 
gabe, dafs sie ein Intervall für unrein halten, ohne zu wissen, 
ob es zu grofs oder zu klein sei. In diesem Fall hat man aber 
zunächst keine Garantie, dafs sie nicht durch irgend einen Neben- 
umstand, eine kleine \'erschiedenheit der Klangfarbe, der Inten- 
sität, des Anschlags u. dgl., oder u;ir durch unwillkürliche Schlufs- 
folgerungen oder Vcrn.uLlnuigeu aus ihrer Kenntnifs der Ver- 
suchsuniständo zu dem l^rtheil bestimmt wurden. Wenn in einer 
gröfseicn Keiiie dtisselbe Urtheil mit grofser Regelmalbigkeit bei 

* Dies Reht aus einigen Bemerkungen ä. ö und 9 seiner Abhandluof 
deutlich hervor. 



Digitized by Googl 



Jfad/kbMÜmtmiNpeii ti&tr die BriiiMt eontonanier IniarvoiU, 325 

dem gleichen raathematiBchen Tonverhältnils wiederkeliTt» 
wiLhrend die VerBacbsiimstände , Tonquellen n. s. w. yariiren^ 
80 kann man allerdings annehmen« dafa die Einflüsse der Neben« 
umstände sich compensirt haben und nur der constante EUnflub 
des besügÜchdn Tonverhaltnisses mafsgebend gewesen sei. Aber 
PasTEB hat Uberhaupt keine längeren Versuchsreihen gemacht, 
und bei Schischmakow bleiben die Bedenken hinsichtlich der un- 
willkürlichen Schlufsfolgerungen und sonstigen Inconvenienzen 
der »Methode der MinimalAnderungen'*, worauf bereits M. Meter 
ifa Ähnliche Fälle hinwies ^ und worauf wir im 5. Capitel näher 
eingehen werden. 

Was die Versuchspersonen betrifft, so ist es wohl selbstver- 
ständlich, dafs in erster JUnie Musikalische herangezogen werden* 
In einer Sache, wo die Uebung einen so entscheidenden Einfluis 
hat^ wie bei feinsten Tonunterschieden, erscheint es doch nicht 
von vornherein rathsam, „minder Greübte", die im besten FaUe 
erst im Laufe der Versuche su Geübten werden, neben diesen 
unter den gleichen Versuchsbedingungen einzustellen. AUer^ 
dings ist bei Musikalischen mit der Uebung zugleich eine ge- 
wisse Kichtung der Uebung und der sonstigen Gewöhnung ge- 
geben. Es läfst sich z» B. denken, dafs für einige Intervalle, 
zumal die Quinte, die Uebung noch grOfser ist als für andere. 
Darum möchte ich die Verwendung Unmusikalischer nicht durch- 
aus ablehnen. Aber was uns in dieser Sache vorzugsweise in- 
tereesirt, ist doch eben das Verhalten des musikalischen Gehörs, 
einaohliefslich seiner besonderen Neigungen und Ge- 
wöhnungen. Hierzu kommt, dafs nur musikalisch Veranlagte 
und Geübte im Stande sind, sich von dem gefthrlich^ Einfluis 
der augenblickliehen Nebenumstände hinreichend zu emanzipiren. 
Selbst ihnen fSllt es oft schwer genug. Personen aber, deren 
Ohr nicht durch lange Jahre mit den Tonerscheinungen au& 
Innigste . vertraut geworden ist und die ihre Aufmerksamkeit 
nicht nach jeder beliebigen Seite dieser Erscheinungen zu 
lenken und da streng festzuhalten vermögen, sind bei so 
delicaten Versuchen den Nebeneinflüssen rettungslos preisgegeben. 
Wenn trotzdem Schischmanow's gänzlich ungeübter Mitarbeiter 
zwar im Vergleich mit Schischmanow weniger feine aber sonst 



1 ueber die rnterschiedaempfindlichkeit für Tonhöhen. ZeiUchr. f, 
rsych. XVI, s. mt 
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ziemlich Übereinstimmende Ergebnisse liefertei so würde ich 
(von den obeiierwühnten und anderen noch zu erwähnenden 
Bedenken abgesehen) daraas eben schliefsen, da& er doch ein 
gutes und sehr übungsfähiges Ohr besafe, das nur zufällig nicht 
gepflegt worden war. Solche Personen sind von &en eigentlich 
Unmusikalischen, die z. B. oft nicht sagen können, ob c oder « 
der höhere Ton ist, und ob der simultane Dreiklang c~~€—g 
ein oder mehrere Töne sind, immerhin noch wohl zu imt«^ 
scheiden. 

Wir dürfen uns übrigens nicht der Ulusion hingeben, als ob 
Versuchsreihen, wenn sie noch so einwandfrei angestellt werdeD» 
über die „musikalisch richtige Intonation*' uneinge- 
schränkt Aufschlufs geben könnten. Eine schlechthin richtige 
musikalische Intonation giebt es nicht Nur eine schlechthin 
unrichtige giebt es, die zu weit über einen gewissen Spielraum 
hinausgreift Aber innerhalb dieses Spielraumes wird das näm- 
liche Intervall je nach dem Zusammenhang, worin es vorkommt, 
von den besten Ohren verschieden beurtheilt und von den 
besten Künstlern verschieden intonirt Auch über solche Ver 
schiedenheiten je nach den Umständen kaim man wohl gewisse 
allgemeine Gesichtspunkte au&teUen, aber darauf gehen wir 
hier nicht aus. Wir untersuchen die Intervalle losgelöst 
vom actuellen Zusammenhang. Freilich stehen sie auch in 
diesem isolirten Zustand unter der Nachwirkung der musi- 
kalischen Erfahrung, und eben diese Nachwirkungen sind uns 
von Interesse. Doch beschränken wir die Discussion der that- 
sächlichen Ergebniese in dieser Hinsicht auf das Nächstliegende 
und zum Verständnifs der Zahlen Unentbehrliche. 



ErstesCapitel. 

Versuche mit der kleinen Ten. 

(0. Stuhpf.) 

Als Tonquelle diente zunächst wie beiPnETEB ein Afpdkn 'scher 
Tonmesser, der aber nicht die kleine, sondern die in der Mitte 
des musikalischen Tonbereichs liegende eingestrichene Octave 
(256 bis 512 Schwingungen) umfafste und 64 Zungen mit je 
4 Schwingungen Differenz enthielt Unter den 64 Tönen befand 
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sich eine grofse Anzahl kleiner Terzen, die in Folge der ver- 
schiedenen duK Ii '])ige Zahlen gegebenen Schwinsrnngsverhält- 
nisse, abor auch in Folge der zufälligen kleinen Verstimmungen 
in verschiedenem Grad und verschiedener Richtung von dem 
physikalisch reinen Verhältnifs 5 : 6 abwichen. Es wurde aber 
nur die Zone von 372 bis 480 Schwingungen, also 27 Zungen, 
etwa zwischen ges^ und f/\ benützt, damit die einzelnen Intervalle 
sich durch die absolute Tonhöhe nur möglichst wenig unter- 
schieden. 

Es handelte sich nun zunächst um die objective Bestimmung 
der disponiblen Tonverhältnisse. Dabei wurde die Zunge 372 
als Ausgangspunkt zu Grunde gelegt und das Verhältnifs der 
übrigen zu ihr durch sorgfältige Zählung der Schwebungen mit 
Hülfe einer Fünftelsecundenuhr von Seiten zweier Beobachter 
(Stumpf und Stud. Dbetjkk)' bestimmt Diese physikalischen 
Feststellungen fanden vor Beginn der Versuchsreihen, mehrmals 
während derselben und am Schlufs statt Die Versuche währten 
vom 8. bis 13. Juli 1893, dann nach einer Wochenpause vom 
21. bis 22. Die Temperatur schwankte in dieser Zeit nur wenig, 
so dafs die Stimmung des Instruments sehr constant blieb. Der 
grOfste Unterschied zwischen den Stimmungen einundderselben 
Zunge betrug 0,08 Schwingungen. 

Die Differenz zweier benachbarten Zungen fand sich natür- 
lich nirgends genau = 4 Schwingungen. Die Differenzen varür- 
ten zwischen 3,19 imd 4,97. Die Summe aller 27 Differenzen 
betrug anfilnglich 107,93, zuletzt 108,44, die durchschnittliche 
Veränderung einer Zunge also 0,019. 

Es ist dies ein bei Zungen immerhin seltener Glücksfall; 
denn bei Versuchsreihen mit solchen Instrumenten sind oft 
gerade die durch die Temperatur veranlafsten Schwankungen 
sehr störend. 

Nachdem so die thatsächliche Stimmung der einzelnen 
Zungen zwischen 372 und 480 feststand, berechnete ich f^r 
jede einzebe von 372 bis 400 die kleine Terz 5 : 6 nach oben, 
und suchte unter den fiustisch vorhandenen höheren Zungen 
drei bis vier heraus, die von diesem Werth nur wenig nach 
oben oder unten abwichen. Ebenso berechnete ich die kleine 
Terz nach unten für die Zungen von 480 bis 444 (immer unter 
Zugrundelegung ihrer thatsächlichen Stimmung), und suchte 
unter den tieferen Zungen wieder drei bis vier, die von den be- 
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rechneten Werthen nur wenig abwichen. Die Abweichungea 
wurden bis auf 3 Decimalen bestimmt, sind aber in den folgen- 
den Tabellen auf eine Decimale abgerundet. 

So erhielt ich eine gror^e Anzahl kleiner Terzen, deren Ab- 
weichung von 5:6 genau bekannt war. Die kleinsten Ver' 
Stimmungen betrugen + 0,470 und — 0,3Ö3. Die gröfste konnte 
natürlich beliebig gewählt werden, ich ging dariu bis ungeCkhr 
6 Schwingungen, nämlich + ^«7^ — 6,318. So waren 
12 Verstimmungen nach der Plusseite, 13 nach der Minusseite 
2wisehen den genannten Grenzen gegeben; freilieh nicht genau 
gleichmäfsig unter einander abgestuft, sondern so wie sie sidi 
nach der zufälligen thatsftchlichen Stimmung der Zungen dar- 
boten. 

Als Beobachter diente ich selbst und Stud. Run. Bieokr- 
HANN. Der letztere ist musikalisch ausgezeichnet begabt und 
geübt Ich kann mir bei weniger hervonagender Musikbegabung 
doch wenigstens eine gute akustische Vorübung zuschieibeD. 
Bemerkenswerth ist, daTs Bibpbbiiann auf dem einen Ohr fast 
taub ist, und daTs meine beiden Ohren in Hinsicht der Tonhdhe 
eines gleidien objectiven Tons merkliche Unterschiede darbieten 
(ygl. m. Ton psych. II, 320). Natürlich wandte ich immer Ein 
Ohr vorwiegend der Schallquelle zu. Es ist denkbar, dafs für 
Biedermann die Nothwendigkeit, beständig nur einunddasselbe 
Olir zu benützen, in Hinsicht der Fiänhcit der Unterscheidungen 
geradezu einen \'ortheil darstellte; freilich ist auch die Gefahr 
der Ernuidung gröiser. Die Versuche selbst, das Augeben der 
Töne etc. besorgte mit grofser Geduld und Sorgfalt Stud, 
C, Deetjen. 

Die Urtheilenden hatten nicht zu sagen, ob sie überhaupt 
eine Unreinheit bemerkten, sondern bestimmter, ob ihnen das 
Intervall reiu oflor zu grofs oder zu kleui erschenie. Wenn 
wir im Folgenden von der Zahl der „richtigen" und der 
„falschen" Urtheile si>reehen, ist es zunächst nur eine abgekürzte 
Ausdrueksweise für das Verhalten des l_ rtlielN nnter bestimmten 
physikalisclien Umständen: ,,K iclitiges U rtheil'* bedeutet 
nur, dals ein physikalisch zu kleines Intervall auch als zu klein 
beurtheilt wurde u. s. f. ; also = objectiv richtiges. Es soll 
nichts darüber präjudicirt sein, welches physikalische Verhältoüs 
subjectiv als rein erscheint Dies läfst sich vielmehr erst aus der 
Ourve der Urtheile selbst erschlielsen. £s kamen auch gelegentlich 
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FsUe, wa man keine ii^end deutliche Abweichung finden konnte 
oder auch das Intervall bestimmt ale rein bezeichnete: diese 
beiden Urtheile sind unter einander als identisch behandelt (wenn 
sie auch psychologisch vielleicht nicht genau zusammenfallen) und 
bei der Abzählung der richtigen Urtheile als halbe Fälle gezählt Es 
wäre zwecklos gewesen, sie zu sondern, denn ihre Zahl war 
äusserst gering, bei BiEDEBMAirN in sämmtlichen Reihen 6, bei 
Stumpf 17. Wir gaben die Urtheile, wo nur immer möglich, im 
Sinne des yorherrschenden Eindrucks ab. In dieser Hinsicht 
kann der Urtheilende Terschiedene Maximen befolgen: er kann 
sich Yomehmen, nur bei vollkommen deutlichem Eindruck das 
entsprechende Urtheil abzugeben (wobei natürlich immer noch In- 
conse(iiieiizen im Ergebnifs möglich sind, so dafs z. B, genau das 
nämliche Sch\vin^un<^svcrhaltnifs einmal bestimmt als zu klein, 
eiiiiiijil als zu grolij oder <?ar ein noch kleineres als zu grofs be- 
zeichnet wird), oder er kann sich im Zweifelsfall so lange das 
Intervall wiederholen lassen und sich so intensiv busiiiiien, bis 
wenigstens ein überwiegender Eindruck erzielt ist Ich halte das 
Letztere im Ganzen für praktischer. 

Die verschiedenen Stimmungen de.s Intervalls wurden ganz 
durcheinander angegeben, niclit stufenweise vom kleinsten zum 
gröfsten Betrag oder umgekehrt aufeinanderfolgend. Auch (lies 
bedeutet natürlich (wie die ganze Methode der richtigen und 
falschen Fället eine Krscliwerung gegenüber den früheren Ver- 
suchen; aber man ist dann auch am besten gegen die erwähnten 
Nebeneintiüsse , unwillkürhchen Schlüsse etc. gesichert. Eine 
weitere, in der besonderen Anlage dieser Versuche begründete, 
an sich nicht erforderUche Erschwerung lag in der Veränderlich- 
keit des Ausgangstons. Nicht blos der zweite Ton, dessen 
Stimmung zum ersten zu schätzen war, sondern auch dieser 
selbst wechselte im Allgemeinen. 

Es wurden 13 Versuchsreihen gemacht In den ersten wurde 
der tiefere Ton zuerst angegeben und swar zunächst so, dafs 
immer drei Fälle mit gleichem Grrundton auf einander folgten; 
dann (yon der B, Reihe an) wurde auch mit dem Ausgangston 
von Fall su Fall gewechselt, aber er wurde jedes Mal zuerst lange 
angegeben, damit er sich dem BewuJstsein einprägte. In weiteren 
Reihen wurde yom höheren Ton ausgegangen. Femer unter- 
schieden sich die Reihen dadurch, daXs in einigen das Intervall 
bei jedem Versuch nur einmal vorgelegt, in anderen dagegen so oft 
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unmittelbar wiederholt wurde, als jeder Beobaciiter es wünschte, 
um die zufälligen Schwankungen der Aufmerksamkeit besser 
auszugleichen. Endlich wiude in zwei Reihen das Intervall 
immer so angegeben: 




und analog vom höheren Ton ausgehend. Hierbei ist die Rich- 
tung nach oben und die nach unten verknüpft tmd ein Unter 

schied der Fälle nur durch den (lüiiger festgehaltenen) Ansgangs- 
ton nnd den Schlurstoii goireboTi. Man fafst das Intervall 

dann »locli im ;Sinne der zwii i r<t< n Noten aiil" (aufsteif^end 
oder absteigend); aber die \'erkiiüj)fung mit der entgegen- 
gesetzten Bewegung dürfte dem Lrlheii noch gröfsere Sicherheil 
geben. 

Kine Schwierigkeit liegt für den Ueoliacbter bei Anwendung 
von Zungen in ihrer verschiedenen Klangfarl)e. Einzelne 
sind heller, schärfer, andere thnikler, mihler. Hiervon gilt es 
sich mr)glichst unabhängig zu machen, was gut Musikalischen 
leichti-r gelingt als rnmu-ikali^chen, aber doch niclit so. dafs 
alle Täuschungen bei so kleinen 1 Iöh<'ndiffercnzen ausgeschlossen 
bleiben, noeli waren es nur '2—'.\ Zungen, die uns in dieser Hin- 
sicht Schwierigkeiten bereiteten. 

(lewils liegt in den Klangfarbenverschiedenheiten ein erheb- 
licher Nachtheil der Zungeninstrumente gegenüber Stimmgabelu. 
Aber andererseits bieten jene den Vortheil bequemater Hand- 
habung, so dafs leichter grofse \'ersuchszahlen gewonnen werden. 
Auch ist es wünschenswerth, das Verhalten des Urtheils gerade 
auch an zusammengesetzten Klängen zu studiren, da solche in 
der ^^usik vorwiegend gebraucht werden; und wenn wir dann 
das \'erhalten an einfachen Klängen zur Vergleichung heran- 
ziehen, können sich Folgerungen ergeben, die durch Versuche 
an einer Classe von Klängen allein nicht zu gewinnen wären. 

In den ersten Versuchsreihen zeigte sich noch eine fort- 
schreitende Uebung. Doch ist das Verhalten des Urtheils im 
Uebrigen (z.B. wenn die Urtheile bei Vergröfserung und Verkleine- 
rung des Intervalls verglichen werden) kein wesentlich anderes als 
später, so dafs es nicht nothwendig erscheint, diese Reihen als Vo^ 
versuche bei Seite zu lassen. In den späteren Reihen ist nur auf 
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der Minusseitc, die von vornherein schlechter beurtheilt wurde, 
noch eine Uebunp; erktniibar. Der Unterschied zwischen der 
Plus- und Minusseite, den wir sogleich in den Tabellen bemerken 
werden, verschwindet bei Hiki/I.uma.nn ffegcn den Schluls hin 
ganz, indem die zwei letzten Reihen überhaupt nur je Kinen 
Fehler unter den IH vorgelegten Intervallen nach jeder Seite hin 
liefern. 

Die Curve der richti<;en Urtheile (wir reden der 
Kürze halber von einer Curve, wenn es sich Much nm* um 
das Auf- tin«l Absteigen w<'iiii:«r discrcter Zuhlmwcrthe 
handelt' nmiV; iiii'li der Kinriciilung- der Verbuche im All- 
gemeinen so v( rl;iuten, dals sie bei genügendfiii »Spielraum der 
Abwt'icliunLceu für die äußersten Abweichungen nach der 
Plus- und Minusseite nahezu 100",, richtige Urtheile aufweist, 
dazwischen aber sich senkt. Angenommen, dafs der subjective 
und der physikalische Keinheitspunkt zusammtiUialleDt so sind 
in dieser Gegend» also bei den kleinsten positiven und negativen 
Abweichungen, etwa öO",. richtige Urtheile zu erwarten. Liegt 
aber die subjective Reinheit merklich auf der einen Seite, z. H. 
auf der Minusseite, dann wird in der Gegend des physikalischen 
Reinheitspunktes, wenn wir von der Plusseite in der Tabelle aus- 
gehen, ein plOtzhcher starker Abfall der Curve zu Werthen 
unter 50 " » eintreten, hierauf wird sie sich erheben, beim sub- 
jectiven Reinheitspunkte etwa 50% aufweisen, dann weiter bis 
zu etwa 100% steigen. 

Nehmen wir den Fall, dafs der subjective Reinheitspunkt 
bei einer Abweichung von — 3 Schwingungen läge, und setzen 
wir eine aufserordentlich grofse subjective Zuverlässigkeit des 
Beobachters voraus, so würden beim allmählichen Uebergang von 
6 bis zu — 6 selbst bei der kleinsten positiven Verstimmung 
noch etwa 100% richtige Urtheile stattfinden, bei der ersten 
negativen Verstimmung aber eine von 0 nur wenig ver- 
schiedene Anzahl, da ja das Intervall noch weit vom subjectiven 
Reinheitspunkte läge. Die Curve würde also hier sehr steil 
abfallen. 

Bei weniger starker Discrepanz des subjectiven vom objectiven 
Reinheitspunkte vnrd sich wenigstens eine As3rmmetrie der Curve 

und eine Annäherung an diese Form ergeben : sie wird bei sehr 
kk'iiien positiven Verstimmungen immer noch stark über 50% 
richtige Urtheile geben, bei eben so kleuien negativen dagegen 
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unter 50%. Und dies ist, wie wir sehen werden, der wirk- 
liche Fall 

Die subjective Zuverlässigkeit eines BeobachterB, 

d. h. die Genauigkeit und Constanz, mit der er seinen subjectiven 
Reinheitspunkt erkennt und festhält, läfst sich bei solcher Dar- 
stellungsweise und solcher Uetinition der „richtigen Urtheile* 
nicht an der Gesaninuzahl dieser Urtheile erkennen, sondern 
1. an der Kontinuität der Curve in Hinsicht des Auf- und 
Absteigens, 2. wenn subjectiver und objectiver Reinheitspimkt 
zusaniiaeiitallen, uii Uer Steilheit der Curve nach beiden Seiten, 
3. wenn sie nicht zusammenfallen, an der Tiefe der Senkung 
beim Uebergang zwischen positiven und negativen \'erstiniini)iigen 
(ideal müfste sie liier vnn KK) zu 0% snikm und an der Öteii- 
heit, mit der sie dann wieder auf 100 % emporgeht. 

Wenn man nun für die sämmtlichen Verstimmungen von 
+ ö»7 bis — 6,3 die richtigen Urtheile aus allen Versuchsreihen 
zusammenstellt, so ergiebt sieh eine Tabelle, die zwar im AUge- 
meinen eine Abnahme und Wiedercunahmc der bezQglichen 
Urtheilszahlen Ton der gid&ten positiven Verstimmung 5,7 
bis zur grOfsten negativen — 6,3 zeigt, aber nicht ohne 
Schwankungen im Einzelnen. Dies ist natürlich, da die Unte^ 
schiede der Verstimmungen von einander oft äufserst gering 
und die Anzahl der Urtheile für jede einzehie (9 bis 13 bei jedem 
Beobachter) ebenfalls nicht grofe genug ist, um gegenüber m> 
minimalen Differenzen noch ein ganz regelmäfsiges Verhalten zu 
zeigen. 

Dagegen ergiebt sich ein sehr übersichtliches Verhalten, 
wenn wir Zonen bilden, indem wir die sänunilichen inner- 
halb einer gewissen Breite der Verstiunnung fallenden richtigen 
Urtheile zusammennehmen. Es wird dann die Gesamnitzahl der 
uLgigebenen Urtheile für die verschiedenen Zonen zwar un- 
gleich , weil unter eine Zone bald mehr bald weniger Ver- 
stinunungen siilK-uinirt werden müssen, aber die Berechnung in 
Procentzahieu ermöglicht die \ ergieichuug. 
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Tabelle der richtigen Urtheile für die kleine Terz 
der eiugestriciienea Uctave. 



Betrag 

der 

Ventümuung 

+ 6,7 bis 4^ 

^ . 


Beob- 

mchten ,. Bm». 


richtigfiD 
keile 

8t. 


% rieht 

thc 

BlID. 


ige Ur- 
»ile 

8t. 


riclitige 
Urtheile 
aber- 
hftupt 


62 Ii 46 
39 - 37 

63 i 60 

.1 


61 
33 
47 


88 
96 
81 


96 
86 
76 


93 
90 
78 


— 0,4 bifl 1^ 

^ « 8,6 


36 I 16 
66 1 63 

48 Ii 43 

l 


16 V, 
43»/, 

44 V. 

1 


44 
80 
90 

1 


43 
66 
93 


44 

78 
91 



Der regeimäfsige Gang der Urtheilszahlen erleidet nur von 
der ersten zur zweiten Zone bei Biedebmamm eine Ausnahme 
(88 — 96 ^„). Weitere Fortaetzung der Versuche würde diese 
zufällige Anomalie sicherlich ausgeglichen haben. Auch in 
der Zusammenrechnung der Elrgebnisse beider Beobachter 
gleicht sie sich bereits aus. Man sieht hieraus zngleidii, 
dads eine solche Zusammenrechnung bei Beobachtern von an- 
nähernd gleicher Urtheils£lüugkeit in Fällen, wo Ermüdung oder 
sonstige den VersuchsEwecken schädliche Folgen sich an weitere 
Fortsetzung der Versuche knüpfen, ein nütslicbes Mittel ist, 
um gleichwohl nicht blos die kleineren individuellen Unter 
schiede gegenüber dem typischen Verhalten, sondern auch bloDse 
Zufälligkeiten zu eliminiren. Uebrigens zeigen die Urtheils- 
corven beider Beobachter keine individuellen Besonderheiten« 
wie auch ihre subjectlve Zuverlässigkeit nahezu die gleiche ist* 



' Für die snbjective Zuverlässigkeit beider Beobachter darf ich wohl 
aueh folgenden Zwischenfall als Beleg anführen. Bei ein« Vennieliereihe 
hatte der Experimentator ans Yersehen nnr TergrOfeerte Interralle Torge- 
legt» wShrend den VerBuchaperaonen natflrlich bdcannt war, daJs in jeder 

B^e beiderlei Intervalle vorkommen mufsten. Beide Beobachter urtheil- 

ten aber im Widemprucli mit dif'M(>r Ihrer all^remcinen Erwartung gleicli- 
wohl nach dem concreten Eindruck und sprachen nur zum Schluüs ihre 
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Sehr aufEallend Ut nun aber der Unteiscbied der Ver- 
kleinerungen gegenüber den Vergröfserungen des 
Interrallfl. Während die Vergröfserung von 0,5 bis 1,5 noch 
78 r. Urüieile giebt liefert die Verkleinerung tun ungefähr 
denselben Betrag nur 44. Kleine Terzen, die um soviel verkleinert 
sind, wurden also in den meisten Fällen noch als su grofs 
beurtheilt (Reinheit&urtheile wurden ja überhaupt nur sehr 
selten abgegeben). Auch in der mittleren Zone auf beiden 
Seiten zeigt sich noch der Unterschied : Vergri^fserungen wurden 
hier schon nahezu sicher, in durchschnittlich 90'*oi ^ 
gröfserungen beurtheilt, dagegen Verkleinerungen von gleichem 
Betrag nur in durchschnittlich 1B% als Verkleinerungen auf- 
gefafst. 

Es bestand also eine entschiedene Neigung, die kleine Terz 
erst bei einer gewissen Verkleinerung des physi- 
kalisch reinen Intervalls als rein anzuerkennen. 
Der subjective Reinheitspunkt lag, wenn wir die oben angegebe* 
nen Kriterien (50\) zu Grunde legen, ungefähr bei — 1,7. Wir 
können aus den UrtabeUen noch hinzufügen, dafs selbst die 
geringste VergrOfserung von 0,ö Schwingungen (genauer 0,47, 
oder als VerhAltnifs 5 : 6,006) auiser in den 4 ersten Versuchs- 
reihen von beiden Beobachtern ausnahmslos als Vergröfserong 
beurtheilt wurde, also in 26 Fällen 22 mal, dagegen die geringste 
Verkleinerung 0,4 in ebensovielen Fällen nur 8 mal als Verkleine« 
rung, und die zweitkleinste 0,7 auch nur 9 mal. Erst bei einer 
Verkleinerung von 2,5 erhalten wir unter 26 Urtheilen 19, die auf 
Verkleinerung lauten. Ein so gut wie sicheres Urtheil (24 '/^ 
unter 26) ist auf der Plusseite schon hei der Verstimmung von 
1,15 erreicht, ein gleich sicheres (22 Vs unter 24) auf der Minus- 
seite erst bei der Verstimmung von 5 Schwingungen. 

Verwunderung aus, dafs ihnen diesmal fiwt alle Intervalle an gfoffl e^ 

achioiion uilren. 

Irh wcifs niclit, ob mau verHueht hat, auch bei der ..TMethode (ier Minimal 
äuderungeu wie sie gewöhnlich gehandhabt wird, einmal die aualuge Probe 
au machen, ob es fttr die TJrtheilspersonen einen Unterschied macht, wenn 
der Experimentator «uanalunsweise, statt voischriftamil^ig mit der Ver- 
ftndemng des Intervalles in einer bestimmten Bichtnng stufenweise fortza« 
urhreiten, einige Zeit zwischen sehr kleinen Verstimmungen in beiden 
Richtungen abwechselt. Vi-nmithlii li ;iI>it würden Viele hier die Probe 
nicht bestehen, sondern ein stufeuweises Fortschreiten wie immer wahrsu- 
noluuen glauben. 
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Wie unliebsam Vergröfserungeu bei der kleinen Terz 
empfunden wurden, /.eigen auch kräftige Bemerkungen, wie sie 
sich in den Protokollen an einzelnen Stellen beigeschrieben finden : 
„höllisch unangenehm'', „tiefer Satan", „tieflü". Die beiden 
letzten Randbemerkungen beziehen sich auf Vertiefung des 
zweiten Tons des absteigenden Intervalls. Die beiden Beobachter 
äufserteii sich auch entschieden dahin, dafs keine Verkleinerung 
den unangenehmen Eindruck gewisser VergrOiscrungen erreiche. 
• Eine Verkleinerung, die bereits als solche merklich war, war 
nricli nicht gcradeweq^ unangenehm, und eine bedeutendere Ver- 
kleinerung wurde es mehr durch die Annäherung an die grofse 
Secunde und durch die Z\vei(leuti<i:keit, die man darin erblickte, 
als durch ein positiv widriges Moment. 

l)er (4efüldseindruck der vergröfserten kleinen 'l'erz hei auf- 
einanderi'olj^n-nden Tönen er.-^ehien uns (il>rif^ens, um die'^ sof^leich 
zu bemerken, auch als wesentlich verschieden, je nachdem sie 
eine aufsteigende oder absteigende war. Die absteigende hatte 
mehr etwas Komisches, Ungeschlachtes — wir geriethen beide 
bei starker Vergröfserung ins Lachen — , die aufsteigende da- 
gegen hatte etwas Peinliches. 

Dafs Vergröfserungen merklicher waren als Verkleinerungen, 
zeigt auch das Verhältnifs der Gesammtzahlen der richtigen 
IJrtheile auf beiden Seiten: auf der Plusseito wurden unter 
306 Fällen 264 als Vergröfserungen, auf der Minusseite unter 
300 nur 216 V* als Verkleinerungen beurtheilt, also bedeutend 
weniger. 

Nicht ohne Interesse ist auch die Zahl der Wiederholungen, 
die von den Beobachtern in den Reihen, wo solche gestattet 
waren, verlangt wurden. Sie beträgt bei den yergröfserten Inter- 
yallen 130, bei den verkleinerten 190. Wenn auch hier ein Inter- 
vall mehr als auf der Plusseite siu* Anwendung kam (o. S. 328), bleibt 
doch ein Uebergewicbt der Wiederholungen auf der Minusseite, 
welches auf gröfsere Schwierigkeit des Urtheils hindeutet Man 
könnte diesen Umstand vielleicht daraus erklären, dafs für den rein 
sinnlichen Eindruck der subjective mit dem objectiven Reinheits- 
punkt susammenfiele und in Folge dessen bei Verkleinerungen 
der sinnliche mit dem ästhetischen oder psychologischen Maafs- 
Stab in Oonfiict käme. Insofern würde hier allerdings die Ver- 
gleiobung Unmusikalischer, bei denen der letztere Factor weniger 
mitwirken kann, lehrreich sein, vorausgesetzt dafs es gelänge, 
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hinlänglich vergleichbare Venuchsbedingnngen herxuBtolleD. 
(Weiteres im 7. Cap.) 

Ob das Interviül aufsteigend oder absteigend ge- 
nommen wurde, scheint auf das genannte Verhalten swar nicht 
einen entscheidenden, aber immerhin einen graduell Tcrschiedenen 
Einflufs gehabt zu haben. Die folgende Tabelle enthält die An* 
zahlen der richtigen ürtheile aus 4 Reihen mit aufsteigender 
und 4 mit absteigender Tonbewegung. Die Reihen unter ein- 
ander zeigen ebenso wie die beiden Beobachter unter einander' 
das nämliche Verhalten wie es hier im Ganzen hervortritt Die 
Zonen sind wie oben angeordnet zu denken. 



{ 



Aufsteigend Absteigend 

29 ^ r. ü. unter 88 89 r. U. unter 88 

81V,« » « M 28 « « « M 

84 tt n » 88 a8*/t ft n n 40 



Fluaeeite 



Minusaeite 



^Vä ff 1? 

2* ''a ti II 



„ 84 
44 

» 32 



12Vt„ H 
28 ,1 „ 



« 84 

„ 48 
,1 32 



Beim aufsteigenden Intervall tritt der Tiefstand der Urthcils 
curve auf der Minusseitc in den beiden inneren Zonen merklich 
stärker hervor als beim absteigenden , obscbon er auch hier 
deutlich genug bleibt. Man kann ulsu wohl sagen, dafs die Be- 
vorzugung des verkleinerten Intervalls, die Lage des subjectiven 
Reinlieitspuoktes auf der Minusseite, sich besonders bei der 
aufsteigenden kleinen Terz geltend macht. Hiermit stinunt 
auch überein, dafs der vorhin erwähnte Unterschied in Hinsicht 
der verlangten Wierlerliolungcn sich ganz vorzugsweise bei den 
Reihen mit aufsteigendem Intervall findet; ebenso das was vor- 
hm über den Gefühlseindruck tr^vfthnt wurde. Doch möchte ich 
über den Unterschied des auf- und absteigenden Intervalls aus 
diesen Versuchen nichts Entscheidendes schliefsen. Sie waren 
in erster Linie nicht auf die Ermittelung eines solchen Unter- 
schieds, sondern auf das Verhältnifs der Minus- zur Flusseite 
überhaupt angelegt 

Schhefslich noch die Bemerkung, dafs die hier gefundenen 
Abweichungen der subjectiv reinen kleinen Terz mit denjenigen 
der temperirten und der pythagoreischen kleinen Terz zwar in 
der liichtung übereinstimmen aber ihrer (irölse nach doch weit 
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geriuger sind. Nehmen wir 3h0 als den tieferen Ton, so liep;t 
die physikalisch reine kleine Terz bei 456, die sulijectiv reine 
bei etwa 454.3. «lie toin[)erirte bei 451,8, die pyiliuunreische bei 
450. Abweichungen wie die beiden letzteren liegen lion in der 
Zone, wo bei unseren Versuchen so gut wie ausnahmslos „zu 
klein" geurtheilt wurde. 



Zweites Oapitel. 
Tersnclie filier die grroüto und die kleine Tm« 

(O. SmMPv.) 

Im Sommer 1895 begann ich in lierliii eine neue Versuchs- 
reihe in etwas vciiiiKlerter Weise für V)oi(le Torzon. Die Vcrsur-hs- 
]>ersonen waren div nämlichen. Trüfung, Stiuiurnng und Hand- 
habung des Apparates übernahm Dr. M) yfh, der aber auch als 
Beobachter sich mehrfach betheiligte. Bei einigen Reihen wurde 
das Herausziehen der Zäpfchen des Apparats von den Beob- 
achtern selbst vollzogen, ohne dafs dies, wie man sehen wird, 
dem unwissentlichen Verfahren Eintrag that 

Es wurden zwei verschiedene Methoden angewandt, die aber 
beide zu „richtigen und falschen Fällen" führten. 

1. Die erste Methode war im Wesentlichen gleich der früher 
benützten. Ich hatte einen Zungenapparat anfertigen lassen, 
worin aufser einigen anderen Zungen, besonders zu 480, 500 und 
600 Schwingungen, 37 Zungen sich befanden, die s&mmtlich vom 
Verfertiger mit siemlicher, aber nicht gerade peinlicher Genauig- 
keit auf 600 gestimmt waren. Dr. Meteb prüfte sie nun genauer 
und richtete sie durch Abschaben am einen oder anderen Ende 
so ein, dafs die Verstimmungen sich etwa bis zu 4 Schwingungen 
nach oben und nach unten von 600 erstreckten, unter einander 
aber m^f^^hr gleichm&fsig über diese Strecke vertheilt waren. 
Die Zungen 480, 500 und 600 wurden durch Vergleichung mit 
Stimmgabeln und unter einander ganz genau eingestimmt. Zur 
Prüfung der erwähnten 37 Zungen befand sich noch eine Hülfe- 
zunge zu 605 im Apparat, die sich, nachdem 600 gegeben war, 
eben&Us genau stimmen iiels. Durch die Schwebungen mit 
dieser wurden dann die 37 Zungen bestimmt. Die Zungen 480 und 
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500, die die Grundtöne der profsen und kleinen Terz mit f)00 
aufgaben, wurden vor jeder einzelnen Versuehf^ reihe geprüft und 
eventuöll zu (X)0 genau reingestimmt.' Bezüglicli der 'M Zungen 
war anzunehmen, dafs die Verschiebung ihrer Verhältnisse unt*r 
einander von einer Versuchsreihe zur anderen in AnbelruiLl 
ihrer pleicheu pliysik lisclien Bef^cbniTenlieit, (rröfse u. s. w. als 
ganz versehwindend gelten dürJe, da der Einfluls der Teinjieratur 
auf alle in gleicher Weise wirkeji niulVte. Auch hier aber ver- 
sicherten wir unö versebiedentlieb dureli Proben, dafs keine Ver- 
schiebung stattgefunden halte, l'eberdies war die Temperatur 
während der Versucl)s|>eriode nohv gleicbniäfsio;. 

Die Reihenfolge der Zungen nach ihren Schwin*]^ungszahlen, 
die wir so erhielten, war aber keineswegs die ihrer Aufeinander- 
folge am Apparat, so dafs der Beobachter, auch wenn er die 
Zäpfchen selbst herauszog und dadurch eine l)estimmte Zunge 
siim Bchwingen brachte, keine Ahnung haben konnte, ob sie zu 
den erhöhten od« Yertiefton gehörte. Nachdem dies einige Male 
geschehen war, wurden aber, um auch die Möglichkeit der Er- 
innerung an frühere Fälle atiszuschliefsen, von dem Experimentator 
verschiedene andere Reihenfolgen eingeführt So war ein absolut 
unwissentliches Verfahren gewährleistet, auch wenn dann wieder 
einer der Beobachter den Apparat selbst handhabte. 

Der Hauptunterschied gegenüber meinen früheren Versuchen 
bestand darin, dafs erstlich genau einundderselbe Gnindton für 
alle Fälle beibehalten werden konnte, und dafs zweitens das 
Interrall hier stets nur aufsteigend genommen wurde, um 
zunächst beide Terzen unter gleichen Umständen zu vergleichen. 
Die weiter beabsichtigten Versuche mit absteigenden Terzen 
unterblieben, weil aus den im Folgenden zu erwähnenden Gründen 
das Ganze noch emmal auf neuer und erweiterter Grundlage auf- 
genoDunen wurde. 

' Vgl. aber die Abetinunang lüsnui'0 Bemerkungen im S. Cep. unter 1. 
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Ergebnisse für die grofse Terz (480 : 600). 
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28 V ä : 30 


20: 30 




95 


67 


79 


1,0 „ 1.8 


2ö:30 


23 ' , : 25 


20 : 25 


' 83 


94 


80 


86 


2,3 „ 3,6 


17:18 


15:15 


I2\,:lö 


r 


100 


83 


93 



Es flind hier, wie frtther, sur Erzielung grOfterer Ueberaicht^ 
lichkeit aus den Einselwerthen der Verstimmungen Zonen ge- 
bildet und die darunter fallenden Urtlieile zusammengerechnet 

Zunächst die Ergebnisse für Stumpf« die am Deutlichsten 
sprechen, lassen keinen Zweifel« dafo für diesen Beobachter der 
Bubjective Reinheitspunkt erst bei einer erheb- 
lichen y ergrOfserung des Intervalls liegt Verkleinerungen 
wurden fast ausnahmslos als Verkleinerungen aufgefafst, selbst 
wenn sie nur 0,1 bis 0,3 Schwingungen betrugen ; dagegen wurde 
eine Vergrdfserung von 0,3 bis 0,8 immer noch -viel häufiger als 
Verkleinerung denn als Vergröfserung uulgefaTst Eine grolse 
Terz mufste, um diesem Beobachter unter den angegebenen üm- 
ständen als rein zu erscheinen, objectiy mindestens um 
eine Schwingung zu grofs sein. 

Bei den anderen Beobachtern läfst sich Analoges erkennen, 
wenn man statt der kleinsten Abweichungen nach der Minus- 
seite die zweite Zone ins Auge fafst, welche ja auch in Hinsicht 
der Gröfse der Verstimmung erst ungefähr der ersten auf der 
Plusseite entspricht. Hier stehen bei Biedermann 76% richtige 
Urtheile gegen 46 auf der Plusseite, bei Meyer 67 gegen 55. 

Da also auch bei diesen Beobachtern der nämliche Zug, 

wenn auch nicht in solchem Maafse ausgeprägt, sich lindet, hat 

die Addition der Ergebnisse auch hier einen Sinn; und so mag 

22* 
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der Gang der Procentzahlen in der letzten Rubrik uns bei- 
läufig das durchschnittliche Verhalten von Individuen mit gutem 
Gehör unter den vorliegenden Umständen versinnUchen. Dabei 
ist immer zu beachten, dafs die drei aufsereii Zonen auf beiden 
Seiten sich in Hinsicht der Gröfse der \ erstiiiimungeii ungeffthr 
entspreelien, wiilireiul die innerste Zone der Minusseite kein 
Pendant auf der l'lusseite hat. So erhalten wir wieder eine Ur- 
theilscurve, die die ungleiche Empfindlichkeit für Vergröfserung 
gegenii})er Verkleinerung des Interv^alls deutlich wiedergiebt. 
Nocli weit schärfer tritt das Verhalten aber in Stumi-f s Urtheils- 
curve für sich allein heryor. 



Ergebnisse für die kleine Ter-/ TöGC : HOC 
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Mit der Tal)elle für die kleine Terz im 1. Capitel (S. 333) 
läfst .sicli diese nicht tlnreliweg vergleichen, weil die angewandten 
Verstimmungen die.-^nial im (lanzen kleiner sind und die Zonen 
beiderseits nicht zusnninienfallen. Doch hefern ähnliche Zonen 
hier und dort iUinliehe Zahlen (z. B. die Zone + 3,5 bis + 2,0 
hier 80",;, bez. ohne Meykk 89 V«",,, dort die Zone +3,9 bis 
+ 2,5 90" ,,. Die Zone — 2,3 bis — 3,6 hier 75% bez. 81 V, 
dort 73 " „). 

Dagegen es nun ^vUt autlallend, dafs in der Hauptsache, 
in dem \ t rhaken gegen Verkleinerungen und Vergröfserungen, 
bei Stumpf em dem früheren gerade entgegengesetztea 
Ergebnifs herauskommt Eine äufserst geringe Verkleinenmg 
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wird hier schon in 75 Vo F&llen als VerMemeniiig beurtheilt, eine 
Zone gleicher und stärkerer \'ergröfseruiig dagegen als \'er- 
gröfserung nur in 42% Fällen. Wonach man schliefseii nuirste, 
dafs der subjective iieinlieitspiinkt bei der kleinen Terz ebenso 
wie bei der grolsen aal" der Plusseite liege; entgegengesetzt dvm 
was wir im 1. Capitel fanden. Bei den zwei anderen l)e()b- 
aclitern zeigt sich das frühere \''erhalten wenigstens insofern, als 
auf der Minusseite überhaupt, auch in der Zone »^röfster Ver- 
stimmung, lautre nicht so viele richtige Urtheile Torkommeu wie 
auf der l^lusseite. 

Wegen des stark abweichenden Verhaltens von Stumi'f 
nnifs man hier davon abseilen, die Ergebnisse der drei Beob- 
achter zusammenzurechnen, da dies nur zu Fehlöelilüs«on führen 
könnte. Aber wie erklärt sich dieses Verhalten selbst gegenüber 
dem früheren (Usseiben Beobachtt rs? 

Wer sieli die Sache leicht macheu will, liraucht nur zu 
sagen, dafs „angesichts so widersprechender Ergebnisse die Ver- 
suche werthlos sind''. Wissenschaftlicher aber scheint es, ange- 
sichts der regelm&ffligen Anordnung der Tabellen hier wie dort 
eine Tntorpretpation zu versuchen, die uns in der Erkenntnifs der 
Urtheilsbedingungen weiterführt. Handelte es sich um die Fest- 
stellung einer physikalischen Thatsache, so würden freilich wider- 
sprechende Beobachtungsreihen einfach auf eine Fehlerquelle 
hindeuten, die die eine von hr iHm Keihen oder beide werthios macht» 
Hier aber ist ja gerade das \'er]ialten des Unheils selbst Gregen* 
stand der Untersuchung und kann man von Fehlerquellen nur 
dann und insofern reden, als eine Untersuchung evident sweck« 
widrig angestellt wäre, als ein Einflufs, den man von Tomherein 
hätte Toraussagen können, die Ableitung neuer Erkenntnisse 
über die Bestimmungsgrfinde des Urtheils aus den Tabellen un- 
möglich machte. Dies ist aber hier nicht der FalL Ein Factor, 
wie er hier gewirkt haben mufs, liefs sich unmöglich Toraus- 
sehen. Und so kann -rielleicht gerade die Abweichung der Er- 
gebnisse uns etwas über wechselnde Bedingungen des Beinheits- 
urtheils lehren. 

Ich halte es für wahrscheinlich, und die Selbstbeobachtung 
scheint es mir, so weit sie in der Erinnerung möglich ist, zu be» 
stätigen, dalis eine Art von Umstimmung des akustischen 
Geschmackes die Schuld trägt Wenn man, wie es bei den 
neuen Versuchen der Fall war, mit groJsen Tersen begonnen 
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und längere Zeit mit ihnen experimentirt hat, eo kann nch, da 
hier die VergrOfsemng bevorzugt wird, eine Vorliebe für 
scbärfere Intonation überhaupt herausbilden, die dann 
auch auf die kleine Ten wirkt, wenn man unmittelbar zu dieser 
Übergeht Man kann an die Analogien des Oeschmackssinnes 
denken, an die Gewöhnung an schar^würzte oder saure oder 
süfse Speisen. Ein an Pfeffer gewöhnter Gaumen findet die 
normalgewürzten Speisen schal. In unserem Fall würde ich 
nun zwar nicht eine Umstimmung der Empfindung als 
solcher annehmen, wie sie beim Geschmackssinn stattfindet, son- 
dem nur eine Umstimmung des ästhetischen Gefühls und Urtheils. 
Aber auch der G^chmack im ästhetischen Sinne bietet Beispiele 
genug für solche Umstimmungen. 

Es sind, scheint es, drei Fälle zu unterscheiden. In der 
Musik, wenn Dur und MoU in einzelnen Accorden beständig mit 
einander wechseln, dürfte in Folge des Bedürfnisses der Con- 
trastirung die Durterz noch etwas vergröfsert, die MoUterz ver- 
kleinert werden. Eine gegebene reine Mollterz erscheint dann 
also noch zu grofs. Wenn aber auf eine ganze Versuchs- 
reibe mit der grofsen Terz ohne hinreichende Zwischenpause 
eine solche mit der Ivleinen Terz folgt (diese Versuchsreihen 
wurden öfters unmittelbar nach einander oder an demselben 
Tage ausgefuhii , thuin scheint eine Gewübnung an scharfe In- 
tonation /u Wirken und das Bedürfnifs ausdrucksvoHer Con- 
trasur ui ig dagegen zurückzutreten. Eine gegebene reine Mollterz 
erscheint dann also zu klein. Wenn endlich bei \'orsuchsreihen 
gröfsere Zwischenpausen cingehaitcu oder gar (wie bei den Ver- 
suchen des 1. Cap.) nur kleine Terzen vorgelegt werden, dann 
wirken die musikaHschen ErfuLrungen nach und bedingen wieder 
eine Neigung zur Verkleinerung des Intervalls, das rein© erscheint 
zu grofs. 

Dafs bei den anderen Beobachtern der nämliche Fac h ir nicht 
eine Verlcgmig des subjectiven Reinheitspunktes auf die Plus- 
seite, sondern nur eine weniger als sonst ausgesprochene Bevor- 
zugung der Minnssseite 7au' Folge hatte, hängt wohl damit zu- 
sammeu, dals bei Stimi i überhaupt die Einflüsse, die den sub- 
jectiven Reinheitspunkt vom objectivcn nach der einen oder 
anderen Seite hin verschieben, besonders wirksam scheinen, wie 
wir dies früher bereits fanden und auch später noch finden 
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werden. So stofBen wir hier auch auf bemerkenswertiie wenn- 
gleich nur graduelle Unterschiede der Individuen. 

Unter den während dieser \'ersuehe gernachten Notizen finde 
ich auch die, dal's mich nach einer längeren Versuchsreihe mit 
kleinen Terzen eine einzelne grol'se geradezu unangenehm be- 
ridirte, in weicher Abstimmung sie auch vorgelegt wurde. 
Aehiiliches berichteten auch andere Beobaehter. Es findet also 
der EinHufs auch in umgekehrter Richtung statt. Und es wäre 
möglich, dals die Neigung zur ^\'rgrö^^^erung der grofsen Terz 
ohne solchen Einllufs von Seite der kleinen in den Versuchen 
noch stärker hevorgetreten wäre. 

Ist die angegebene Deutung des Befundes richtig, so lehrt 
dies Beispiel doch zugleich aufs Neue, wie vorsichtig man bei 
Folgerungen aus Versuchstabellen sein mnfs. Wäre zufällig 
niclit früher die kleine Terz für sich allein untersucht worden, 
so hätte man aus den obigen Tabellen eine Neigung vermuthen 
können, Terzen überhaupt oder wenigstens aufsteigende Terzen 
SU erhöhen. Oder wären nicht zufällig die nttmlichen Beobachter 
früher wie jetxt thätig gewesen, so hätte man wahrscheinlich 
sich begnügt zu sagen: Mancher wünscht die kleine Terz yer* 
mindert, Mancher Tergröfsert 

2. Eine zweite Methode bestand darin, dals unter den 
37 Zungen nur wenige Paare ausgewählt wurden, eine Zunge in 
jeder Versuchsreihe unter dem objectiven Reinheitspunkt 600, 
eine darüber; und dafs nun die bezüglichen beiden Ver- 
stimmungen in ganz ungeordneter Folge vorgelegt wurden. 
Einer der drei BetheÜigten legte die Intervalle vor, ein Anderer 
oder die beiden Anderen hatten immer ihr Urtheil aufzuschreiben. 
Jeder durfte sich beliebige Wiederholung eines Versuchs aus- 
bitten, bis er sicher zu sein glaubte. 

Hier war es besonders wichtig, dafs je zwei zusammen- 
gehörige Zungen und o,, bg und u. s. 1 sich nicht merklich 
durch die Kimgfashe unterschieden. Es wurden daher nur 
solche, die in dieser Hinsicht ununtersoheidbar Ahnlich waren, 
zugelassen. Vorher wurde die Ftobe gemacht« ob die Beobachter 
im Stande waren, die Zungen an der Farbe wiederzuerkennen, 
in welchem Falle die Oombination unbrauchbar war. Dafs auch 
eine Unterscheidung MnsichtUeh der absoluten Tonhöhe ausge- 
schlossen war, wurde ebenfalls festgestellt, indem der Qrundton 
bei Seite gelassen und nur die beiden Zungen und U.8.W. 
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in entsprecheiidein Zeitabstande vorgelegt wurden, mit der Frage, 
ob es die höhere oder die tiefere sei. 

Zwischen allen Versuchen einer Reihe wurden beträchtliche 
Pausen gemacht und diese Pausen meist auch mit Gespräch 
ausgefüllt, um auch so die MögUohkeit eines Vergleiolunr^ der 
absoluten Tonhöhen der Töne und u. s. w. auszuschUefsen. 

Bei der Auswahl der beiden in einer Versuchsreihe zu com- 
binirenden Verstimmungen hätte es am nächsten gelegen, pie 
gleich grofs zu nehmen, und zwar natürlich gleichweii eiufenit 
yom subjeetiven KeinheitspunJct Eine Kenntnifs des letzte- 
ren würde also hier schon vorausgesetzt sein, und die Versuche 
könnten in dieser Hinsicht nur als Controle dienen. Aber ein- 
mal ist die Lage des Punktes nicht hinreiclieud genau zu be- 
stimmen und wflre bei der kleinen Ter/, die Vrage entstanden, 
inwieweit der zuletzt besprochenen \'erseliiebung Rechnung zu 
tragen sei, sodann waren auch nicht inmier entsprechende 
Zungen von genügend gleicher Klangfarbe vorhanden. In Wirk- 
lichkeit wurden für beide Terzen die nAmlichen Zungenpaare 
benützt, und zwar immer gröfsere Verstimmungen nach der 
Plusseite als nach der Minusseite, obschon dies nur bei der 
grofsen Terz mit der Lage des subjeetiven Reinheitspunktes 
unzweifelhaft übereinstimmte. Folgende Erwägungen werden 
aber zeigen, dafe es diesmal überhaupt nicht wesentlich auf den 
genannten Punkt ankam. 

Man mufs im Grunde sagen, dafs bei allen solchen Unter- 
suchungem jede neue „Methode^* zugleich einen neuen Gegen- 
stand bedeutet Immer wird durch die veränderten Umstände 
doch auch die Fragestellung selbst mehr oder minder verschoben, 
fis wird nicht mehr genau dasselbe Urtheil, dieselbe psycho^ 
logische Leistung nur auf anderem Wege untersucht, sondern 
auch dem Urtheil selbst eine andere Richtung, ein anderer 
Gegenstand gegeben. Mag es sich immerfort um die Reinheit 
von Terzen handeln: das ist doch nur ein ganz abstractes Stück 
der Fragestellung, die näheren Umstände können den Sinn der 
Frage psychologisch wesentlich alteriren, auch selbst wenn sie 
den Worten nach unverändert geblieben ist So ist es hier. 
Der Uitheilende weifs, daüs es sich nur um zwei Intervalle 
handelt, und dafs das eine objectiv und vielleicht auch subjectiv 
zu grolk, das andere zu klein ist Dadurch ist seinem Bewußt- 
sein eine gewisse Determination gegeben: das Urtheil darüber, 
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welches Intervall zu grofs und welches zu klein ist, fällt 
nim zusammen mit dem Urtlieil, welches das gröfsere und 
welches das kleinere von beiden ist. 

Allerdings entscheidet er sich hierüber — das entspricht 
nicht blos unserer bestimmten Selbstbeobachtung sondern ist 
auch nach den Vcrsuchsumständen nicht anders möglich — auf 
Grund des Eindrucks „zu grofs" oder „zu klein". Aber dieser 
Eindruck selbst ist mitbestimmt durch die augenblickliche Sach- 
lage, er besteht in einem Gefühl der gröfseren oder geringeren 
Spannung, der relativen Sch&rfe oder Mattigkeit des Inter- 
Talls, wobei „relativ" zu betonen ist Es hätten vielleicht auch 
beide Verstimmungen in einer Versuchsreihe auf der Plu8> oder 
beide auf der Minusseite genommen werden und sich doch dieser 
selbe Unterschied des Gefühls einstellen können, nachdem sie 
einige Male gehdrt worden waren. Die Schärfe oder Mattigkeit 
eines Intervalls ist in solchem Falle nicht blos abhängig von 
dem Betrag und der Richtung der Verstimmung, sondern auch 
von dem zweiten Intervall, mit welchem es abwechselt Man 
konnte sagen, dafs der subjective Reinheitspunkt in Folge dessen 
etwas Relatives erhält, dafs er seine Stelle je nach der Be- 
schaffenheit der beiden Intervalle verändert, aber natürlich nur 
innerhalb enger Grenzen. Darüber hinaus tritt das absolute 
Reinheitsurtheil in seine Rechte, und der Beobachter wird dann, 
wenn also die Verstimmungen beide zu weit nach der einen 
Öt'ite vorgeschoben werden, nicht mehr eines für zu grofs, das 
andere i n u klein ansehen, sondern dabei bleiben, dafs beide 
zu klein u.lcr beide zu grofs sind. 

Dieser Einflufs der beiden in einer Versuchsreihe benützten 
Intervalle auf einander erheischt und verdient noch eine ge- 
nauere psychologische l'onnulirung. Er ist nicht als eine 
Contrastwirkung im gewolmliehen Sinn aufzufassen, da die Inter- 
valle zeitlich zu weit getrennt waren. Er beruht auch nicht auf 
einer Vergleicbung des augenblicklichen Intervalles mit dem (Je- 
^ächtnifsbild des anderen: denn ebensowenig wie die absolute 
Tonhölie des variablen Tones von einem /.um anderen Versuch 
im Gedächtnifs behalten luid verain hen wurde, ebensowenig und 
noch weniger geschah dies mit dem Intervall selbst, das aus dem 
variablen und dem Constanten Ton zusammengesetzt war. Son- 
dern der Beobachter orientirte sich — so mufs man nach den 
Erinnerungen und der Sachlage annehmen — zunächst au irgend 
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einem der ersten Fälle innerhalb dieser Reihe, einem, der ihm 
ganz deutlich erschien, bei dem er das Grefühl des Scharfen 
oder des Stumpfen in au^geeprochener Weise hatte. Dieses 
Gefühl nun bheb allerdings im GedächtniDa, mit seiner charakte- 
ristischen Qualit&t and Intensität Und wenn dunn ein Intervall 
eisehien, woran man einen solchen Charakter nicht deutlich wahr- 
nahm, so wurde es als das entgegengesetzte aufgefafst, erlangte 
aber zugleich in Folge dessen im Bewufstseiu des Hörendon 
auch wirklich in gewissem Grade den umgekehrten Gef üh 1 s 
Charakter. Dieser Vorgang erscheint sehr bemerkenswerth. 

Ein Contrast also lag vor, aber nicht ein EnipfiiKlungs- 
contrast, sondern ein Gefühlscontrast, und auch dieser nicht 
in Folge einer unmittelbaren Aufeinanderfolge der Empfindungen 
(wie beim Farbencontrast) oder einer Vergleichung mit Hülfe 
des Ciedäohtnisses, sondern in Folge eines unwillkürlichen Auf- 
fassungsvorganges. Ich betone aber, dala das Intervall, das 
unter dem Einfln& des Contrastes stand, nicht etwa Mos durch 
einen logischen Ezolusionssohlufs seiner Eigent^ithnlichkeit 
nach erkannt und benannt wurde. Es trug in der That einen 
entsprechenden Gefüblscharakter. Nur hatte es diesen erst durch 
den Gegensatz m dem anderenlnterrall erworben, wfihrend es an sich 
Tielleicht noch als rein empfanden worden wftre; oder wenigstens 
war jener Charakter durch den Gregensatz gesteigert worden. 

Ich will auch nicht sagen, dafs es durchgängig so gewesen wäre, 
sondern nur, dals ehi solcher Einfluls Tiel&ch mitbestimmend war. 

Die Urüieilenden gaben in Folge dessen auch vielfach an, 
dafs ihnen die beiden Intervalle gleichweit vom subjectiven 
Beinheitspunkt entfernt, um den gleichen Betrag verstimmt er- 
schienen, wenn dies auch der sonstigen Lage des Beinheita- 
punktes nicht entsprach. In anderen Reihen allerdings wurde 
die Verstimmung als ungleich grofs beurtheilt Namentlich 
wurde bei der gro&en Terz das vergrO&erte Intervall trots der 
objectiv stärkeren Verstimmung meistens noch als wohl brauch* 
bar und nur das verkleinerte als merklich verstimmt empfunden; 
wieder ein Zeichen für die entschiedene Bevorzugung der Flus- 
seite bei der grofsen Terz. 

Soviel, um das Verfahren m Hinsicht der zu den Versuchen 
benutzten Toncombinationeu gegen den Vorwurf der Willkürlich* 
keit zu schützen. Denn es geht aus diesen Erwägungen hervor, 
dafo ein gleicher Abstand der beiden variablen Töne vom sub- 
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jectiyen Beinheitspuiikt nicht in erster Linie nothwendig war. 
Zugleich ist tms aber dabei wieder em Theil des psychologischen 
Mechamsmus der Reinheitsurtheile klar geworden, anf den wir im 
üebrigen zunächst nicht mehr als nothwendig eingehen wollen. 

Um übrigens die Methode auch für die Ermittelung des 
subjectiveü Keinheitspunktos brauchbar und überhaupt allge- 
liitiiKT anwendbar zu machen, bedarf sie nur einer Erweiterung ; 
man mufs nicht blos zwei sondern eine Mehrzahl von positiven 
und negativen Verstimmungen in jeder Versuchsreihe vor- 
legen. In dieser \ ollkoinmeneren Form ist sie nachher von 
M. Meyer angewandt worden (3. Cap.). 

Die Intervalle wurden auch diesmal nur aufsteigend ge- 
nommen. Die Umkeluung hätte unter diesen Umständen keine 
besonderen Belehrungen bringen können. 

Ergebnisse für die grofse Terz (480:600). 



Yentimmiingen des 
Tone« 600 



'1 



YerhältnUs der 
richtigen m sämmtlichen ürtheilen 



j| BlKPgUMANM 


SlUXFF 


a) 


-0^ 
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40:40 
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ai:8ö 


b) 


+ 1,2 




»:flO 


20:30 


c) 
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89:80 


19:30 


d) 


+ 0,6 


} 


lö;3ü 


20; 30 



47:60 
94:40 



% richtige 
Urtheile tflr 

BiBD.-f-S«. 



95 



80 
68 



Die erste Golonme der Tabelle giebt die Stiminimg der 
beiden Zungen an, die abwechselnd mit 480 yerbunden dem Ur- 
theil vorgelegt worden, a), b), e), d) sind die vier untersuohten 
Paare von Verstimmungen. Die in den drei folgenden Rubriken 
angegebenen Verhfiltnilszahlen sind jedes Mal aus 3 — 6 Versuchs- 
reihen gewonnen, da jede Versuchsreihe wegen der besonderen 
damit yerbundenen Anstrengung gewöhnlich nur 10 FftUe um- 
jEa&te. Die ersten Fälle einer Reihe wurden nach Beendigung 
der Reihe immer noch einmal yorgelegt. 

Der Abstand der beiden variablen TOne des Intervalls wird 
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von a) bis d) immer geringer, von 1,8 bis zu 0,7. Man sieht, 
wie dem entsprechend auch die Sicherheit des Urtheils geringer 
wird. Bei Meter ist sie schon bei b) fast ganz verloren, indem 
die richtigen Urtheile nur wenig die falschen überwiegen. Bei 
BiEDEBHANir bleibt sie bis c) eine fast unfehlbare, sinkt dagegen 
in d) auf den Nullpunkt; wfihrend bd Sttmfp die richtigen ku 
den sämmtliohen Fällen in den beiden letzten Gruppen sich wie 2 :3 
verhalten. Diese individuellen Unterschiede gründen bei Mstbb 
jedenfalls in seiner damaligen relativ noch geringeren Uobung, 
bei BiE». und 8t. dagegen wohl in zufälligen Dispositionen, auf 
die bei derartigen Versuchen unstreitig viel ankommt Die Zahl 
der Versuche ist nicht grofs genug, um solche völlig auszu- 
gleichen. Bei der kleinen Terz werden wir, während sonst die 
Ergebnisse analog sind, für die Fälle ci und d) nichts derartiges 
finden. Wir dürfen daher diesen Unterschied als zufällig be- 
trachten und rechnen auch hier am besten die I>,Lrel)nisse, 
wenigstens lür diese beiden Beobachter, zusammen, wie in der 
letzten Ivuln-ik geschehen ist. 

Mau dtuL" hiernach bagen, dals ein gut nmsikaiisclics und 
akustisch jjeübtes Ohr noch im Stande ist, zwei grofse Terzen 
mittlerer 'l'onlai^e in iiinsiclii ihrer Reinheit noch zu unter- 
scheiden, wenn ihr Unterschied aiieli nur, wie bei c), eine ein- 
zige Schwingung beträgt. Bei einer Diiferenz von zwei 
Schwingungen kann das Urtheil unter solchen Umständen als 
unfehlbar gelten. 



Ergebnisse für die kleine Terz (500 : 600). 



Verhältnifs der 
richtigen zu sämmtlichen Urtheileu 



Ventimmungen des 
Tons 600 



riditigo 
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Wiederum ist für Mbtbb die Grenze der Sicherheit früher 
angetreten als für die beiden anderen: sein Verhalten bei c) 
entspricht dem der anderen bei d). Aber die Verschiedenheit 
ist hier überhaupt nicht so groJs. Während die grofse Terz für 
Mbyeb schon bei b) nahezu ebensoviel falsche als richtige Ur- 
theüe lieferte, ist dies hier erst bei d) der FalL Seine Zahlen 
sind darum in der letzten Rubrik mitgerechnet, um ein Bild des 
durchschnittlichen Verhaltens geübter Ohren zu bekommen; in 
Klaznmem sind die Procentzahlen für BiEnsitMAKK + Stumpf bei- 
gefügt 

Dafs im Ganzen diese Tabelle noch etwas günstigere Ergeb- 
nisse zeigt als die für die grofse Terz, mag theilweise Tielleicht 
auf dem geringeren Tonabstand der Intervalltöne beruhen, haupt- 
silchlich aber wohl auf noch weiter gesteigerter Uebung, da diese 
Versuche zeitlich auf die mit der grofsen Terz folgten. 

Nicht ohne Interesse ist endlich die Verteilung der falschen 
F&lle auf die beiden Verstimmungen in den verschiedenen Ver- 
suchsreihen. Alle Beobachter zusammengenommen (ihr Ver- 
halten war darin ein gleichmftfsiges) vertheilen sich die falschen 
Urtheile so: 



Grofse Ten Kleine Ten 

HinuflMite Pinnelte Mmaraeite Plueeette 

a) 10 7 8 1 

b) 11 10 9 2 

c) 6 6 8 6 

d) 10 15 18 U 



Bei der grofsen Terz kommen also, wenn wir von der 
grölsten Differenz (a) ausgehen, zuerst mehr falsche Urtheile bei 
den negativen Verstimmungen, zuletzt mehr bei den positiven. 
Da die Abnahme der Verstimmung wesentlich auf der Plusseite 
erfolgte (von -\- lyö bis zu + ^ß)^ <ier subjective Reinheits- 
pnnkt der grofsen Terz entschieden auf dieser Seite liegt, so ist 
die Verschiebung unschwer zu begreifen. Zuerst liegt eben die 
Verstimmung noch hinreichend jenseits des Beinheitspunktes, 
zuletzt rückt sie ihm sehr nah, ja über den normalen Beinheits- 
punkt hinaus, so dafs hier nur durch den oben geschilderten psy- 
chologischen Vorgang noch sozusagen kflnstlidi-richtige Urthdle 
entstehen. 

Bei der kleinen Terz hingegen bleibt das Uebergewicht der 
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falflchen Fälle immer auf der negativen Seite. Dies wird damit 
zoaammenhäDgen , dafs der normale subjective Reinheitapnnkt 
hier eben auf dieser Seite liegt, so dafs also die VerstimmiingeD, 
die ohnedies auch physikalisch auf dieser Seite änfserst gering 

sind, psychologisch (vom subjectiven Reinheitspunkt gerechnet) 
zu Null oder <:ar um^^ekLlirt zu Verpröfseniiigen werden und 
man geneigter ist, ein solches Intervall als zu grols zu schützeu. 
Man hätte es wahrscheinlich in noch viel mehr Fällen gethan. 
hätte nicht wieder jener psycliolügische Contrastvorgang ent- 
gof^iengewirkt , der die Tendenz hat, den subjectiven Reinheits- 
punkt gegen die Mitte der beiden benützten Verstimmungen, 
also mehr gegen die Plusseile hin, zu verschieben. 

Freilich sind die Zahlen dieser letzten Tabelle überhaupt 
nur klein und können ein paar falsche Urtheile mehr oder 
weniger leicht Product des Zufalls sein, deswegen wollen wir auf 
die Erscheinungen der Vertheilong nicht zuviel (jewicht legen, 
wenn auch ihre Uebereinstimmnng mit den früheren Ergebnissen 
und Betrachtungen bemerkenswerth erscheint 



Als wesentliche Ergebnisse der bisher beschriebenen Ver- 
suche niüchte ich die folgenden bezeichnen: 

1. i>ei der kleinen 'Wrz mit zeitlicher Aufeinanderfolge der 
beiden Töne wird von musikalisch Geübten unter gewühuüchen 
Umständen eine Verkleinerung des Intervalls anstatt der 
sog. natürlichen Stimmung 5 : ß vorgezogen, und zwar besonders 
bei aufsteigender Tonbewegung. Die Verkleinerung ist jedoch 
bei weitem niclit so grois wie die der teniperirten oder der [)ytha- 
goreisciien kleinen Terz: sie beträgt für die mittlere Tonlage, 
soweit Bich ein bestiumites Maais erschüeDseu läfst, heüäuiig 
1^4 Schwingungen. 

2. Bei der grofsen Tera wird unter gleichen Umständen um- 
gekehrt eine V ergröfserung des Intervalls an Stelle des Ver- 
hältnisses 4 : 5 vorgezogen (der Unterschied der auf- und ab- 
steigenden Tonbewegung ist nicht untersucht). Die Vergrö&enmg 
beträgt aber wiederum viel weniger als die der temperirten und 
der pythagoreischen grofsen Terz und kann für die mittlere Ton- 
lage mit gleicher Reserve auf etwa 1 Schwingung gesoliAtet 
werden. 

3. Individuelle Unterschiede sind nicht zu verkennen. 
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aucli unter den Musikalischen und Geübten, doch scheinen sie 
nur gradueller Xutur zu sein. 

4. War das Gehör längere Zeit durch Reinheitsversuche über 
die grofse Terz in Anspruch genommen, so kann es auch für 
die kleine zeitweilig in gleichem Sinn n m g e s t i m m t werden 
(umgestimmt in ästhetischer Bedeutung des Wortes). Dieser 
Einflufs ist aber wieder individuell sehr ungleich und trat nur 
bei dem Beobachter, der zugleich die stärkste Neigung zur Alte- 
rirung der Intervalle überhaupt zeigte, so kräftig in die Er- 
sciiüinung, dals geradezu eine Umkehrung in der Richtung der 
bevorzugten Intonation entbtund, 

5. Worin nur z\\>^i wenig verseliii dcne Abstimmungen ein- 
unddt'Shtilbeii Iniervulis öfters nach einander (wenn auch mit 
grolseren Pausen i vorgelegt werden, so kann dasjenige, das dem 
Beobachter deutlicher nach einer Richtung hin verstimmt er- 
scheint . auf dip Schätzung des anderen einen Eintluls in dem 
Sinn üben, dafs dieses nun deutlicher, als es aufserdem der Fall 
wäre, nach der umgekehrten Richtung verstimmt erscheint (Ge- 
fühl s e o n t r a st). 

Mit Ilüeksieht auf Nr. 4 und 5 muls man zugeben, dafs der 
.subjectivo Reinheitspunkt auch bei dem nämhchen Individuum 
durch die angenblickliohcn \'ersuchsum8tände. abgesehen noch 
von allem musikalischen Zusammenhang, verschoben werden 
kann. 



Drittes Oapitel. 

Versuche mit grofser Terz, Quinte und Octave. 

(M. Mevbr.) 

1. Technische Einrichtungen. Es kam bei diesen 
Versuchen darauf an, die Intervalle einerseits durch möglichst 
entfache, andererseits durch möglichst obertonreiche Töne dar- 
zustellen. Als Tonquellen dienten deshalb Stimmgabeln auf 
Besonanzkasten, bei denen mit unbewaffnetem Ohre kein Ober- 
ton wahrgenommen werden konnte, und kräftig angeblasene 
Zangen, die über 20, zwar nicht sftmmtlich hOrbare, aber ob- 
jectiT nachzuweisende Obertöne geben, also wohl eine der 
schärfsten überhaujjt herzustellenden Klangfarben liefern. Als 
Höhenlage wurde das Gebiet der ein- und sweigestrichenen 
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Octave gewählt, da in diesem die gröfste Sicherheit und Leichtig- 
keit des Urtheils zu erwarten war. 

Zu <len Versuchen mit Z»in£jentöncn dienten je eine Zunge 
von 300, 40O und 480. «ou ic :JV Zuiiutu von nahezu 60u Sclnvin- 
^impen. Von letzWren Zungen wiirdo die zu den Versuelieu 
erforderliche Anzahl polclier ansprewaiilt , die möglichst geriiij:;e 
Uniersdiiode der Klaiiglarbe und Tonstärke zei<iten, und durch 
Schaben auf die gewünschte StiinmuiiL; geltracht. Da Zungen 
durch Temperatur? (dl wankungen leiclit verändert werden, so 
wurde die S timmun g genügend oft controUrt 

Die Intervalle rein zu stimmen ist bei Tönen Yon so scharfer 
Klangfarbe nicht schwer. Man braucht nur darauf zu achten, 
dals Schwebungen der zusammenfallenden ObertOne gänzlich 
verschwinden. Die höheren Obertöne schweben der Natur der 
Sache nach bei minimalen Verstimmungen der Ghrundtöne noch 
merklich langsam. Man kann daher, wenn man für den Fort- 
fall aller merklichen Schwebungen sorgt, eine auTserordentliche 
Genauigkeit der Abstimmung erzielen. 

Nach der so abgestimmten Normalzunge 600 wurden dann 
die anderen, etwas dit'fenrenden Zungen gestinnnt, jedoch nicht 
durcli Zählen der vScliwebunpjeu , die sie mit der Normalzuniie 
machten, sondern auf indirecte Weise. Sehr nahe an eiiiauder 
hegende, von derselben Windlade aus angeblasene Zungen geben 
nicht so viel Schwebungeu , als ihre Schwinguugszahlen bei ge- 
sondertem Anblasen differiren, weil die Zungen bei kleinen 
Höhenunterschieden sich an einander anpassen. Man mufs da- 
her zunächst eine Hülfszuuf^e bestimmen, die um mehrere 
Schwingungen von der Normalzunge abweicht, und dann die 
Schwebungen zählen, welche die abzuslinimenden Zungen mit 
jener hervcvrl) ringen. Bei der Bedienung des Blasetisches nmls 
dannif L'e;iclitet werden, dafs der Keservebali: stets bis zu einer 
gewissen Höhe gelullt ist und nur wenige Oentimeter grolse 
Schwankungen niaeht, da gröfsere Schwankungen nicht ohne 
Eintiuls auf tlen Winddruck und damit auf die Tonhöhe der 
Zungen bleiben. 

Die bei den Versuchen benutzten Resonanzgabeln wurden 
zur Erziolung gleichmäfsiger Tonstärke auf mechanischem Wege 
angeschlagen. Es ist eine bekannte Thatsache, daTs stark 
tönende Gabeln einen tieferen Ton hören lassen als schwach 
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tönende^ ; man mufa daher die Tonstllrke so gleichmällug machen, 
aU man es erreichen kann. AuTaerdem ist es auch leicht mög- 
lich, dab durch unerwartete Stärkeschwankungen die Aufmerk- 
samkeit der Versuchspersonen ungünstig beeinfluTst wird. Ans 

diesen Gründen wurde mechanischer Anschlag der Gabeln in 
Anwendimg gebracht und zwar vermittelst federnder, mit Kaut- 
sclmkriiigen überzogener Hänuiier, von denen jeder einztln aiii" 
einem besonderen Gestelle befestigt war und zur Ktguliruiig der 
Tonstärke mit leichter Mülie etwas nfther au die Gabel heran- 
gebracht oder von ilir entlVnit werden konnte. Die Töne wurden 
zur möglielistoü \'eriiieidun^ aller störenden Geräusch© so leise 
angesehen, als es. ohiic die ßeurtlieüung zu erschworen, aiijLring. 

Die ^ewuhnliclie Art der Vcr.stiiiiniimg der Gabeln durch 
\'ers( hiel)uug eines Laufgewichts erwi» « sich nur bei den \'er- 
suehen mit der groP^en Terz im Zusaiii'Mrnklan£^e als brauchbar, 
wobei V erötiniHuni;:en l)is zu 7 Schwingiui^en angewandt wurden. 
Wenn es sich jedoeli um Hrucliiheile einer Schwingung handelt, 
ist die Verschiebung eines Gewiclus nicht zu empfehlen, da der 
Einstellungsfehler zu grofs ist. Es wurde daher die bereits an 
anderer vStelle ^ beschriebene Verstimmuntr vermittelst einer in 
die eine Zinke der Gabel eingesetzten Schraube zur Anwendung 
gebracht 

Ein rein gestimmtes Intervall ist bei Stinmigabeln nicht so 
leicht herzustellen, als bei Zungen. Da bei den als Tonquellen 
benutzten Gabeln keine Obertttne gehört werden (obwohl sie 
objectiv vorhanden sind), so mufs man die Intervallreinlieit <lurch 
Fortfall der Schwebungen des DLfferenztons feststellen. Ist z. B. 
bei der grofsen Terz der höhere Ton um eine Schwingung ver- 
stimmt, so hOrt man in einer Secunde vier Schwebungen des 
tiefen Differenztons. Doch müssen die Gabeln zu diesem Zweck 
sehr stark zum Tönen gebracht werden. 

Hat man auf diese Weise das reine Intervall hergestellt und 

» Von Stumpf, Toapsychoiogie Bd. I, 8. 242, 2.^)8!., II, 104 besprochen. 
Der Ton Sohiscioukow ( Wovpt's Fkilo», Studien V» 8. 571} b«bftiipt«te Gegea« 
Mte iwiscfaen Srunpv and Mach besteht gar nicht. Scbsbchmakow hat wohl 
Beehty wenn er sagt, Btumpv nehme an» dafs von swei nahein gleich hohen 
Tonen der stSrkere leicht fttr den höheren gelmlten werde. Aber hier 
handeh ea sich nicht dannn, wie Ijei v<'i schiclctiPi' Sitärke »mu Tun von he- 
Uebiger Klßnj,'i;ir!>c beurtheilt, sondern in welcher HO he ein ein- 
facher (physikaliöi her) Ton empfunden wird. 

« Zeitechr. f. l>sydi. XVI, 3i>3. 
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»war für zwei Grabein des bei deu Versuchen zu verändernden 
ToDOB, SO bleibt die Aufgabe, an der verftuderlichen Gabel die 
EinsteUungeD der Schraube zu bestimmen, die den gewünschten 
Abweichungen von der n<»malen Tonhöhe entsprechen. Da 
Gabeln selbst bei kleinsten Differenzen sich nicht wie Zungen an 
einander anpassen, so kann man die Differenzen der Schwingungs- 
Bahlen in diesem Falle leicht durch Zählen der Schwebungen 
feststellen, wenn die Gabeln nur genügend lange tönen, um daa 
Zählen einer hinreichend grofsen Zahl von Schwebungen zu ge* 
statten. Doch mufs man ja ohnedies zu derartigen Versuchen 
Gabeln benutzen, deren Dämpfung so gering wie mOglich ist 

Man kann jedoch bei der Benutzung Yon Schrauben zur 
Verstimmung auch so geringe Höhenunterschiede recht genau 
abmessen, bei denen die Schwebungen gar zu langsam sind, als 
dafs man 'eine gröfsere Zahl davon abzählen könnte, Differenzen 
Ton einer halben Schwingung und darunter. Man braucht nur 
zu unterauchen, nach welchem Gesetze sich die Tonhöhe der 
Gabel mit der Drehung der Schraube ändert Dann kann man 
auch für ganz minimale Tonhöhenunterschiede die entsprechende 
Einstellung der Schraube finden. 

2. Versuchspersonen. Es waren aufser Prof. Stumpf 
zwei Damen, FrL HurzELMAim und Frl. Kohiaausch, und vier 
Herren, Hobneffeb, Lange, Ladbischkus und Dr. Loewenfbu>, 
die mit gröfster Bereitwilligkeit und auTseiordentlicher Ausdauer 
als Beobachter fungirten. Diese Versuchspersonen sind sämmt^ 
üch hervorragend musikalisch, für Gesang oder für Instrumente 
oder für beides künstierisch ausgebildet, zum Theil Zöglinge der 
Hochschule für Musik oder Studirende der Musikwissenschaft 
Auch in den Ergebnissen zeigte sich eine genügende Gleich- 
förmigkeit ohne hervorstechende individuelle Besonderheiten, wenn 
auch kleinere graduelle Unterschiede in der Sicherheit des Ur^ 
theils hie und da zu bemerken waren. Dadurch erscheint es 
gerechtfertigt, wenn wir nachher die Urtheüe aller aufeer Stumpf 
zusammenrechnen, wodurch allein eine hinreichende Anzahl von 
Urtheilen gewonnen werden kann, ohne an die Zeit und Geduld 
der Theilnehmer unmögliche Ansprüche zu stellen und die Ge- 
fahr der Ueberiuüdung herbeizuführen. Bei Stumpf wurde je- 
doch eine solche Anzahl von Urtheilen gewonnen , die für sich 
aliein schon deutliche Re.ii;elinarsi<;keiten erkouiieu läf.st und so 
eine Vtrglcichung mit den CoUectivunheilen ermöglicht; ähn- 
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iich wie bei den früheren Versuchen über UnterschiedsempfiDd« 

lichkeit. ' 

3. Verlauf der Versuche. Der vorher festgestellte Plan 
der Untersuchung erfuhr während der Versuche einige Ab- 
ftnderungen. Z. B. wurden zunttchst die Verstimmungen der 
Intervalle nach beiden Seiten hin gleich groCs und gleich zahl- 
reich genommen. Bei der ersten Versuchsreihe stellte sich jedoch 
bereits berat», dafs dies nicht durchführbar war. Die Beobachter 
fanden es auffallend, dafs ^t gar keine zu grofsen Intervalle 
vorgekommen seien. Wftre nun der objectiven Vergröfserung 
der Intervalle nicht das Uebergewicht über die Verkleinerung 
gegeben worden, so wären die Beobachter doch öfters in Ver- 
suchung geführt worden, ein Intervall für zu grofs zu erklären» 
das ihnen gar nicht deutlich zu grofs erschien, da sie nun doch 
einmal die unvermeidliche Voraussetzung mitbringen , dafs un- 
gefähr gleich viel Intervalle von der einen und anderen Art 
vorkommen werden ; und es hätte dann die merkwürdige That- 
saclie, dafs <\ie siibjectiv reinen Inlervalle gröfser als die in iia- 
tuiiicher Sunuiiuiig sind, nicht mit so grofser Bestinuniiieit l'est- 
gestellt werden können. Selbst bei der thutsächlich zur An- 
wendung gebraciiteii Verlheilung der verschiedenen Intervall- 
t^röfsen wiederholten sich die obigen Bemerkungen der Beob- 
achter noch öfters. Die Neigung, die Intervalle gröfser als in 
natürliclier Stinunung zu nelnnen , kunnto also vielleicht noch 
gröfser sein, als aus den THhiOlen zu ersehlielsen ist. 

Pafs nielit bei allen Intervallen ganz genau gleiche \'er- 
stinnnungeii ))enulzt wurden, erklärt sich daraus, dai's der 
leichteren Einstellbarkeit der Stiininseliraube wegen stets nur 
Veränderungen um ein Vielfaches von halben Schrauben- 
windungen vorgenommen wurden. Die Vergleichbarkeit der Er- 
gebnisse bei verschiedenen Intervallen wird wenig durch die 
kleinen Abweichungen der Schwingungszahldifferenzcn beein- 
trächtigt In jeder Beziehung gleichartig bei allen Intervallen 
konnten die Abweichungen von der objectiven Reinheit ohne- 

' Zeitschr. f. Psych. X^'I. .102 f I^er T*^b(»lstan'l, <!;ifs die boidiMi 'lUne 
in Folge der Reflexion an <len WaiKlcii fiir Yorschifflcnt' HcobMclittT nicht 
^enaii die gloiclie Stärke haben das. ;^-^\. verursachte auch hier manchen 
Aufenthalt, da der Versuch, wenn einer sich durch angleiche Starke gestört 
fuid, fOr ihn modificirt wiederholt wurde. Gaius ist aber der Uebeletand 
tülerdinge nicht su beseitigen. 

23* 
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dies nicht genommen werden,, weil, wie sich atebald herausstellte, 
die BubjectiTen Urtheilsbedingungen bei den yerschiedeuen later* 
Tallen verschieden sind. 

Es wurde darauf gehalten, dafs die Beobachter nicht ein 
TOrher eingeprägtes Intervall als Maafsstah benutsten. Auch 
wurden zwischen den einseinen Verstimmungen Paus«i gemacht, 
um die Beeinflussung des Urtheils durch Vergleich des vo^ 
liegenden mit dem vorhergegangenen Intervall möglichst xa vsr- 
ringem. Die Aufeinanderfolge der einzelnen verstimmten Inter- 
valle wurde möglichst so gestaltet, dafs ein Ausgleich dieser Be- 
einflussung zu erwarten war. 

Die Einzelversuche wurden folgendermaafsen vorgenommen. 
Nach Erregung der Aufmerksamkeit der .Beobachter durch ein 
Zeichen wurde der eine Hammer ausgelöst, die Gabel nach etwa 
drei Secunden langem Tönen gedämpft xmd dann nach etws 
einer Secunde Pause die zweite Gräbel zum Tönen gebracht 
und schliefslich auch diese gedämpft Die Zwischenpaufie 
wurde so grofs gewählt, wie es den Beobachtern am angenehmsten 
war. Auf diese Weise wurde jeder Einzelversuch dreimal, und 
wenn einer der Beobachter es wünschte, noch öfter wiederholt, 
damit von keinem bei zuftllig gerade verringerter Au&aerksam- 
keit ein Urtheil abgegeben würde. Dann folgte eine gröfsere 
Pause , in der die Neueinstellung der veränderlichen Gabel ge- 
schah. Nach Ablauf einer Stunde wurden die Versuche ab- 
gebrochen, jedoch zum Schlüsse noch in der JEtegel die drei bis 
vier ersten Versuche der Reihe wiederholt, da bei diesen die 
Urtheilssicherheit gewöhnlich sehr gering war. 

Die Einrichtung der Versuche bei gleichzeitigem Erklingen 
der beiden Töne war ganz entsprechend der bei Aufeinanderfolge. 
Es ist selbstverständlich, dafs ich mich bemühte, beide Gabeln 
möglichst gleichzeitig durch Auslösung der Hämmer anzu- 
schlagen und zu dämpfen. Dies gelang auch so gut, dafe weder 
ich selbst noch einer der Beobachter den einen der beiden Töne 
etwas vor oder nach dem Zusammenklange für sich allein 
wahrnehmen konnte. In der That gehört eine derartige Un- 
geschicklichkeit bei den erforderlichen Manipulationen dazu, um 
den einen der beiden Töne vor oder nach dem Zusammenklänge 
für Bich allein wahrnehmbar werden zu lassen, dafs es jeder 
Experimentator als Beleidigung empfinden niülste, wenn ihn je- 
mand einer solchen beschuldigen wollte. Kam ausnahmsweise 
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durcli Abgleiten des Fingers vom Auslösungshebel etwas Der- 
artiges vor, so wurde ein anderer Fall an die Stelle gesetzt. 

Bei diesen Versuchen mit gleichzeitigen Tönen mufsten die 
Töne so schwach genommen werden, dafs die Diffei enztöne nicht 
die Aufmerksamkeit auf sich lenkten oder, wenn sie bemerkt 
wurden, wenig<?tens so undeutlich waren, dais eine genaue Be- 
urtheilung ihrer Tonhöhe nicht leicht möglich war (Vgi auch 
Cap. t. • 

Bei der Oetave entstellt zwar kein Diiferenzton ; doch liegt 
bei diesem Intervall der F'cbclstand vor. dafs man die beiden 
Töne bei Abweichung von der natürlichen Stimmung schweben 
hört, wodurch das ürtheil beeinflufst werden kann. Ich habe 
deshalb in diesem Falle den schwebungsfreien Zusammenklang 
in objectiT reiner Stimmung gar nicht angewandt und aufserdem 
in Abweichung Ton den übrigen Fällen die Verstimmungen nach 
beiden Seiten hin ungefähr gleich grofs gemacht, um zu ver- 
hindern, dafa ein Beobachter, der bei einer bestimmten Frequenz 
der Bchwebungen einmal deutlich z. B. eine Vcrgröfserung des 
Intervalls bemerkte, nun ein anderes Mal bei gleicher Frequenz 
das Urtheil bloB auf Qrund dieses äufserlichen Kriteriums wieder- 
holte* Indessen waren die Schwebungen nicht so deuüidi» dab 
sie etwa regelmä&ig bemerkt wurden (Vgl auch hierzu 8. Cap.)* 

Mit Zungentonen konnten Versuche im Zusammenklang 
nicht angestellt werden, da die Störungen durch Schwebungen 
und Differenztone hier doch zu stark werden kOnnen. 

Zu erwähnen ist noch, daüe bei den Versuchen mit Zusammen- 
klängen bei der Terz und Oetave beide TOne veränderlich 
waren, um zu verhüten, dafs die Beobachter in Folge der GrOfse 
der angewandten Verstimmung das absolute HOhenurtheil für 
die Beurtheilung der Intervallgröfse zu Hülfe nahmen. (Näheres 
8. 6. Cap.). Im Uebrigen war nur Ein Ton veränderlich und 
zwar in der Regel der zweite. Nur bei der absteigenden Quinte 
und Oetave war der erste Ton der veränderliche, worauf die Be* 
obachter vorher aufmerksam gemacht wurden. Diese Veränder- 
Uchkeit des ersten Tones hätte iTeilich besser vermieden werden 
sollen. Doch scheint sie keinen wesentlichen lunflufs auf das 
Ergebnifs ausgeübt zu liaben, da diejeni;;eii I riheile von Stumpf 
bei der absteigenden Quinte, bei denen der zweite Ton ver- 
änderlich war, von den früheren, bei denen es der erste war, 
sich nicht bemerkbar unterschieden. 
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Die Versuche wurden nicht in der Reihenfolge angestellt, 
wie sie unten in den Tabellen erscheinen. Nur im Allgemeinen 
kamen die mit der Terz zuerst, die mit der Octave zuletzt; aber 
nicht so, dafs zuerst ein Interrall ganz absolvirt wurde, dann ein 
anderes, oder dafs zuerst die Intervalle in aufsteigender, dann 
in absteigender Bewegung u. a f. yorgenommen wurden. Viel- 
mehr wurden die Versuche der einen Art Öfters durch solche 
der anderen Art unterbrochen. Dadurch ist einer bestimmten 
Einwirkung eines Intervalls auf ein anderes oder einer Versuchs- 
anordnung auf die andere möglichst vorgebeugt Auch war die 
Zusammenstellung der Beobachter nicht immer dieselbe, manch- 
mal war dieser, manchmal jener verhindert Bei Ck»Uectiwer* 
suchen mit annfihemd gleichmäfsiger Beschaffenheit der Beob- 
achter hat dies keinen wesentlichen Nachtheil, kann aber wieder- 
um beitragen, die Einwirkung einer Versuchsreihe auf die 
folgende (wie sie oben im 2. Cap. vermuthet wurde) zu paralysiren. 
Dazu kommt uoch, dafs die Versuche zeitlich viel weiter — 
meist durch halbe oder ganze Wochen — von einander getremit 
waren. 

4. Das Ergebnifs der Versuche. In den folgenden 
Tabellen ist das Ergebnifs zusammengestellt k. bedeutet, dafs 
das Intervall für zu klein, g., dafs es für zu grofs, r., dafs es 
für rein erklart worden ist Ganz ^^elten vorkommende Ur- 
tlieile, <li«' nicht auf lieinlieit. sondern auf eine der Kiclitunu; nach 
unerkannt gebliebene Abweichung; von der Reinheit lauteten, bind 
den Reinheitsurtheilen zugezählt worden. 

Aufsteigende Intervalle von Stimmgabeltonen. 
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Absteigende Intervalle von StimmgabeltöueiL 
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In Tab. IV bedeuten die j VerBtiuitmingen eine Verkleinerune: des 
Interv^alls, da der tiefere Ton der veränderliche ist. Die Verstimmungen 
■ind flbenll yon VerkleiBeningen m VergrOfserungen Qbergehend geoidnei. 
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Aufsteigende Intervalle von ZungentOnen. 
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Viertes Capitel. 
Bemerkenswerthe Begelmftrsigkeiten in den letzten Ergebuieseiu 

(C. Stdxpp und M. Mbtbr.) 

Handelt es sich mm daruiii, aus den vorstehenden Ver- 
suchsergebnissen ScltliiM-o zu ziehen, so ist zunächst zu 
beachten, dafs nach der Eiuriclitung der Tabellen die Zahlen 
in der Rubrik k. absteigen, in der Rubrik g. aufsteigen, 
in der Rubrik r. zuerst aufsteigen und dann wieder absteigen 
müssen. In ^\'irkliehkeit ist bei derartigen Versuchen natür- 
lich nur eine mehr oder wt'ui^'cr j^q-olse Aiiniilierung der 
Zahlen an ein solches ideales Verhalten zu erwarten. Je 
rf'gelmäfsiger das An- und A))steigen der Zalden ist. um so 
grüiser ist die subjective Zuverlässigkeit des Beobachters. Die 
Tabellen Sumii s stehen in dieser Hinsicht den Collectiv- 
tabellen voran, obwohl die Gesanimtzahl seiner ürtheile nur 
etwa die Hälfte beträgt. Doch zeigen auch die Collectivtabellen 
meistens eine schöne Regelmärsigkeit, und wir werden sogleich 
sehen, dMPs auch der Gang der Zahlen im Einzelnen und das, 
was sich daraus schliefsen läfst, in der Hauptsache identisch ist 
£s liegt hierin zugleich wieder ein Beweis für die Brauchbarkeit 
von Collectivversuchen, wenn sie mit der nöthigen Sorgfalt be- 
treffs der Auswahl der Versuchspersonen und der Einrichtung 
der Versuchsumstftnde angestellt werden. 

Wir vergleichen zuerst die aufsteigenden Intervalle unter 
einander, dann die aufsteigenden mit den absteigenden sowie 
diese unter sich, dann die Intervalle aufeinanderfolgender 
(spedell aufsteigender) Tdne mit Intervallen gleichzeitiger 
Tone; und zwar halten wir uns in diesen drei Abschnitten an 
die Versuche mit einfachen Tönen. In einem vierten Abschnitt 
vergleichen wir die Ergebnisse bei einfachen Klftngen mit denen 
bei obertonreichen. Ein letzter Abschnitt endlich behandelt 
das Gesetz, wonach mit der Consonanz eines Intervalls zugleich 
die Empfindlichkeit für seine Verstimmung abnehmen soll. Dafs 
wir mit der Schematisirung im Folgenden so ins Einzelne gehen, 
ist durch die Nothwendigkeit vielfacher Rückverweisungen nnd 
Vergleichuiigen der einzelnen Positionen bedingt Die vor- 
kommenden Zahlen beziehen sich stets auf die Rubriken der 
Procentzahlen. 
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§1, V ergleicliunj^ 'ler « nf st eigendeu Intervalle 

unter einander. 

Hier kommen^ da wir sunächst diu die Stimmgabelyerfluclie 
heranziehen, die Tabellen I, II und III in Betracht Wir die- 
cutiren suerst die Collectiyurüieile, dann die Stühpif*b. 

A. Die Collectivrersuche zeigen hier durchgängig 

1. eine Neigun^^ zur Vergröfserung des Intervalls. Es wird 
eher ein etwas zu giufses als ein reines oder gar ein zu kleines 

Intervall für rein erklärt. Denn: 

al Das Maximum der Reiuheitsurtheile liegt überall auf der 
Plusseite. 

b) \\\'im wir niögliclist ij^loicli grofsc positive und negative 
Vcrstiininuiigcii ver<;k'iclitn, liiukt sich überall bei den negativen 
eine erheblich grülsere Anzahl i j< liii*_,tr Fälle. 

Tab. I: Bei — 0,78 : 74 k.-Urtheile, dagegen bei -f- 0,75 nur 37 g. ürtheUe 

„ II: - 0.80:64 „ „ „ + Ü,5K) „ :i3 

„III: „ -0,4G:64 „ „ „ +0,77 „ 34 

Im letzten Fall ist die positive Abweichung etwas gröfser 
als die negative, ''aber eben darum der Beweis um so stärker. 

c) Auoh eine starke Vergröfserung wird nicht so sicher als 
solche erkannt wie eine bedeutend geringere Verkleinerung des 
Intervalls: 

a) Bei der grofsen Terz, wo die Zahlen sehr schOn und 
regelmäfsig verlaufen, wird z. B. + 2,18 in 72 Fällen erkannt, 
— 1,58 in 83 Fällen. Die Verkleinerung — 1,68 wird nur vier- 
mal als VergrOfserung geschätzt, die viel beträchtlichere Ver- 
grö&erung +2,18 dagegen immer noch neunmal als Verkleine* 
rung U.B.W. 

ß) Bei der Quinte wird die Verkleinerung — 0,85 in 
64 Fällen erkannt, 'die bedeutendere ^' crgröfserung + 1,34 nur in 
36 Fällen. 

y) Bei der Octave wird die Verkleinerung — 0,46 in 
64 Fällen, die viel bedeutendere Vergrdfserung + 1,49 nur in 
39 Fällen erkannt 

2. Aus den letzten Beispielen unter a). ß), y) geht feriur zu- 
gleich hervor, daPs von der Terz zur Quinte und von dieser 
zur Octave die Neigung zur Vergröfserung des Inter- 
valls wächst; vorausgesetzt, dafs mau den absoluten Betrag 
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der Vergröfserung als Maafsstab nimmt, nicht etwa das Verhält- 
nifa dieses Betrages zur Differenz der Schwingungszahlen der 
beiden Intervalltöne. 

Das objectiv reine Intervall giebt 

k.Unheile r.Urtheile 

bei der Terz: 32 43 

„ „ Quinte: 49 91 

„ y, Octove: 66 83 

Auf das objectiv reine Intervall fallen also immer mehr Ver- 
kleinerungs- und immer weniger Keinheitsurtlieile. 

B. In den Tabellen Stumpf's sind die nämlichen Züge sicht- 
bar, aber noch deutlicher. 

1. Die Neigung zur VergröJserung der Intervalle im Allge< 
meinen. 

a) Auch hier liegt das Maximum der Reinheitsurtheile 
überall auf der Plusseite; bei der Octave sogar bei der grölsten 
überhaupt hier angewandten Verstimmung. 

bi Bei der Terz haben wir hier keine genügend gleichen 
Verstimmungen auf beiden Seiten, um die Vergleichung zu er- 
möglichen. Aber hier ist uns dieser Zug aus den früheren Unter- 
suchungen (1. und 2. Capitelt genugsam bekannt. Bei den zwei 
anderen Intervallen finden sich wiederum bei gleich grofsen Ver- 
stimmungen weit mehr richtige Urtheile für die Verkleinerung 
der Intervalle: 

fflr die Quinte bei — 0,86: 76 ]L-Urthefle, bei + 0,90 nur ü g. Urtheile 
„ „ Octave —0,46:88 „ .» +0,77 „3 „ » 

cj Wiederuni wird auch von Stumpf eine starke Vergröfse- 
rung der Intervalle nioht so oft als solche erkannt als eine weit 
geringere Verkleinerung. 

«) Bei der Terz: — 0,78 in 88 Fällen; + IJ7 uar in 62 Fällen 

/S) „ „ Quinte: - 0,8ö „ TG „ ; -f l.:U „ ,. 36 

r) „ Octave: - 0.46 „ 88 „ ; -r ^»^0 iu keinem Falle. 

Die Neigung zur Vergröfserung ist also })ei Stumpf noch be- 
deutend stärker aiisgeprÄgt als in den Collecti^i;abcllen. 

2. Auch hier wiederum zeigen die letzten Beispiele zugleich, 
dafs diese Neigung von der Terz zur Quinte und von da zur 

^ d. h. in Procenten; in Wirklichkeit überhaupt nur ein einsiges 
g.-Urtheil bei eftmmtlichen Veretimmungen des Intervalls. 
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Octaye sunimmt Dasselbe eigtebt sieh für Ten und Octave, 
wenn wir die Uriheile über objectiy reine Intervalle yergleichen* 
Die Quinte bildet für diesen Fall allerdings eine Ausnahme« in- 
dem sie doch etwas häufiger als die Terz für rein erklärt wird, 
was mit dem Stimmen der Violine, Stumpf's Hauptinstniment, 
sosammenb&ngen mag. 

Das objectiy reine Intervall giebt 

k.-ürtheile r.-Urtheile 
bei der Ten: 67 88 
Quinte: Ö6 39 
n „ Octeve: 79 21 

Die Differenzen zwischen den drei Intervallen sind hier 
überhaupt nicht so grois wie bei den CoUectivversuchen, aber 
die Zahlen der k.-Urtheile selbst erheblich gröfser, was wiederum 

auf besonders starke Neigung zur Vergröfserung der Intervalle 

hinweist. 

Sehr deutlich geht die Zunahme dieser Neigung mit der 
ConsoDanz des Intervalls auch bei Stumpf aus folgender Ver- 
gleichung hervor. 

Verstimmung Heinheitsurtheile 
Ten: + 1,47 38 

Quinte: + 1,34 68 
Octave: + 1,49 78 

Also bei UDgefälir gleicher Vergröfserung wird die Oetave 
doch noch am häufigsten für rein gehalten. Sie verträgt die 
VergröCserung am besten. Dies ent^prieht auch dern subjectiven 
Eindrucke Stumpf'« t^chon bei wenigen \'ersuchen, und ebenso 
urtheilte darüber Dr. BrF,Di«ittMANN l)ei gelegentliclien Beob- 
achtungen. Beide waren geradezu erstuunt, dal's HOO und (300, 
mit Stimmgabeln nach einander angegeben, eine reine Oetave 
darstellen sollten. Bii:i)EI{M.\.\-n erklärte nach einer Versuchsreihe, 
der er beiwohnte, dafs er alle vorgekomnieneu Octaven (darunter 
ol)jectiv viel zu grofse) für zu klein halte, theilweise scliienen aie 
ihm fast den Eindruck von Septimen zu machen. 

Da dieses Ergebnil's gerade hinsichtlich der Oetave Vielen 
verwunderlich erscheinen dürfte und zugleich von entscheidender 
Wichtigkeit ist, hat einer von uns (STinvirF) nfiehtraglich noch 
zwei kleine Versuchsreihen mit 18 Lehrern der K. iiuchächule 
für Musik angestellt, den Herren BAinu, Dettmann, Haebtel, 
HaliR} Hausmaiin, JoACum, Kahn, Kaims, Lehmaisn, Markbk», 
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MOSEB, pBTEBSENf RUBORFF, AdOLF SoHÜLZE, JoHANNSS ScRULZE, 

Btanob^ Wirth, Wolf. Ee war also auch das JoAomM'sohe Quartett 
vollz&hlig dabei. Das Ergebnifs war folgendes: 



Aufsteigende Octave aus Stimmgabeltönen (300:600). 



Wirkliche 
Urtheilssahlen 


Verstimmangen 
des 


Frocentzahleo 


k. 


g- 1 r. 


höheren Tons 


k. 






32 


■2 ! 6 


— 2 bchwiog. 


82 


5 


13 


40 


j 4 I 15 
1 1 


0 




7 


25 


8S 


4" 2 Schwing. 


Ö2 , ö 


43 



Diese Zahlen sprechen womöghch noch entschiedener für die 
Bevorzugung von Ver^rröfserungen. Die reine Octave wurde in 
08% als zu klein, flagegeu nur 7 mal als zu grofs, die \m\ 
2 Schwingungen » ihülite Octave r)2mal noch als zu klein, 4Hiiial 
als rein bctiacht« l! Einige der Herren gaben überhaupt stets das 
Ürtheil „zu klein" ab. Es sdieint, dafs bei Violinisten diese 
Neigung besonders ausgebildet ist. 

§2. Vergleichung aufsteigender mit absteigenden 
Intervallen und letzterer unter einander. 

Hier kommen, da wir uns wit «h r znnJtelist nur an die 
Gabeltöue halten, die TabeUen I, U, III mit IV, V. VI in Ver- 
gleichung. 

Man kann nicht sagen, dafs aufsteigende oder absteigende Inter- 
yalle besser beurtheiltwÜrden.DieTabellen sind ungefähr von gleicher 
Begehn&fsigkeit und die Maxima der Zahlen in den bezüglichen 
Rubriken ungefähr gleich, so weit gleiche Verstimmungen Yor- 
liegen. (Bei der Quinte und der Octave ist dies durchgängig der 
Fall.) Auch findet sich bei den absteigenden IntervaUen im 
Ganzen derselbe Grundzug, doch ist er hier viel weniger ausge- 
prägt, so dafs er zuweilen gänzlich verschwindet Es zeigt sich 
nämlich die Neigung ziur Vergröfserung auch des absteigenden 
Intarvalls oder die stärkere Empfindlichkeit gegen Verkleinerung 

a) bei der Terz (Tabtllu in den Collecti\^'ersuchen : 

Vergröfserung um 1,G1 wird mal erkannt, öOmul iiu n in erklart 
Verkleiuerung „ 1,4U „ 66 „ „ , 12 „ „ 
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£in ähnliches Verhalten zeigt auch Stumpf bei denseitei 
Veistimmungen, obechon der Unterschied diesmal weniger aus> 

geprägt ist. 

I)) Auch bei der Quinte (Tabelle V) zeigt sich der erwfihnte 
Zug in den CoUectivversuchen : 

Vergrölaernng nm 0,90 wird 29 m&] erkannt, 37 mal fflr rein erUftrt 
Verkleinerung „ „ 54 „ „ , 2& „ „ „ „ 

Aehnlich bei Stumvf. 

c) Bei der Octave (Tabelle VI) sind die Verhältnisse nicht 
dentlioh zu erkennen. Das Urtheil steUte sich hier nach eigener 
Aussage der Beobachter besonders schwer fest» was auch in der 
Tabelle durch die starke UnregelmäTsigkeit zum Ausdruck 
kommt, dafs die g.-Urtheile nicht beständig wachsen, sondern 
Ton 34 auf 19 herabsinken und dann wieder auf 55 steigen. 
Auch bei der absteigenden Quinte war das Urthei] bereits 
schwerer als bei der Terz. Da hiemach auch bei Sti mpk kaum 
entscheidende Resultate für die Octave zu erhoffen waren, wenn 
nicht die Anzahl der Urtheile ganz bedeutend über das ge- 
wöhnliche Maafs gesteigert werdi^i sollte, so wurde von der 
Durchführung der Tabelle bei ihm Abstand genommen. 

§3. Vergiüichung von Intervallen aufeinander- 
folgender Töne mit Intervallen gleichzeitiger Töne 
und solcher unter einander. 

Wir benutzen zur Vergleichimg die an£Bteigenden Intervalle, 
da das Urtheil sich bei ihnen am zuverlässigsten gezeigt hat 
Es wird also Tabelle I, H, HI mit Vü, VIII, IX in Vergleich ge^ 
bracht. 

1. Es zeigt sieh, dafs die Intervalle gleichzeitiger 
Töne viel schlechter beurtheilt werden. 

a) Dies lehrt vor allem ein Blick auf Tabelle VII. Um z. B. 
eine Vergröfserung der Terz noch in etwa 70 Fällen zu erkennen, 
smd bei Aufeinanderfolge 2,18 Schwingungen Verstimmung 
nOthig, bei Gleichzeitigkeit 5 Schwingungen ; u. s. w. 

Für StüHPF ist beispielsweise eine Verkleinerung der Terz 
um nur 0,78 erforderlich, um bei Aufeinanderfolge 88 richtige 
Urtheile zu erzielen, während bei Gleichzeitigkeit nicht ganz so 
viele (82) erst durch eine Verkleinerung um 4 Schwingungen ge- 
liefert werden. Der Unterschied ist so grofs und geht mit 
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solcher Sicherheit schon aus den Collect! vversucheo hervor, dafs 
wir uns bei Stumpf mit den beiden Verstimmungen + 4 für die 
gleichseitigen Terzen begnügten. 

b) Bei der Quinte aUerdings ist dieser Unterschied fast ganz 
unerkennbar geblieben. Man kann ihn nur dann herauslesen, 
wenn man auf kleinere Zahlenunterschiede Gewicht le^en will. 

Q\ Bei der Octave hingegen ist die schlechtere Beuriiitilung 
bei Gleichzeitigkeit wieder deutlich zu erkennen. Stu.mif liefert 
88 richtige Urtheile IkI — 0,4(1, wemi die Töne auf einander 
folgen: ungefähr ebenso viele Hl) aber trst bei — 3,1, wenn sie 
gleichzeitig sind, l nd so überall. Die Zahlen stehen etwa in 
demselben V^erhältnifs wie die analogen Zahlen Stu^upf's bei der 
Terz. 

2. Eine Neigung zur Vergröfserung der Intervalle 
findet sich auch bei Gleichzeitigkeit der Töne, und zwar wiederum 
im Allgemeinen zunehmend mit der Gonsonanz des Intervalls. 

a) Für die Terz finden wir bei Stuvpf 82 richtige Urtheile 

bei Verkleinerung um 4 Schwingungen und nur 61 richtige Urtheile 
bei einer gleichen Vergröfserung; 12 Reinheitsurtheile im ersteren 
Fall gegen 33 im letzteren. In den Colleetivurtheileu tritt die 
Neigung zur Vergröfserung hier nicht hervor. 

b) Mei der Quinte ist dieser Zug sehr stark ausgeprägt. Man 
vergleiche z. B, das Verhalten der lieiidieitsurtlieile. Sie erreichen 
sowohl in den Collcctivurtlieiien als bei Stumpf ihre gröfsten 
2iahlen bei + Stumit haben sie sogar noch bei + 1,92 
nahezu denselben Stand. Oder man vergleiche bei den Collectiv- 
urtheilcn die 60 richtigen Fälle für — 0,95 mit den 44 für -|- 1,92. 
Ebenso bei Stu.mpf für die gleichen Verstimmungen die 70 richti« 
gen Fälle mit den 30. Man ist also auch hier gegen Verkleine- 
rung empfindlicher und geneigt, ein etwas zu grofsee Intervall für 
rein zu nehmen. 

c) Bei der Octave zeigen die Oollectivurtheüe nichts von 
solcher Neigung. Sie sind freilich Überhaupt schlecht Auch 
sind die wirklichen Zahlen hier im Ganzen sehr klein, da die Zeit 
fOr die Versuche aus zuföUigen Gründen beschränkt war. Bei 
Stumpf dagegen ist der Unterschied zwischen Vergrölserung und 
Verkleinerung wieder sehr deutlich. Man vergleiche die 91 k.-Ur- 
theile und die 3 r.-Urtheile bei — 3,ia mit den 39 g.-Urtheilen 
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und den Öl r.-Urtheilen bei -i 2,9ö. Ebenso das bedeutende 
Maximum von Reinheitsurtheilen bei -|- l,d3. 

§ 4. Vergleichung vou lutervallen aus uberton- 
reichen mit solchen aus einfachen Tönen. 

1. Aus der Vergleichung der Tabellen I, II, III mit X, XI, 
XII ersieht nian leicht, dals Intervalle obertonreiclier 
Töne im A 1 1 sre ni e i n e n weniger gut beurtheilt werden als 
solclie einfacher rime. Die drei letzten TuViclIen sind auffallend 
Wenig er r e ge 1 m ii fs i g. rrlx'iall. aiicli bei F^ti'mpf, liiiiieij 
sich Al)\V(Mchungen vom normalen Ganfj:c der Zalilen. üi'fenhar 
wirken die \'^er^srhicd('uheiten der Klangiarbe, wenn sie aueli re- 
lativ gering sind, docli schon störend genug, falls mnn iiiclit 
durch besondere bung sieh davon emancipireu gelernt baU 
Dies wurde auch von allen Beobachtern bemerkt. 

Die früheren Tabellen Stumpf s für die kleine und grofse 
Terz im 1. und 2. Gapitel zeigen allerdings die nämliche B^l- 
mäTsigkeit, wie wir sie bei der grofsen Terz mit einfachen TOoen 
finden; aber es wtmle dort eine weit grölsere Zahl von Ver* 
suchen gemacht^ und aulserdem feilen dort innerhalb einer dsr 
unterschiedenen Zonen immer schon mehrere Zungen, deren 
Unterschiede in der Klangfarbe sich ihrer Wirkung nach aus- 
gleichen konnten. Hingegen bei den Quinten und Octayen mit 
Zungentönen in den gegenwärtigen Versuchsreihen sind die Tabellen 
STUUPF'ä keineswegs frei von ünregelmäfsigkeiten. 

2. Wc^rii der l ineßfelmälsigkeit der Tabellen lassen sich 
constante Züge des Inlcrvallurtheils aus X. XI und XII weniger 
leicht herauslesen. Zeigt sich etwas Auffallendes in dieser Be- 
ziehung, so kann es zmiiichst als eine zufällige Abnonnilüt neben 
den üliriiren (^nrei:;eliii;ir>igkeih n _ij;edeulel werden. Innuerhin ist die 
Neigung zur \ ergröfsernng auch hier nicht zu verkennen, 
und bei der Octave tritt sie mit vollkommener Deutliclikeii Iitr- 
vor. Pic geringe Verkleinerung 0,5 wird in öli und von Stumpf 
sogar in 94 Fällen alssolche beurtheilt; die \'er*^rorserung l,ü dagegen 
wird nur in und von Stumpf sogar nur in 3 Fallen {in Tg. 
d. h. thatsächlich ein einziges Mal) als A'ergröfserung beurtheilt. 
Auch dafs bei Stumpf die \'erkleinerung 0,5 nur ü Keinheits- 
urtheile liefert, die wenig davon verschiedene VergrOfserung 0,ä 
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dagegen 68 und selbst die VergrOfsenmg 3,2 noch 3S, ist be- 
zeichnend genug. 

Als nach Beendigung der Collectiyyersuche mit der auf* 
steigenden Zungenoctave die Beobachter eine physikalisch reine 
Octave za hören wünschten, um wenigstens nachtröglich orientirt 
zu werden, waren sie alle darüber erstaunt und erklärten sie 
einstimmig für Tiel su klein. 

§ 5. Ueber die angeblich gröfsere Kmpfindlichkeit 
des Gehörs bei vollkommeneren Konsonansen. 

Dafs die Eui[)Hndlichkeit gegen Verstinuiiung um ao gröfser 
sei, je vollkommener die Consoiumz eines Intervalls ist, ist eine 
bisher so gut wie allgeinein angeuommene Regel. Unsere Er- 
gebnisse nun kann man von zwei Gesichtspunkten aus zur Ent- 
scheidung über die Richtigkeit oder Ungültigkeit dieser Regel 
heranziehen. 

Wie sich in den vorangehenden raragra{>hen gezeigt hat, 
wächst die Neigung, ein Intervall zu vergröfsern, von der Terz 
zur Quinte und weiter zur Octave; d. h. wir verlangen geradezu 
eine um so gröfsere Abweichung von dem physikalisch als rein 
definirten Intervall, und letzteres erseheint uns um so unreiner, 
je vollkoinmener die Consonanz ist. Dieses Verhalten steht na- 
türlieli dann in schroffem Widerspruch mit obiger Regel, wenn 
man in den Begriff ,,EmpfindUchkeit" die Fähigkeit einschliefst, 
die «»bjectiv reinen Intervalle mehr oder weniger genau nach 
rein stibjectiven Kriterien vorstciien zu können. 

Wenn man dagegon unter Em]>Hndlichkeit gegen Ver- 
stimmung einen Mittehverth zwischen der Empfindlichkeit für 
N'erkleinerung und der für Vergröfserung des Intervalls versteht, 
so ist als reines Intervall nicht das ]>liy^ik;alisoh so deiinirte, 
sondern das von unserer Euipüadung als solehes gekennzeichnete 
Intervall anzusehen. Dies ist nun frei lieh kein auf einfache 
Weise genau zu bestinunendes Intervall, du es wahrscheinlich .sogar 
bei einem und demsell)en Individuum in Folge der Verschieden- 
heiten des Bewulstseinszustandes zu verschiedenen Z'^itrn nicht 
dasselbe ist^ Aber für die Beantwortung der vorliegenden Frage 

* Derartige Schwaukuugen Bcheiueu «elb.st innerhalb einer einzigen 
Versuchareibe vorzukommen. Es zeigte sich nämlich bei den Versuchen, 
Zettachrift Ar Psycbologi« XTm. ^ 
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ist es glücklicher Weise nicht von sehr grofser Wichtigkeit, ob 
sich das subjcctiv reino Intervall mit etwas gröfserer oder ge- 
ringerer Grenauigkeit aus den Versuchsergebnissen berechnen 
läfsi Denn da wir als Maafs für die Empfindlichkeit gegen 
Verstimmung das Mittel zwischen der Empfindlichkeit für Ver- 
kleinerung und der für Vergröfsenmg annehmen, so müssen sich 
die durch vielleicht fehlerhafte Bestimmung des reinen Intervalls 
entstehenden Fehler gegenseitig so ziemlich aufheben, weil jede 
Begünstigung der einen Bichtung eine Benachtheiligung der an- 
deren bedingt 

Wir werden nun die subjectiv reinen Intervalle am besten 
aus denjenigen Tabellen bestimmen, die am regelmälsigsten sind 
und die grOfste Sicherheit des Urtheils aufweisen. Dies sind 
unzweifelhaft die Tabellen I, II und HI 

Es ist einleuchtend, dals, wenn wir uns oberhalb des sub- 
jectiven Beinheitspunktes befinden, die g.-Urtheile das Ueber- 
gewicht haben müssen über die k.-Urtheile. Umgekehrt, wenn 
wir uns unterhalb jenes Punktes befinden. Der subjective Bein- 
heitspunkt dürfte demnach dort zu suchen sein, wo die k.- und 
g.>Urtheile sich das Gleichgewicht halten. Wir berechnen n\m 
aus den Collectivurtheilen der Tabellen I, II, III das Verhftltnils 
der g.«Urtheil6 zur Gresanmitheit der k*- und g.-Urtheüe in Procent- 
zahlen. Der Verhältnifszahl 50 entspricht der gesuchte Punkt 
Wir berechnen dann aus je zwei Verhaltnifszahlen die zur Ver- 
hOltnlTszahl 50 gehörige Verstimmung, und zwar so, als wachse 
zwischen den beiden Verhftltnifszahlen die Verstimmung pro- 
portional dem Wachsthum der Verh&ltnilszahl. (Für unseren 
Zweck ist dieses Verfahren genau genug.) Das arithmetische 
Mittel der gefundenen Werthe giebt sodann das subjectiv reine 
Intervall, wie aus den folgenden Zusammenstellungen zu er- 
sehen ist 



dafs ein nur wenig vergrOfseitM (beiw. verkleinertes) Intervall mit unge- 
wöhnlicher Bestimmtheit al» su grofe (bezw. zu klein l bezeichnet wurde, 
wenn melirr^ro kloln** )i<>zw. tm grofse) Intervalle eben vorher aar Be- 
uriheiluug Turgelegt worden waren. 
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Ver. 
Btimmangfioi 



vong.-fk. 



VerBtimmuug für ÖO'*^ g. 



Terz i 



Quinte 



OcUve 




1 +0,77 
^ +M9 



Mittolwerth+0,96 



Das ««nhjectiv reiiio Inton'all übertrifft also das objoctive um 
die in der lutzteii Kubrik ange gebenen Öchwingungszalildifferenzen. 
Damit soll natürlich niclit etwa bebanptet sein, dafs dies unter 
allen Cmständen die subjectiv reinen Intervalle seien. Vielmehr 
bedeuten die Zahlen nur diejenigen Intervalle, die sich als sub- 
jectiv reine am wahrscheinlichsten aus den vorliegenden Beob- 
nchtungen ergeben und die wir darum hier bei der weiteren 
laterpretation der Beobachtungen zu Grunde legen. 

Die Uebereinstimmung dieser Zahlen mit unseren Ergebnissen 
können wir noch an dem Gange der Reinheitsurtheile prüfen. 
Ein niick auf die Tabellen lehrt uns. dafs hier keine Wider- 
sprüche bestehen, wenn auch auB den Keinheitsurtheüen allein 
die Werthe nicht bo genau zu erinitteln wären. 

Wir constmiren nun für jedes Intervall zwei Curven, eine 

für Verkleinerung und eine für Vergröfserung des Intervalls, 

indem wir (ohne Berücksichtigung der Reinheitsurtheile) jede 

Differenz von dem subjectiven Beinheitspunkte als Abscisse und 

die zugehörige Zahl der richtigen Urtheile (im Verbftltnifs zur 

Summe der g.- und k.-Urtheile} als Ordinate auftragen. Dann 

24* 
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100 



constniiren wir aus den beiden Curven eines jeden Interv^alls 
die mittlere Curve und benutzen diese zur Veigleichung der 
Intervalle unter einander. 

In der folgenden Figur sind so^deich diese mittleren Cim-en 
dargestellt, und awar für die CoUectivurthcile der Tabellen L, 

II, m. Die Ordinate 50 be- 
deutet, dafs die Zahl der 
richtigen Urtheile gleich der 
Zahl der falschen ist; 100, dafs 
überhaupt keine fälschen Ur* 
theile mehr vorkommen. Je 
steiler eine Curve verläuft, um 
so gröfser ist nach unserer De- 
finition die EmpfindUchkeit für 
das Intervall. 

Die Figur zeigt uns, daCs 
bei aufeinanderfolgenden Tönen 
keines der drei Intervalle vor 
den anderen einen Vorzug hat, 
da die Curven im Gro(ken und 
Ganzen alle mit gleicher Steil- 
heit verlaufen. Abweichungen 
um gleiche Schwinguugszahl- 
differenzen von der subjectiven 
Reinheit werden also bei allen drei Intervallen mit gleicher Sicher- 
heit beurtheilt' 

In Bezug auf die Intervalle mit gleichzeitigen Tönen erkennt 
man leicht aus den Tabellen, dals Octave und Terz keinen Vor- 
zug vor einander haben. Nur für die Quinte mufe man aus den 
Tabellen eine etwas gröfsere Empfindlichkeit gegen Verstimmung 
ablesen als für die beiden anderen Intervalle. 




Quini* .... 
Ter* 



^ Zu eritmern iat, dafo <Ue Venrodie mit der Ten begonnen wurden, 
dafii «lao ein etwa vorhandener Uebongseinflufe die Qointe und die 
Oetftve bitte mehr beganetigen mOsMi «le die Ten. 
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Fanftes CapiteL 

Tergleichong unserer Ergebnisse mit früheren. 

(C. Stumpf.) 

Wir wollen ntm zusehen, inwieweit die in dieser Abhandlung 
mitgetheilten experimentellen Ergebnisse mit denen früherer 
Beobachter übereinstinunen und worin die Qrfinde yon Differensen 
liegen können. 

1. Dblezenks's Monochord-Saite gab, als Ganses erklingend, 
„die tiefere Octare des Tons Ü auf der yierten Saite des Cello** ; 
das ist H 3» 120 Doppelschwingangen. ' Er setzte nun den Steg 
zuerst in die Mitte, um die Empfindlichkeit fttr Unisono zu unter^ 
suchen, d. h. er bestimmte die Unterschiedsempfindlichkeit für 
h = 240 Schwingungen. Sodann setzte er ihn an diejenigen 
Stellen, durch welche die Saite in zwei Abschnitte Yom Ver- 
hftltm£s 1:2, 2:3, 4 : 5 u. s. f. getheilt wurde. Er giebt dann 
die gefundenen kleinen Verschiebungen des Steges, bei denen das 
Intervall unrein wurde, in Millimetern an und berechnet daraus 
die Abweichung in Theilen eines Koroma (80 : 81). Wir rechnen 
sie in Schwingungszahlen um. Die Töne und Intervalle, die so 
untersucht wurden, waren nach den angegebenen Anhalts- 
punkten diese: 

P^ür die Verstimmung des h fand Delezenne als erkennbare 
Grenze: \ Komma ^ 0,8 Schwingungen.* Bei Gleichzeitigkeit 
der Töne war die Empfindlichkeit viel geringer, die Grenze lag bei 
0,84 Komma = 2,5 Schwingungen. 



^ Sowohl Pretkr als Sciiiscuxakow (und Alle, die in neuerer Zeit auf 
DiLtnntm: Bezug nehmen) gehen von der feleehen VoMiiaeelcung aus, da(e 
DsuMBKVB einfache Schwingongen gemeint hebe, Terlegea daher alle Beine 
InteryaUe eine Octave tiefer ala sie waren and kommen dadnrch auch an 
lUaehen Angaben über die ebenmerklichen Veratimmungen. Nach der 
obigen in Anführungszeichen stehenden Erklarnnp DKLBSBima'a iat kein 
Zweifel, dafs er Doppelschwingungen ;:t'inyint haben mufs. 

• Die Schwingungswerthe sind immer direct aus der Formel be- 
rechnet, in welcher DaLixnHK die Abweichungen nach Millimetern auge- 
geben hat; and iwar bei den Intervallen eo» als wenn der hohe Ton allein 
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Für die Octave /?« : lag die Grenze bei ' , Komma = 1,4 
Schwingungen. Es ist hier nach der Structur der Formel bei 
'Dklezrnnr Vergrörsening des Intervalls vorausgesetzt Bei 
Gleichzeitigkeit wiederum geringere Empfindlichkeit 

Für die Quinte gisidis^ lag die Grenze bei etwa 0,15 Komma 
SB 0,45 Schwingungen. Die Formel setzt hier Verkleinerung 
voraus. 

Für die grolse Terz aiek^ lag die Grenze unge£fihr (die ge- 
nauere Feststellung erschien schwierig) hei etwas über Vi Komma. 
V4 Komma wäre hier » 0,94 Schwingungen. Die Formel setzt 
VergrOlserung yoraus. 

Für die grolse Sext g:e^ giebt Dblbzbmkb zwei verschiedene 
Formeln, woraus bei der VergrOfserung Vs Komma = 1,2 
Schwingungen, bei der Verkleinerung 0,44 Komma » 1,8 
Schwingungen folgen. Für dieses Intervall wäre man also bei 
der Vergröfserung empfindlicher, der subjective Reinheitspunkt 
Ifige auf der Minus-Seite. 

Diese Ergebnisse stimmen insofera mit den unsrigen flbe^ 
ein, als die Quinte allen anderen Intervallen voransteht. Selbst die 
Terz kommt vor der Octave. Auch die Zahlenwerthe stimmen gut 
zu den unsrigen; besonders wenn man die tiefere Octavenlage 
berücksichtigt. Ferucr ist es eine wertliYolle Bestätigung, dafs 
auch bei Delezenne die Intervalle durchgängig bei Gleichzeitig- 
keit schlechter beurtheilt wurden als bei Auleinanderfolge der 
Töne. Die Verschiedenlieit der Grenzen für Vergröfserung und 
für Verkleinerung hat er leider, abgesehen von der Sexte, nicht 
genu^^ beachtet; er scheint anfiingUch angenommen zu haben, 
cials die Empfindlichkeit nach beiden Seiten vom physikalischen 
Keinheit^| iijkt gleich sein müsse. Dadurch wird sowohl die Be- 
stimnnnig des suhjectiven Keinheitspvmktes als die genauere 
Vergleichung der einzelnen Intervalle unmöglich. Dazu kommt, 
dafs das Monochord kein gutes histrurnent für solche Unter- 
suchungen ist, <la die Tone rasch verklingen, der Anschlag TJn- 
gleichheiten bedingt und die Messung der Ötegverschiebungen 
nicht so genau ist wie die Zählung der Schwebungen bei dauern- 
den Tönen. Doch bleibt Dklezenke's Untersuchung durch ihre 
Sorgfalt und Umsicht werthvolL 

▼erttad^rt vttrde. Thatstchlich veitheilt sich die Abweichung bei D<u- 
zKsvn auf beide Töne, da durch die Verschiebung des Stege immer beide 
geiludert wurden. Aber dies ist natürlich hier irrelevant. 
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2. CoRNü iiTid Mf-.RCADiEK fanden für die ^dlsc Terz mit auf- 
einanderfolgcuden Tönen an verschiedenen Instrumenten eine 
mit der p^-thagoreischen fast ganz /Aisammenfaliende, ja sogar 
einigemal darüber hinausgehende erliöbte Intonation, niimlicb 
1:1,2*) bis 1.271, statt 1:1,25. Die absohite Tonbölie war 
(wenigstens bei den Orgelpfeifen, wo sie angegeben ist) : (>\ 
Nehmen wir, um die Ergebnisse mit den unsrigen zu vergleicben, 
480 als Grundton 1 allerdings fast eine Octave bulier als c'), so 
würde die Terz davon naeh diesem ^''erh^iltni^s (>05 bis 610 
werden. Also eine subjeetive N'ergrOrserung von 5 bis 10 
Schwingungen! Dies ist ein nach unseren lielunden enormer 
Betrag; alle unsere Versuchspersonen würden hier „zu grofs" 
geurtheilt lial>en. Man sielil hierau, dais doch starke individuelle 
(oder natiouale, localtraditiouelle?) Unterschiede statttiuden 
müssen. 

Noch auffallender ist aber, dafs Corni' und Mekcadikr bei 
(Quinten mit aufeinanderfolgenden Tönen, sowie bei Terzen und 
Quinten mit gleichzeitigen Tönen keine Erhöhung constatiren 
konnten. Die Intervalle wurden hier den Tabellen zu Folge so 
gut wie physikalisch rein intonirt 



Touquelle 



Grofse Terz 



i! Gleichs. 



Gesang 

Cello . 

Violine ....... 

Ortf!'lT»feifuu 

Tomaeeser 

Mittolwerth 
Physikalische Stimmimg 



8acc. 



1.251 
1,249 
1,202 



1^1 

1,260 



1,260 
1,266 
1,264 
1,267 
1,271 



1.S 
1,2656 
(pythsg.) 



Quinte 



Gleiche. 



1,449 
1,504 



1,499 
1,600 



Sncc. 



1,497 

i.r)08 

1,Ö04 
1,497 
1,500 



1,601 
1,600 



Hier können wir nichts thun, als eine principielie Abweichung 
TOn unseren Ergebnissen constatiren. lieber die Ursachen läfst 
sich nichts Bestimmtes sagen, da die Umstände jener Vei*suche 
nicht hinreichend im Einzelnen beschrieben sind. Es ist auch 
nicht angegeben, auf wieviel Versachen jede dieser Zahlen be- 
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roht und welche Schwankungen die Emselversuche, aus denen 
diese Zahlen doch wohl Mittelwerthe sind, aufweisen. 

S. Pbbteb schlofs aus seinen Beobachtungen, dafs die Em- 
pfindlichkeit für die Octave weitaus am gröfsten sei, grö&er so- 
gar als die Unterschiedsempfindlichkeit für einen einzelnen Ton. 
Seibat Ungeübte und Unmusikalische erklftrten nach ihm die 
Octaye für unrein bei einer Verstimmung von 3 Schwingungen, 
und zwar in der Gegend der sweigestrichenen Octaye. Geübte 
erklfirten die physikalisch reine Octave 500,5 : 1001 für rein, die 
nur um 0,1 Schwingung grüfsere 500,4 : 1001 bereits für unrein. 
Ebenso sind nach Pbetbr 250 : 501 und 500 : 1001 gutmerklich 
unrein. 

Auf die Octave folgen : Quinte, grofse Secunde, Quarte, dann 
die Terzen und Sexten. Bei diesen und der Secunde ist das Er 
gebnifs, soweit es sich überhaupt eiiügermaaf^n fixiren lieb, 
nicht dasselbe für VergrOiscningen und Verkleinerungen, daher 
die Reihenfolge nicht eindeutig zu bestimmen.' 

Obschon dieses Ergebnifs, abgesehen von der Secunde, mit der 
traditionellen Meinung wohl im Einklang steht, ist doch kaum 
Gewicht darauf zu legen, da es überall nur aus wenigen Ffillen 
abgeleitet ist und die Gienzwerthe aus den kleinen Tabellen mit 
starken Willkürlichkeiten ausgewählt werden. Preteb ist sich 
dieser Willkürlichkeiten auch selbst bewuTat Er giebt bei den 
meisten Intervallen seine Maalsbeattmmungen mit grofser Re- 
serve. Die beiden Beobachter stimmten auch zu wenig mit ein- 
ander überein, um die Grenzwerthe deutlich erkennen zu lassen. 
Bei der kleinen Terz schwankt z. B. der Grenzwerth für Ver 
kleinerungen zwischen 0,7 und 2,5. 

Spedell bei der Quinte, auf die es besonders ankommt, 
wenn die Reihenfolge der Empfindlichkeit mit der der Consonanz 
verglichen werden soll, hatte Pbbyeh in seinem Apparat keinen 
Uebergang zwischen den physikalisch reinen und den stark un- 



* P&EVER suchte hierbei zunächst den Punkt, wo das erste bestimoit« 
ünronheitsurtlieü abgegeben wnrde. Er berechnet aber nicht die ab- 
solute Empflndlichkeit d. h. den leciproken Warth der entaprechendtn 

Schwingungszahldifferenz, sondern di« relative Empfindlichkeit, d. h. 

das reine Intervall (das physikalische Verhältnifs), dividirt durch die Ab- 
weichung des e>)ennierkHrh unr»Miien vom reinen. Iiidos^^en bleibt die 
resuitireudo Reihenfolge weniKs^t^üH für die gröCseren Abstufungen nach 
beiden BeatimiDungs weisen die nämliche. 
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reinen Intervallen, sodaTs er eigentlich kritische Ffille gar nicht 
yorl^en konnte. Die Urtheile voUends, die er über die Octave 
anführt, getraue ich mir nach allem Vorangehenden mit Sicher* 
beit als blolsen Zufall zu erklären ; es eei denn etwa, daTs durch 
vorherige Vergegenwärtagung des physikalischen Reinheitspunktes 
eine Beeinflussung der Urtheile stattgefunden hätte (wie bei 
ScmsomiANow). Pbbteb giebt uns auch leider gerade hier nicht, 
wie bei den Übrigen Intervallen, Bechenschaft von den einzelnen 
abgegebenen Urtheilen, sondern nur summarische und allgemeine 
Behauptungen, tmd die so angeführten Urtheile lauten nicht auf 
„zu grofs" oder „zu klein", wie sonst häufig, sondern nur auf 
„unrein". Dies alles erweckt MiTstcauen. 

Was man aus einzelnen Versuchen, selbst an Musikern ersten 
Ranges, schliersen kann, zeigen die entgegengesetzten Angaben, 
welche Helmholtz und £. Röktgem über Joacbim's Intonation 
der grofsen Terz machen: nach Hblmholtz intonirt er in der 
Melodie wie im Zusammenklang eine physikalisch reine Terz, 
nach RÖHTOBN dagegen in der Melodie eine vergröfserte. 

4. ScinscHMANüw ist nach der „Motliode der Minima läiide- 
nnigen" vorgeganjren, welche darin besteht, dafs in sehr kleinen 
StufcMi regehniUsig fortgeschritten und sowohl der Punkt der oben- 
mcrkliehen Unreinheit als der Punkt, wo beim Zuriiekf^ehen der 
Verstimmung eben wieder Reinheit einzutreten scheint, bestimmt 
wird. Die sog. Schwelle ist dann das Mittel ans beiden. Man 
erhält so natürlich kleinere W'erthe, als wenn nur der Punkt der 
Unreinheit bestimmt wird. 

ScHiscHMANOW fand ähnlich wie Preyee die Empfindlichkeit 
für die Octave am gröi'sten, dann im Ganzen mit der Consonanz 
der Intervalls abnehmend. Nur die ^rofse Secnnde stellt wieder 
zwischen den unvollkommenen Consonanzen; aber hier landen 
sich aucli besonders grolse Schwankungen je nach der musikali- 
schen Uebung. 

Au<di sonst war die Reihenfolge für verschiedene Beobachter 
nicht genau dieselbe. Doch in Bezug auf die Folge: Octave, 
Quinte und Quarte stimmen die Ix iden Hauptbeobachter über- 
ein, für Octave und Quinte auch die beiden anderen, deren nach 
gleicher Methode angestellte Beobachtungen Schischmanow mit* 
anführt Die Schwellenwerthe jener drei ersten Intervalle waren 
für Schischmanow selbst: 0,220; 0,332; 0,419. Für die übrigen 
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Beobachter etwas grOfaer. Aber auch bei dem Beobachter 
Ebbstow übersteigen sie noch nicht eine halbe Schwingung. Die ' 
Schwelle 0,22 für die Octaye ist wiederum nicht grOfser als die 
nach gleicher Methode von Luft bestimmte Unterschiedsschwelle 
für einen einzelnen Ton. 

Leider Urst jedoch eine nähere Betrachtung auch diese 
Arbeit nicht als zuverlässig genug erscheinen. 

Vor Allem hat meiner Meinung nach Scbischmakow seinen ^ 
Versuchspersonen die Aufgabe mehr als gut war erleichieii 
Erstens nämlich wurde ihnen das objectiy reine Intervall vorher i 
„gut eingeprägt". Zweitens wurde ihnen die Richtung vorher ' 
angegeben, in welcher jcdea Mal die Veränderung erfolgte (Er- \ 
höhung oder Vertiefung der veränderlichen tieferen Gabel). | 
Drittens endlich fungirte von den zwei Versuchspersonen, die ■ 
die ganze Untersuchung mitmachten, Schischmanow und Krbstow, 
jeder abwechsehid als Experiiiu ntator und als Beobncliter; und , 
da das Laul'^^ewiclit der zu verstiiiinicnden Gabel uiü je 1 mm 
weiter verschoben wurde, bis <iie Unreinheit erkannt uur-le, 
so war dw zweite Brnltachler über die Anzahl der Verscliitbiin^eD. 
durch wtlclie dieser Pnnkt bei seinem Mitarbeiter erreicht wonlfO 
war, unterrichtet. Das ist ffir den Unbefangensten gefährlich. 
Ein wissentliches Wrl'abren von solcher Ausdehnung fülai im- 
vermeidlich in die Versuchung zu uuwiilkürüchem Kathen nach 
äuiseren Indizien. i 

Ueber<lies entfernt e<? sieh von den Uedingungen , unter ; 
denen in der Wirklichkeit ueurtheih wird, zu weit, um noch 
trifti,<:e Seidüsse auf das \'erhalten des Intervallurtheils in L'e- 
wöhnlieheti Umständen zu gestatten, vor Allem dadurch, dafs das i 
niatlieinatiseh reine Intervall verlier ..gut eingeprägt war '. Pa- 
durch ist ja ein Hauptzweck der ganzen Untersuchung von vorn- 
herein vereitelt! Gerade dies ist eine der wichtigsten Fragen, 
ob das physikalisch Reine mit dem subjectiv Reinen zusammen- 
fällt, ob uns nicht z. B. die pythagoreische nder die temperirte 
Terz als die eigentUch reine erscheint. Durch diese vorherige 
Einprägung des physikalischen Reinheitspunktes ist das Bewufst- 
sein für einen der wesentlichsten Zwecke der Untersuchung un* 
hrauchhar gemacht. 

Im Einselnen ist Ober die Ursachen» die die obigen ErgebnisM 
ScHttcmiAiiow'e herbeiführten, nichU 8i(diereB su sagen. Man mOfirte vor 
Allem die Bohtabellen kennen. Eine solche giebt uns der VerfMMer sli 
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Muterbeispiel zur Erlftuterang seinei VerMurens. Wir wollen n% daher 

etv, t\n näher in Augenschein nehmen, oliwohl ich wegen des Rückganges 
auf BobtabeUen schon einmal grofisee Mialallen erregt habe. 
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0,900 
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gm 
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ff« 


0,435 






0,335 


0,335 


0,451 


0,196 


0,909 


0,338 


0,200 






0,333 




0,200 




0,883 




0,198 


- 




0,390 




0,196 




0,880 





Ks wurde stets nur dvr ticft-re Ton, die „Verfrleif-hs^abel" V, ver- 
stiiuuit. F.7o bedeutet tinn Verbiuhöreihe, worin der Kxperiineiilutor diesen 
Ton zuerst angab, dann den höheren, die ,,Intervallj,'ul»el" und jt>vur «u, 
dafo er mit der Verstimmung der V von dem physikalischen Seinheits* 
ponkt suerst nach nnten bis sor ebenmerklichen Unreinheit ging 
(aucli noch etwas darühert, dann zu rück bis zur ebenmerklichen Rein- 
heit; dann t^henso nach oben und wii-der 7!urück. Die vier ho erhaltenen 
"Werthe stehen unter VJo in den Ruiirikeii t, go, h, Qu. Die «Irei Werth« 
in jeder Kubrik entstummen drei Versuchsreihen. Bei TJ« wurde mit 
der Verstimmttng suerst nach oben, dann nach nnten gegangen. JF« und 
JVu verhalten sich snalog, nur dafs hiw die höhere Gabel {J) suerst ange- 
geben wurde. 

Was bedeuten nun aber die vielen Striche in der Talielle? Mach 
dem Plan und Erfordernifs der Methode mfVj«Men alle hierher peh/>rij»en 
"Werthe bestinuiit worden bcin. Warum stehen sie nicht da? Glücklicher- 
weise kanu mau aus den nachher folgenden Durchschnittasahlen die Be- 
deutung der Striche herausrechnen: sie bedeuten den Werth Null, m. a. 
W>: der subjective Beinheitspunkt fiUlt hier mit dem physikalischeu zu- 
sammen* Dies bestätigt sich auch durch die spiltere ^eufserung des Ver- 

^ üebrigens stimmt die Tabelle der Durehschnittswerthe fttr Sch. unter 

I auf S. 578 mit derjenigen ftlr denselben Beobachter und dasselbe Inter- 
vall auf der folgenden Seite keincsTrcfr«! nborcin, wiilirerid sie doch idontisrh 
sein Hollen. f'nter den 16 Werthen der ernten Tabelle fallen nur gerade 
die Hälfte mit denen der zweiton Tabelle zusammen. Ho^enUich iöt der 
Autor sonst im Schreiben und Corrigiren sauberer su Werke gegangen. 
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faseiers, dafs hei der Octave WH Öftesten eubjectiyer and objectiver Gleidi- 
lieite^£eiiiheit8-)Puiikt sasammentTttfen. 

Nun entsteht die weitere Frage: Wie ist es mOglich, dafs unt«r 
24 Füllen von Verstimmungen, die bis auf 3 Derimalon angegetx'n werden 
(vgl. 0,200 gegenüber 0,199 u. B.t.\ 15 Fälle sind, die genau dem NuUwertfa 
entsprechen? Nach den Regeln der Wahrscheinlichkeit sollte man nicht 
einen einzigen solchen Fall erwarten. 

Da hieraber verechiedene Hypothesen m(^Iicb waren, erbat ich mir 
Ton Herrn Prof. Külpb in Wflrsburg, dem Assistenten Wvhot'b su der Zeit, 

als die Arbeit in dessen Ijftboratorium gema« Lt wurde, Aufklärung, und er* 

hielt solche in zuvorkommendster Weise. Er wies darauf hin was nllcr 
din).'S aui li srhnn in ScmsrnMAXow's Bericht etebt'. Haf«» fiirh an <Kr ver- 
stimiubaren liabel eine Millimetertheitung befand und dafs jede Verschiebung 
des Laufgewichts 1 mm betrug. Dadurch war natftrUch nnr eine kleine 
Auswahl von Verstimmungen gegeben» beispielsweise diejenigen, die in der 
oberen Hälfte der Rohtabelle durch die Werthe: — (d.h. 0); 0,200; 0,333; 
0,453 ; 0,655 reprftsentirt sind. Diese entsprachen nach Külps'b Angabe den 
5 ersten Theilstrichen nnch der betreffenden Seite hin. Die kleinen Diffe- 
renzen in der dritten L'e' iTnale kommen daher, dafs nach jeder Etappe des 
Verfahrens eine Bestimmung der objcctiven Schwingungsdifferenz bei 
dem bezüglichen Tbeilstrich Stattfond. Diese sn^Ugen minimalen Schwan- 
kungen der beifiglichen Werthe (0,333—0^—0,882) dürfen also nicht so 
dem Glauben verleiten, als handle es sich um verschiedene Stellungen des 
Laufpewirlits. l»L'i denen <la8 bezügliche Urtheil eintrat: sie kr.nTien ebenso 
auf Zufälligkeiten in der objectiven Bestimmung beruhen und sind über- 
haupt in ihrer Winzigkeit bedeutungslos. Sie verschwinden schon, wenn 
man statt dreier swei Decimalen angiebt. Offenbar hatte man dbrigens 
oonsequent auch bei der Rflckkehr sum ersten Tbeilstrich nicht einfach 
den AVerth Null einsetzen, sondern auch hier die wirkliche Stimmung 
der Verbleie hs^aViel. ^ei es auf .S oder auf 2 Decimalen, bestimmen müssen. 
Doeh duraul Wullen wir kein Gewicht legen. Worauf es ankommt, ipt, dafs 
nach diesen Aufklärungen zwischen 0 und 0,2 tiberhaupt keine 
Verstimmung vorgelegt wurde. 

Wenn nun der Urtheilende, nuehdem die Verstimmungen vom Bein- 
heitspunkt aus begonnen hatten, etwa beim sweiten Schritt (0,333) eine 
merkliche Verstimmung constatirte, wie dies meistens der Fall war, und 
nnn aneh wohl der Sicherheit halber noch einen oder zwei .Schritte weiter 
gegangen wurde, so waren es doeh sehr weni^re Stufen, die dann von 
dem erreichten Punkt aus rückwärts zurnekzulegen wuren. um wieder zum 
Ktiuhcitspunkt zu gelangen. Es versteht sich, daCs sein I rtheil dadurch 
präoccupirt war. Er mu&te ja genau wissen, wann der objective Reinheit» 
punkt, der ihm su allem üeberflnb vorher noch besonders einge- 
prägt wurde, wieder erreicht war. Dafs er also hier das Urtheil „r^" 
abgab, beweist gar nichts. Das ist kein Urtheil aus der Empfindung, son- 
dern aus der Berechnung heraus auf der Kenntnifs der Versuchsuni^t-Hide 
Man kann sich höchstens noch wundern, dafs der Striche in der Tabeil« 
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nicht noch mehr sind. Blofse Berechnung war es «lao nicht; aber dab 

sie mitspielt«, war ganz unvermeidlich. 

Dalier also <lie viek-u Coincidenzen des subjectiven und objecttven 
Reinheit«i>uukt<'s. die d<'r Verfasser bemerkenswerth findet. 

Man Uiuis aber noch weiter fragen, dh und warum nicht auch 
der objective Beinheitspunkt nach der Bückkehr noch der Sicherheit 
halber um einige Stufen fiberschritten wurde. Es ist ja klar, dafs das 
Beinheitaurtheil sich auch recht wohl einmal erst dann hätte einstellen 
können, wenn dieser Punkt objectiv bereits nach der anderen Seite über- 
schritten war. Wir haben dien in unseren Versuchen oft genug gefunden, 
auch LrFT und ebenso M. Meyek liaben es bei ihren Studien üIut l uter- 
scbiedseniptindlichkeit gefunden.' In solchen Faileu müfste man dann 
negative Werthe in die Bohtabelle schreiben, und selbst der definitive 
Sebweilenwerth kann anter Umstanden negativ werden: ein Zeichen tOr 
die Bedenkilchkeit der gansen Methode. 

Man kann nirgends erkennen, wie ea Schischmanow mit dem Ueber- 
schreiten des ReinheitspunktoH un<l den neentiven Wertlien gehalten hat. 
Bei den übrigen Intervallen, für welche keine Roht*ibellen vorliegen, ist 
nach KiLPu's Ansicht in der That der Reinheitspunkt öfters überschritten 
wordMi, ehe das Beinheitsurtbeil eintrat. Vielleicht bat sich der Experi- 
mentator doch bei der Octave, wenn sie suerst geprüft wurde (auch über 
diesen Punkt ist nichts angegeben), mit der Wiedererreichung des ob- 
jectiven Reinheitspunktes beruhigt und den Versuch für beendigt ange- 
sehen, und ist erst .«pater zu Hern eorreeteren Verfahren n hergegangen. 

Bei diesem Stande der Sache verlieren die Keinheitsurtheile 'jo und 
gu} überhaupt ihr Interesse. Kur die Werthe t und h. die die Funkle eben- 
merklicher Unreinheit angeben, würden in Betracht kommen. Nun aber 
giebt ScHiacHXAJiow unglOcklicherweise nirgends aufser In der obigen Boh* 
tabelle diese Werthe an. Wir erhalten immer nur die Schwellenwerthe, 
die aus t-\-gp, h-{-gu resultiren. Es läfst sich daher auch über die I'rsache 
für die hervorragende Stelhmg <ler Oetave, ff\r die behauptete CoinciileTir 
der Rangfolge nueh der Kmplindlichkeit und nach der Consnnanz eines 
Intervalls kein besiimmteres Unheil gewinnen. Denkbar ist hier Manciierlei. 
Aber soviel wird man zugeben: wenn schon die Zahlenwerthe für die em- 
seinen Intervalle auf einem unsicheren Boden stehen und keine eindeutige 
Interpretation ala Ausdruck der wirklichen Empfindlichkeit gestatten, ao 
kann auch aus ihrer Anordnung kein Beweis fflrdie verschiedene Empfind* 
lichkeit für Verstimmungen verschiedener Intervalle hergeleitet werden. 

Zuletzt erwähnt Schischmanow eine in der That auffallende 

Erscheinung in seinen Tabellen : dafs die oberen Schwellenwertbe 
durcbgängig grülser sind als die unteren, d. b. dafs man 
gegen Verkleinerung e in p f i u d 1 ic he r war als .ij;e<^en 
VergrOfserung. Dies zeigte sich bei allen Intervallen und 

^ VgL M. Mann» üeber die Unterschiedsempflndlichkeit fflr Tonhohen, 
ZeiUdir, f. Ptueh, XVI, 8. 864, 366f. 
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bei beiden B<)obachtem; ähnlich auch bei den miterwähnten 
früheren Beobachtern Kölfe und Peisker. 

ScmscHHAiTOw ist geneigt, den Grund weniger in Eigeu- 
tfaümlichkeiten des Int^^rvalloräieils, als vielmehr in solchen 
des Tonurtheils zu suchen. Da nämlich bei seinen Versuchen 
immer nur der tiefere Ton variirto, also Verkleinerung des Inter« 
valls Erhöhung dieses Ton bedeutete, Vergröfserung Vertiefung 
desselben, so meint er, dafs vielleicht die Erhöhung eines Tons 
leichter aufgefafst werde, als seine Vertiefung. 

In diesem Fall würde aber, wenn der höhere Ton verändert 
wird, das Umgekehrte sich ergeben: man niiirste dann gegen 
Vergröfserung des Intervalls empfindliclier sein als ^ogen Ver- 
kleinerung, was nach unseren Untersuchungen nicht der Fall ist. 
Das Verhalten betrifft also die Intervalle als solche, und die 
Uebcrciufetiinniung des Ergeljnisses mit den un><rigen in dieser 
Hinsicht scheint trotz der ohigen allgemeinen Bed( nken gegen 
die \ er»uche benn rkeiiswcrih. Auffallend ist, dais die kleine 
Terz bei ScuisriiMANow derselben I\egel untersteht, wahrend 
wir bei ihr nach dem 1. Capitel "^egen Vergröfserung viel em- 
ptindhclier sind. Es könnte auch hier eine ähnliche Beeni- 
fliissung der kleinen dun li die p^rofse Terz und vielleicht noch 
durch andere Intervalle stattgefunden haben » wie in unseren 
Versuchen im 2. Capitel. 

5. Unter den Angaben der übrigen in der Einleitung er- 
wähnten Autoren kommen besonders die Angaben über die 
grofse und kleine Terz in Betracht. Wir finden Alle einstimmig 
darin, dafs die kleine Terz physikalisch zu klein, und fast ein- 
stimmig darin, dafs die grofse zu grofs intonirt werde — wobei 
allerdings immer vorausgesetzt wird, dafs man im ersten Fall die 
Moll-, Itu zweiten die Durterz des entsprechenden Dreiklangs im 
Sinne hat. ' 

Ueber den Gvnd der Erhöhung und Vertiefung gehen die 
Anschauungen freilich auseinander, derart, dafs für die kleine 
Terz sogar 6 : 7 vorgeschlagen worden ist. Aber hier ist zu 
bedenken, dafs man sich beim Urtheil nach dem blofsen Ge- 

' Rp7n;.'lif"li der grofsen Ter?, isi auch von Tntfresse die Anweisung 
der „Müuchener ChurfreHangsarbule" ibei J. SrKiNtK 1. v. 24i: ..Man adite 
betenden darauf, dafs die Stufen 3 und 7 nicht zu tief genomuien werden" 
— was darauf hinweist, dafe die Dirigenten eine echarfe Intonation der 
grofsen Ters (und des Leittones) systematisch begünstigen. 
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h<jr grofsen Täuschungen hingiebt über den Betrag solcher Ab- 
weichungen. Gerade bei diesen \'ersuclieTi ist es uns äufserst 
vieb^h aufgilallen , dafs man eine Verstimmung von einem 
Viertelton zu hören glaubt, wo sie nur. wenige Schwingungen 
beträgt (s. u. 887 unter d). Die A^erschiebung des subjectiven Rein- 
heitspunktea ist, wie erwähnt, in nllon Fiilleu bei der Terz viel 
kleiner als die der temperirten uiul |»\ iliagoreisehen Terz, — von 
einer kleinen Terz 6:7 nicht zu reden. Bei J. Stkinku ruht die 
Behauptung, dafs die Dur- und Maliter/, in der Melodie (die MoU- 
t4*rz auch im Zusaiiuiittiiklaiig i pytlia«j:oreisch intonirt werde, darauf, 
dai's er ebuu nur die natürliche und die pythagoreische Ötimmung 
zur Auswahl vorlegte.' 

Da£s Intervalle gleichzeitiger Töne unsicherer beurtheilt 
werden als solche aufeinanderfolgender Töne, entspricht nicht 
der gewölmhchen Meinunir; man wird bei einer Umfrage 
meist die umgekehrte Ansicht hören. Innnerhiii findet man 
anfser bei Delezennk auch sonst gelegentlich Aeufserungen, die 
mit unserem Ergebnifs übereinstimmen. So sagt Faist in seinen 
Studien über Ton Verschmelzung ^ : ,fMan meint in der Regel, die 
Quinten der Violine am reinsten zu erhalten, wenn man zwei 
Saiten zugleich anstreicht Allein eine nachträgliche Gontrole 
dadurch, dafs man die beiden Töne nach einander angiebt, belehrt 
einen hAufig, dafs das Intervall etwas zu grofs oder zu klein aus- 
gefallen ist" Hier ist natürlich nicht angenommen, dafs die 
Intonation für gleichzeitige und für aufeinanderfolgende Quinten- 
töne an sich eine verschiedene sei (sonst könnte man ja nicht eine 



* Aufsordeni ist die Art der Verstuhsanstellung, wie sie Steixek in 
Voirede beachreibt, nicht ezact genug, um allerlei psychologische 
Fehlerquellen aoaxuechliefiien. Er hielt vor einem geladenen Kreise von 
Fachmttnnem und Muaikfireunden einen Vortrag, während dessen die 

Terzen Torgefnhrt wnrden. „Es drängte sich rluliei jedem Hairer ganz un- 
gezwungen nnd nnnvif«?Pf]>rnrhen cii«> Wnhrlieit auf" u. b f Abor irjjetidwie 
rnnfs sie docii rtUSjjrt'sjirnclH'ii worden sein. S(?hriftl!''li V (itircli Acrlainatifm 
HUI 8ihluf8? — ..Jeder Musiker entschied sich ohne Bedenken für das pytha- 
goreische Moil" (auch im Zusammenklang), l^ner naeb dem Anderen? ohne 
von demen Urtheil au wissen? — Auf alles daa kommt es wesentlich an. 

Was STBDma S. 24 über das ZoHelklingen der Flageolettflne beibringt, 
hat andert^ ( u finde. Es ist eine durch die Klangfarbe dieser weichen T<Vne 
bedingte Täuschung. 

< ZeiUchr. f. Ptych. XV, 129. 
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durch die andere coutroliren wollen), sondern nur dafs die Sicb€r> 
heit des Urtheils bei der Succession grOfser seL 

Der Anlafs zur entgegengesetzten Meinung liegt wohl haupt- 
sftchlich in der Thatsache, dafs man meistens mit gleichzeitigeti 
Tonen stimmt Ueber den Qnmd dieses Gebrauohes selbst aber 
s. u. a 400. 

Auch dafs die Empfindlichkeit mit der Consonanz der Inte^ 
valle abnehme, ist eine fast allgemein verbreitete Meinung und 
wird Ton den Lehrbüchern wie eine ausgemachte Sache vor 
getragen. Das Zustandekommen dieser Lehrmeinung wollen wir 
ebenfalls weiter unten untersuchen. Einstweilen nur soviel, dais 
doch auch in dieser Beziehung Praktiker, die sich statt doidi 
Autorität und Tradition durch's Experiment leiten lassen, zu* 
weilen anders lehren. 80 sagt TObk * : „Die Stimmung blos nach 
Octavenist, so viel ich gefunden, die schwerste, und weil 
sie die stärkste Ausweichung und Veränderung, 
ohne dafs es das Gehör merklich wahrnimmt, leidet, 
zugleich die betrüglichste. Man kann hiervon nicht besser Qbe^ 
zeugt werden, als wenn man auf zweien neben einander stehen- 
den Ciavieren einen Fundamentalton völlig rein imd gleich 
lautend, hierauf aber die Octaven eines jeden Claviers nach 
einander, ohne den Fundamentalton gegen die anderen Octaven 
zu hören, besonders stimmet^ und nach geschehener Arbeit die 
gestimmten oberen Octaven auf beiden davieren zugleich an- 
schlägt IL s. w., wo man einen grofsen Unterschied zwischen 
beiden Tönen bemerken wird.** Das Experiment ist in dieeer 
Form allerdings nicht ganz einwandfrei; aber Tübk spricht hier 
offenbar zugleich von dem Gesammteindruck seiner Beobachtungen. 



Sechstes Capitel. 
Bemerkungen der Beobachter bei den Versnehen. 

(C. Stumpf.) 

Ehe wir zu erklärenden Betrachtungen übergehen, mögen 
die gelegentlichen Aussagen und Notizen der Beobachter über 
die Methode und Kriterien des Uriheilens einen Platz iiuden, da 



* Anleitung su Temperatnrberechnangen, lti08, 8. Ich ftnd die 
Stelle bei Scbiwhiiaxow. 
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sie beitragen können, Licht auf die Urtheilsyorgänge zu weifen. 
Hierbei sollen auch die Erfahrungen an den im 1. und 2. Capitel 
beschriebenen Versuchen eingefügt werden, soweit sie nicht 
schon im dortigen Zusammenhang berührt sind. 

1. Manche Bemerkungen betrefFen Züge, die man auch bei 
anderen psychophysischen Beobachtungsreihen yorfinden wird; s.B. 

a) Dafe das subjecttye Gefühl der Sicherheit keines- 
wegs immer mit der wirklichen Sicherheit des Urtheils susammen- 
trifft In manchen Reihen fühlte sich ein Beobachter äuiserat 
sicher, w&hrend das Urtheil sehr schwankend war und grofse 
Verstimmungen hingehen liefs; und umgekehrt So kann auch 
dasselbe Interyall in derselben Abstimmung einmal mit dem Qe- 
ftthl der Sicherheit, das andere Mal mit dem giofser Unsicher- 
heit beurtheilt werden. 

Von den Versuchen des 2. Gapitels wurde ein Theil so an- 
gestellt, daTs der Beobachter selbst durch Ziehen eines Zäpfchens 
die Zungen ansprechen liefs und zugleich den Balg trat: ich 
hatte hierbei das GrefOhl, yiel sicherer zu sein, und war es auch; 
wahrscheinlich in Folge der indiyiduellen Gewöhnung. AU* 
gemein wird dies nicht zutreffen, meist yielmehr die passiye 
Methode sicherer sein* 

b) Dafs in einer Versuchsreihe gewisse Urtheils- 
strömu Ilgen yorkommen, derart, dafs eine Zeit lang nur oder 
fast nur objectiy richtige Urtheile auftreten, also die empirisdien 
Einflüsse ebenso wie die zufillligen Schwankungen der Aufmerk- 
samkeit zurücktreten; aber auch Strömungen derart, dafe eine 
Zeit lang fast nur Reinheits- oder g. oder k.-Urtheile yor- 
kommen. 

c) Dafs es für die Zahl der Wiederholungen eines 
einzelnen Versuchs zum Behuf der Urtheilsbildung ein Optimum 
giel)i. Wir bemerkten bei den Versuchen im 1. und 2. Capitel 
aiie. dal's bei längerem llinhorchen und öfterer Repetition eines 
Intervalls das Urtheil oft wieder unsicherer wurde und man zu- 
letzt den zweiten Ton wüiküilich als zu hoch oder zu tief schätzen 
konnte. 

d) Dafs bei aufeinanderfolgenden Tönen schwerer zu 
II rth eilen war, wenn der erste veränderlich war, als 
wenn der zweite oder beide. Dies ist aus allgemeineren Gründen 
ziemlich begreifUch. Doch kann mau sich auch an die Ver- 
änderung dcä ersten Tons ocler beider Töne gewöhnen. 

ZaiUclarift für Psychologie XVIU. ^ 
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2. Andere Bemerkungen betreffen speciell die ModaUtät imd 
den Mechanismus des Reinheitsurtheils. 

a) BiEDEBMAKN gab stets mit Bestimmtheit an, dafs er bei 
aufeinanderfolgenden Tönen sich nach dem Erklingen des ersten 
Tons den zweiten in der Phantasie vorstelle und den wirklich 
auftretenden dann mit dem vorgestellten vergleiche, ihn daran 
messe. Daher war ihm eine kleine Pause zwischen beiden noth- 
•wendig. Ich selbst verfahre nicht regelmftfeig so, warte vielmehr 
meistens den zweiten Ton ohne antedpirende Vorstellung ab 
und halte ihn im Moment seines Auftretens mit dem GedAchtnifih 
bilde des ersten zusammen. 

b) Von mehreren Beobachtern wurde bestimmt behauptet, 
dafs sie ein Intervall oft als unrein erkennen, ohne sogleich 
zu wissen, nach welcher Seite es unrein sei. Ich 
selbst, anfangs geneigt es zu bestreiten, habe etwas Derartiges 
doch auch in einigen Fällen erlebt, so iu einem Fall der siiaiil 
tancu Qüiiue, wo ich sogleich den Eindruck der Unreinheit 
hatte, al)er lange zwischen zu gruis uiid zu klein schwankte, 
endlich zu klein hinschrieb. Freilich war sie gerade physi- 
kaliseh rein ! 

c) Das IW w ufstsein war in erster Linie durehaus auf das 
Intervall als solches gerichtet. Xw sich wäre es ja denk- 
bar, dafs in < iner Versuchsreihe mit gleichem Grundton und 
weehseludrii Siiiiiiiiungen des zweiten Tons der (Iruiidton, und 
damil (Iiis Tut« rvail als solches, aufser Hetraclit gelassen und nur 
die Stininnnigcn des zweiten Tons unter einander vergliehen 
würden. Dais dies aber in den letzten Versuchen ebenso wenig 
wie in den früheren der l'")dl war, steht aufser Zweifel. Bei 
denen im 1. ( ap. wechselten ja von Versuch zu Versuc h beide 
Töne und zeigte sich doch die gleiche Urtheilssieherheit. Hei 
den Versuchen im 2. Cap. mit gl('ichl>leibendem Grundton und 
zwei sehr wenig verschiedenen Intervalitönen wurde ausdrücklich 
festgestellt, dafs man die letzteren, wenn sie durch entsprechende 
Zwischenzeit getrennt waren, ihrer Höhe nach nicht unter- 
scheiden konnte (o. S. 343 — 4 ). Bei den \'^ersuchen im 3, Oapitel 
waren theilweise wiederum beide Töne veränderlich. Im 
Uebrigen kam es zwar hier zuweilen vor, dals man den zweiten 
Ton auch direct mit dem vorherigen zweiten verglich, wenn die 
Pause nicht grofs genug war, um dies auszuschliefsen. Allein 
wenn man dann auch wahrnahm, dafs er z. B. höher geworden, 
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konnte das Intervall dabei aus einem zu kleinen in ein weniger 
EU kleines oder in ein roinos oder in ein zvl grolses, es 
konnte aus einem reinen in ein zu grofsefi, oder aus einem zu 
giofsen in ein unch cröfseres übergegangen sein, je nachdem 
eben das vorherige beschauen war und je nach der Gröfse der 
Aenderung. Man Iiätte also das vorige Urtheil als zweifellos 
feste Grundlage nehmen und dann noch nicht blos die Richtung, 
sondern auch die (irol^^e der Aenderung des zweiten Tons ab- 
schätzen müssen.' Eines so umständlichen und viel weniger 
sicheren Verfahrens dürfte sich kaum je einer, auch woesmög* 
hch gewesen wäre, bedient haben, und die Beobachter äufserten 
denn auch einstimmig, dafs sie auf das Intervall als solches 
achteten. In manchen Fällen, wo ich den eweiten Ton als 
identisch mit dem vorhergehenden zweiten zu erkennen glaubte, 
gab ich gleichwohl ein anderes Intervallurtheil ab. In anderen 
Fällen urtheilte ich in zwei aufeinanderfolgenden Versuchen 
„rein", während ich genau wahrgenommen hatte, daXs der zweite 
Ton etwas hoher geworden war: das Intervall als solches schien 
mir eben trotzdem innerhalb der Grenzen der Reinheit zu 
bleiben. 

Wenn die Höhenveränderungen des zweiten Tons als solche 
wesentlich mitwirkten, wäre auch zu erwarten, dafs unter den 
vorgelegten Abstimmungen eine mittlere als reines Intervall be> 
zeichnet würde, während z. B. bei der Octave geradezu die 
höchste Stimmung als rein galt Es schien mir hier sogar eher 
umgekehrt, dafs ich die Höhenveränderung des zweiten Tons 
nach dem Eindruck des Intervalls beurtheilte. 

Der Violinspieler, der die Saite hin- und herschraubt, bis 
sie rein zur anderen stimmt, erkennt natürlich ihre Höhen» 
änderung als solche; aber sein Reinheitsurtheil wird doch nicht 
dadurch bestimmt, sondern durch die Intervallveränderung. 

d) Sehr auiliUlig uiaclil sich bei verstimmten Intervallen, 
besonders verkleinerten, der Eindruck geltend, dafs sie ihrem 
Charakter nach den nächstfolgenden musikali- 
schen Intervallen ähnlich werden, auch wenn sie von 



' Hfi nianrhfn Reihen wnfste der Rpolmclitor nicht einuiul. ob nur 
der erste oiler der zweite oder beide Tone vernnderlich waren; hier konnte 
also um 80 weniger eiue zufällig wahrgenommene Höhenverftnderung za 
Scblflaaeo raf die IntorvallveiHnderung bentttit werden. 
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diesen noch ungleich weiter entfernt sind als von den ursprüng- 
lichen. So machte namentlich die Ootave bei einigermaafsen 
stärkerer Verstimmung hüuHg fast ganz den Eindruck einer 
grofsen Septime, obgleich sie «ler reinen Octave immer noch 
acht- bis zehnmal nfther lag als der Septime. (Vgl. o. S. 3(U.) Man 
findet Aehnliches übrigens auch bei Versuchen üIh r TTnter- 
schiedsempfindHchkeit : man hat hier oft den Eindruck einer 
Halbtonstufe. Nicht als wenn man eine solche wirkhch zu hören 
glaubte; aber der Gefühlseindruck ist ein Shnlicher, man fafst 
darum, \rie sich einer äufserte, den Uebergang „unter den Begriff 
des Haibtons'*. Ich habe dasselbe auch bei Untersuchungen 
über den Unterschied beider Ohren gefunden: die PeFsonen, 
welche einen merklichen Unterschied zwischen ihren beiden 
Ohren beobachten, geben häufig an, denselben Ton rechts um einen 
Halbton, mindestens einen Viertelton, höher su hören, während 
der Unterschied sich experimentell vielleicht auf 2 — ^3 Schwingungen 
feststellen läTst 

Bei der absteigenden Quinte, wo mir das Reinheitsurtheil be- 
sonders schwer vorkam, stellte ich mir Öfters geradezu die Frage in 
dieser Form: gleicht das Intervall mehr der kleinen Sexte oder 
mehr dem Tritonus? Obschon es natürlich am allermeisten der 
Quinte gleichen muTste, schien es mir doch vortheilhaft, auf diese 
Gharakterverschiedenheit zu achten. 

e) Es war bei den Intervallen der letzton Versuche subjectiv 
schwerer zu urtheilen über absteigende als über auf- 
steigende Intervalle, und man fand sich bei absteigenden zu- 
erst in Versuchung, sie in Gedanken umzudrehen. „Die ab- 
steigende Quinte hat etwas Unnatürliches" steht in memen Auf- 
zeichnungen. Es wurden darum die Pausen zwischen den Einzel- 
versuchen hier grörser genommen, damit nicht der tiefere Ton 
des vorhergehenden und der höhere des nachfolgenden Ver- 
suchs einander zeitlich zu nahe kämen un.l so die L uikehiimg 
begünstigt würde. Man konnte sich indüssen gewöhnen, die ab- 
steigende Folge als solche zu beurtlRÜen. \'on mir kann ich 
bestimmt sagen, dafs dies bald der Fall war, obgleich der Um- 
stend, dars diesmal der höhere Ton (bis auf den letzten Theil 
der Versuche) zugleich der veninderliche 'J On war, erschwerend 
wirkte. Nur ein Beobachter (Löwen^elu; blieb nach seiner Aus- 
sage bei der Umkehrung. 

Anders war es bei den \ eröuchen mit der kleinen Terz (aus 
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dem 1. Cap.): hier schien es natürlicher, von oben nach unten 
zu urthcileu. Besonders wurde uns so das Urtheil über Ver- 
minderungen erleichtert: man kam leichter zu dem Urtlieil, 
dafs der tiefere Ton zu hoch, aU dafs der höhci e zu tief war. 

f) Gleichzeitige Töne in Gedanken in uufeinander- 
f o 1 g e n d e zu übersetzen, ist zum Reiuheitsurlheil nicht erlurdcr- 
lich, wenn es auch öfters geschieht. Man mufs wohl die Töne 
während des Hörens in Gedanken isoliren, um die genaue Höhe 
eines jeden sich deutlicher zum He\\ ulV^tsein zu bringen, als es 
im ersten Momeiiie der Fall ist. Aber «las Reinheiisurtheil kann 
dann aus dem gleichzeitigen Eindruck als solchem abgeleitet 
werden. 

Stellt es sich nicht sogleich fest, so rücke ich innerlich den 
höheren Ton versuchsweise hin und her und prohire so, 
ob durch Erhöhung oder durch Vertiefung das Intervall reiner 
würde. 

g) Bei gleichzeitigen Tönen achten einzelne Beobachter auf 
die C o m b i n a i i 0 n s t ö n e . auch wohl auf Schwebungen, 
Aber die meisten tliun dies nicht, und die es tlmn, fahren nicht 
besser dabei. Im Gegcntheil, ihre Urtheilsreihen fielen oft 
schlechter aus. Dies ist natürlich so: Schwcbtuigen können nur 
anzeigen, dafs das Intervall von der physikalischen Reinheit ab- 
weicht, aber nicht, nach welcher Richtung. Und Combinations- 
töne können nur dadurch dienlich üein. dafs sie selbst auf ihre Rein- 
heit zu einem der rrimärtöne (oder zu beiden i beurtheilt werden. 
In dieser Hinsicht bieten sie zwar insofern einen Vortheil, als 
die Verstimmung des ( 'ombinationstons nothwendig immer gröfser 
ist als die des Primärtons, aber dafür liegt er viel tiefer, und in 
der Tiefe sind auch wieder gröfsere Abweichungen nöthig, um 
die Unreinheit zu erkennen. Also ein besonderer Vortheil springt 
dabei nicht heraus.' Man konnte sich auch nicht etwa nach der 

^ Dem wid«Tspricht nicht, dalSi ich in der Tonpsychologie (II, 244) die 
CombinationstOtie fftr nütslich erklftre, um Unterschiede wie den der beiden 
Halbtonetiifen 15:16 und 24:25 zu erläutern und controlirbar zu machen. 
(Wenn man z.B. von c* e** nach c'c*, dann von c- c- nach /' geht, rmpirt 
der Piff«'renEton zuerst durrh eirifn profgen Terzen-, diuin durcli einen 
Quartt*u8chritt.) Dies sind selion sehr bedeutende ( nterst hiede gegenüber 
den hier benützten. Und unsere Intervalle folgten sich ja auch nicht un* 
mittelbar, Bondem jede« wurde möglichst isoUrt Endlich hätte die Wahr* 
nehmung der Richtung und GrOfse der Dlfferenstonbewegung immer noch 
keinen eindeutigen Anhsltspunkt fttr uns«re Frage gegeben. 
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absoluten Höhenlage des Differenztons richten, weil bald der 
höhere, bald der tiefere, bald beide Priinjirtöne yerftndert wurden, 
weshalb Erhöhung des Differenztons Verkleinerung und Ver- 

gröfseruug des Intervalls bedeuten konnte. 

Ueberdies bedarf die Wahrnehmiuig von Schwebungeu wie 
von Combinationstönen einiger Zeit, und wenn man glücklich 
dazu gelangt ist, oder schon vorher, — kann der Versuch zu 
Ende sein. Ich selbst habe Schwebungen und Differenztöne bei 
diesen X'ersuchen fast nie vernomnun, da eben die Aufmerk- 
samkeit gänzlich auf die I^riniärtönc und 11 ir Intervall gerichtet 
war. liei der Octave mit gleichzeitigen Trui» n hatte der Experi- 
mentator das physikalisch reine lnter\'all ausgeschlossen, weil 
er fürchtete, dafs der Mangel der ftclnvebungcu die Reinlieii 
verrathen könnte. Es zeigte sich a])er, dafs ich, obgleich nun 
also immer Schwebangeu da waren, doch viele Reiiiheitsurtheile 
aufgeschrieben hatte. 



Siebentes Gapitel. 

Zur Erklftnuig der geftuidenen Begelmiftigketten und der 
Beinhelteiirtheile ttberliaiipt 

(0. BtmoT.) 

1. Ein bestimmt« s Intervall ist für unser Bewufstsein, wie 
ich anderwärts dargelegt habe durch zwei Eigensc halten 
charakterisirt : durch die Verschmelzung und ^innerlialb Eines 
VerschmelzungH^n-a<les I dtirch den relativen AUstand der beiden 
Intervalltöne, (»rolse und kleine Terz haben, soweit die Heob- 
aelitiuigen reichen, den gleichen \"er!?chnielzungsgrad . vniter- * 
sclieiden sieli al>er durch die ungleiche Entfernung der Töne, 
wenn ein geuieinseliafilieiier Ausgangston für die Vergleichnng 
zu eirunde geli'gt wird (daher ,,i-elaiiver" Abstand); sei e<. dafs 
wir dabei den lieferen oder den liülieren Ton nh gemein.^amen 
nehmen. Anfser diesen ])riniaren. aus dein BegritY des» Inter- 
valls ülierhaupi liierseutlen. Merkmalen giebt es noch mancherlei 
secuixlare. So ist auch -^xolil der absolute Abstand der lieiden 
Töne, wenn wir uns in einer engbegren^ten Begiou, z. B. einer 

' Consonnnz und Dissonanz i^Bcitr. z. ^Iku4ik und Musikwmemchaft 1, 
1698), S. 68f. 
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Octave, halten, für ein bestimmtes Intervall constant genug, um 
«U Merkmal für das Gedächtnifs ssu dienen ; femer kommen bei 
Sängern die Muskelempfindungen des Kehlkopfs hinzu u. & f. 

Man sollte nun denken, dafs auch die Reinheit eines 
Intervalls nach denselben Kriterien beurtheilt wfirde, also nach 
der Grenauigkeit, mit der die bezügliche Verschmelzungastufe, 
Distanz u. s. 1 erreicht ist Aber nothwendig ist diese Folgerung 
nicht; und thatsächlich sind alle diese Eigenschaften für unser 
Bewufstaein nicht fein genug abgestuft, um uns so minutiöse 
Unterschiede erkennen zu lassen, wie wir sie in Wirklichkeit 
erkennen. 

Um beim letzten anzufangen, so sind Muskelempfindungen 
ein viel zu grobes Material Es kann nicht die Rede davon sein, 
dafs wir die Kehlkopfstellungen, die IntervaUunterschieden von 
0,1 Schwingungen entsprechen, noch als verschieden erkennen 
und im gegebenen Fall im GedAchtnifs reproduciren könnten, 
um danach die Abweichung einer Terz von der Reinheit zu be- 
artheilen. Man hat Muskelempfindungen lange Zeit auch bei 
den feinsten Oröfsenvergleichungen auf räumlichem Gebiet als 
maafegebend erachtet, kommt aber auch dort mehr und mehr 
davon zurück. 

Auch das Abstandsurlheil läfst uns in Stich. Wie schwierig 
und unbestinuut Abstandsyergleichungen im Tongebiete sind, 
bat sich aus anderen Versuchen ergeben«' Es würde uns ganz 
unmöglich sein, zu sagen, ob der Abstand der Töne 400 und 501 
oder der von 480 und 596 der gröfsere ist; während wir vielleicht 
ganz bestimmt die erste Terz als subjectiv rein, die zweite als zu 
klein beurtheilen. Freilich wenn wir zwei eben so verschiedene 
• grofse Terzen von genau gleichem Grundton unmittelbar nach- 
einander hören, werden wir leidit sagen, welche die gröfsere ist: 
aber dann ist es nicht die Veränderung des Tonabstandes, die 
wir wahrnehmen, sondern die Veränderung des hohen Tones an 
sich. Wenn wir aber, wie bei unseren Versuchen, einzelne ge- 
gebene Terzen in Bezug auf ihre Reinheit beurtheilen sollen und 
diese Angabe mit Hülfe von Abstandsbestimmungen lösen sollten, 
so müfsten wir bestinunen können, ob der vorliegende Tonabstand 
sich mit einem anderen uns als innerer Maafsstab vorschwebenden 



' S. m. Aufsatz „lieber Vergleichungeu von Toudistauzeu*', Ztttechr. f. 
Psych. 1, 419 f. Auch Tonpsych. I, 247 f , II. 4ü3ff. 
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deckt oder nicht, und in welcher Richtung er davon abweicht. 
Ein solches Urtheil ist, wie ^^^^agt, selbst dann, wenn die beiden 
Tonabständc in sinnliclicr Wahrnehmung zum Vergleich gegeben 
werden, nur sehr uubestmmit: wie viel weniger würde es hin- 
reichen, wenn der eine davon nur innerlich reproducirt wird. 

AV)er auch die ^^erschnlelzung, das primäre Merkmal des 
Intc*rvalll>egriffes, gestattet keine so feinen Unterscheidungen. 
Sonst würde man sich nicht streiten können, ob die grolse und 
die kleine Terz, ob Terzen und Sexten sich in dieser Hinsicht 
noch unterscheiden. Es sind nur die groben Abstufungen 
zwischen den Hauptclassen der Intervalle nach (JonsoiiaDZ uud 
Dissonanz, die so fixirt werden können. 

Indem ich unsere Frage wälirend der Versuche stets im 
Auge behielt, auch mit anderen Beobachtern darüber sprach, bin 
ich selbst von der früher gehegten Meinung abgekommen, als 
ob 68 sich bei den hier wahrgenommenen feinsten Verstimmungen 
um merkliche ^'er^indemngen der Verschmelzung handelte, und 
sehe mich vielmehr zu der Ansohauung geführt, dafa ein Un- 
lustgefühl bestimmter Art uns hierüber Aufschlufs giebt 
Wir bezeichnen es bei den vergröiaerten Intervallen als das der 
S ))annung, Schärfe, Ueberreizung \i. dgl, bei den ver- 
kleinerten als das der Mattigkeit, Schalheit, Stumpf- 
heit u. dgl.' 

Dieses Grefühl mufe sich auf Gxund einer angeborenen Mit* 
gift im Laufe der individuellen Uebung zu einer so aufeerordent* 
liehen Feinheit entwickeln. Es kann aber nicht durch die Wahf 
nehmung der Verschmelzungsunterschiede bedingt sein, sonst 
würde eben diese Wahrnehmung so fein sein, wie wir es selbst 
finden. Es mufs vielmehr direct durch den sinnlichen Eindruck * 
der bezüglichen TOne, wenn sie nacheinander oder zugleich ge- 
geben werden, bedingt sein. Aber es mufs doch auch, wie die 
Ergebnisse des zweiten Oapitels und sonstige Beobachtungen 
(z.B. S.369 Anm.) zeigen, durch Nebenumstände, durch zeitweilige 
Gewöhnung, durch Gontrast u. s. t modifidrbar sein, sodafs der 
subjective Reinheitspunkt sich dann für uns verschiebt 



' Ganz ebenBO beschreibt M. Planck »ien Kimiruck in der 8. 323 er 
wilmten Abbuidlttng. Auch Aber die Beitweilige Accommodation de« GebOn 
«n eine gewieee Stimmung eines Intervalla findet mtn dMelbet lehrreiche 
Bemerkungen, die darchane unseren Wahrnehmungen entsprechen. 
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Diese Unremheit^fuble sind ihrer Qualität nach nicht ver- 
flehieden bei verschiedenen Intervallen. Sie hftngen priucipioll 
nicht zosammen mit dem IntervaUgefÜhl, dem eigentümlichen 
Charakter der einzelnen Intervalle (der Süfsigkeit der reinen 
Terz, der Leerheit der Quinte, dem Glans oder der Erhabenheit 
der Octave vl dgl.j, sondern sie zeigen bei allen Intervallen 
immer nur die nftmlichen zwei Qualitäten „eeharf ' und „matt". 

IHe Befriedigung bei der Erreichung des subjectiv reinen 
Intervalls ist, scheint mir, gleichfalls bei allen Intervallen quali- 
tativ die nämliche. Alles qualitativ Verschiedene im Gefühls- 
eindruck reiner Intervalle tiiefst aus anderen Quellen ; un<l wenn 
wir auch bei dem wohlthuenden Eindruck einer reinen Terz 
nielit zwei verschiedene Gefühle gesondert nebeneinander lialjen, 
ein Intervallgefühl und ein Reinheitsgefühl, so niuls doch in der 
Theorie die Unterscheidung gemacht werden. 

AVir gebrauchen im Folgenden den Ausdruck „Reinheits- 
gefühl" für die negativen und die positiven Gefühle (Unlust- 
und Lustgefühle) dieser Gattung, heliachten aber die negativen, 
die Unreinlipitsgefülile, als die juiniaren. 

In besonderen Füllen kann das Intervullfrcfühl trotz der 
principiellen Unabhiiii^Mo;koii auf das Keiniieusgetuhl Einllufs 
üben. So ist es bei der kleinen Terz. Wir haben gesehen, dafs 
hier Verkleinerungen, auch wenn sie deutlieh als solche anf- 
gefafst wurden, nur mit geringem Unlnst^refühl verknüj>ft waren 
(S. 335). Die Mollterz verträgt eben ihrem Intervallcharakter nach 
etwas Mattes, Gedrücktes. Nur wenn es int gegebenen Fall unsrem 
Geschmack nach des Guten zuviel ist, bezeichnen wie sie als 
unrein. Dagegen verträgt sie etwas Scharfes überhaupt nicht, 
es sei denn, dafs der akustische Geschmack vorübergehend um- 
gestimmt ist Entsprechendes zeigte sich auch bei der grofsen 
Terz (S. 346). 

Der Recurs auf ein eigenes Reinheitsgefühl hat für den er- 
klärungsbedürftigen Psy chologen etwas Widerstrebendes ; insofern 
man die verrufene Erklärungsweise darin finden könnte, die für 
jede Erscheinung eine besondere Kraft statuirt. Doch liegt die 
Sache hier etwas anders. Gefühle sind nicht hypothetische 
Kräfte , sondern beobachtbare Wirklichkeiten , und das Vor- 
handensein eines Reinheitsgefühls ist ganz zweifellos. Die Frage 
kann nur sein, ob ee die Folge des Reinheits- (bes. Unreinheits-) 
UrtheÜB ist oder seine Ursache. Wir entscheiden uns, ge- 



üiyiiized by Google 



394 



C. Sbtmpf nnä üf. Meyer. 



zwungen durch die Thatsacben, für die letstere Annahme; und 
ich gestehe, dafs mir dieses, meinen ursprunglichen Anschau- 
ungen entgegengesetzte, Ergebnifs als das wichtigste dieser Unter- 
suchung erscheint, da es zu neuen wesentlichen (Gesichtspunkten 
hinführt 

Denn nun erwächst die Aufgabe, die Entstehung des Rein- 
heitsgefühls selbst zu erklären. Hierüber mufs eingehender im 
Zusammenhang der musikalischen Oefühlslehre untersucht werdea 
Vorläufig nur Folgendes. Das Beinheitsgefühl kann im Verlauf 
dos individuellen Lebens aufserordentlich gesteigert werden; aber 
der Anlage nach scheint es angeboren zu sein. Dagegen ist* 
wieder eine Entwickelung dieser angeborenen Mitgift im Laufe 
der Generationen anzunehmen, und hier allerdings dürfte, wenn 
wir bis auf die erste Entstehung zurückgehen, das Oausalyerhält* 
nifs zwischen Urtheil und Gefühl das umgekehrte sein, also das 
Urtheil das Primäre und das Gefühl die Folge davon. Es Ififst 
sich denken, dafs zuerst gröbere Abweichungen von dem reinen 
Intervall in der That als Abweichungen von der bezüglichea 
Verschmelzungs stufe wahrgenommen wurden, imd dab 
diese rein theoretische Wahrnehmung auf Grund dos VerschmeU 
Zungsmerkmals das Bedürfnifs erzeugte, den einen der beiden 
Tüne um soviel zu verschieben, bis die zunächstliegende aus- 
gesprochene Verschmelzungsstufe (der nächstliegende Gipfel der 
Verschmelzungscurve, Tonpsych. II, 176) erreicht war; oder, 
was dasselbe ist: dafs die Abweichung von diesem Punkte 
eben als Abweichung vom Normalen aufgefafst wurde. 
Wenn wir dabei von einem „Bedürfnifs'* nach einem „Normalen" 
reden, ist allerdings vorausgesetzt, dafs in den bezüglichen ye^ 
schmelzungsstufen selbst schon irgend etwas Reizvolles lag; und 
dies setzt wieder das Vorhandensein eines geirissen Inte rv all- 
gef übles voraus* Aber wenn auch nur beispielsweise die Einheit« 
lichkeit der Octave als etwas Merkwürdiges empfunden wurde, so 
war schon ein solcher Reiz gegeben. 

Jenachdem es sich nun um eine Abweichung nach der Höhe 
oder Tiefe handelte, jenachdem das Intervall vergröfsert oder 
verkleinert werden mufste, um die nächstliegende wohlmarkirte 
Verschmelzimgsstuf e zu erreichen, erschien die Abweichung als ein 
Zurückbleiben oder ein Hinausgehen Über das Normale, 
woran sich dann leicht die Association der Schärfe, der Uebe^ 
treibung oder der Mattigkeit, Unzulänglichkeit, Schalheit u. dgL 
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knüpfen konnten. Das Gefühl, das so entstand, war ein auf 
Wahrnehmung und daran associirten Vorstellungeu bemhondes. 
Dieses scheint aber alhnählich in ein rein sinnliches überge- 
gangen 8u sein, das direot Ton der Empfindung der beiden Töne 
ausgelöst wird, bevor noch die Wahrnehmung der Abweichung 
erfolgt In dieser Form wird es nun angeboren und dient dem 
Wahmehmungsurtheil über Abweichungen als Wegweiser. Auch 
SU den Associationen, deren Wirkung es früher gewesen, verhält 
es sich nunmehr als Ursache. 

Es soll dies idwr hier nur ;ils Idee aus^rf'sy»r()clHMi sein, um eintii 
Weg anzudeuten, iuif dem uuiu in dn- Krf<>rscluin<x der dinsal- 
zusammenhänge weiterkommen könnte, und auf weichen man sich 
meiner Mi inung nach auch in anderen Fragen der musikali- 
schen Gefüldslchre gewiesen findet. 

2. Wir begreifen nun zunächst, wie es vorkommen kann, 
dafs man ehi Tntervall als unrein beurtheilt, ohne doch sogleich 
die Riclituug der Verstimmung angeben zu können. 
Manche i'ersonen finden sich öfter, andere seltener in dieser 
Lage. Bei der Frage nach Gleichheit oder Verschiedenheit zweier 
Töne (üuterschiedsemptindlichkeiti kann es im Grunde nicht 
vorkonnnen, dafs man klar die Verschiedenheit erkennt, ohne 
zugleich zu erkennen, ob der zweite Ton tiefer oder höher ist 
als der erste', weil hier doch wohl nur die Empfindung als solche 
maafsgebend sein kann und die beiden Richtungen der Ton* 
bewegung nichts Gemeinschaftliches haben. Dagegen kann das 
Erwähnte hier vorkommen, weil die beiden Abweichungen die 
Unannehmlichkeit des Eindrucks gemeinsam haben und 
sich dadurch von dem subjectiv reinen Intervall gemeinscliaftlich 
unterscheiden. £s kann geschehen, dafs einer zunäclist nur im 
Allgemeinen eine undefinirbare Unbehaglicldceit verspürt, wie sie 
für unreine Intervadle charakteristisch ist, und dafs dieser 
generelle Eindruck stärker und deutlicher ist als die sjH eifische 
Verschiedenheit innerhalb des Unreinheitsgefühls. Hierin k(»nnen 
auch individuelle Unterschiede Im stoben. SelbstverständUch kann 
jene allgemeine Unbehaglichkeit durch Xebenumstände auch 
beim reinen Intervall hervorgerufen werden, ebenso wie die 
specifischen Gefühlsunterschiede nicht untrüglich sind. 



• Vgl. M. Meyeb, ZcitKchr. f. PsycJi. XVI, 359 
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3. Dafs die grofse Terz grOfser, die kleine kleiner 
gewünscht wird, als es den physikalischen Verhältnissen 4:5 
und 6 : 6 entspricht, daran scheint mir nicht die Gewöhnung an 
die temperirte Stimmung oder gar ein EinfluTs der pythagoreischen 
Quintenconstruction Schuld zu sein. In beiden Fällen würde 
man erheblich gröfsere Abweichungen erwarten müssen. AuTser- 
dem ist die Erkenntnifs einer Verwandtschaft vierten Grades, 
wie sie bei der pythagoreischen Terz stattfinden würde, eine 
psychologisch unmögliche Leistung. Man kann nicht annehmen, 
daJfo der Hörer, dem eine grofse Terz zur Beurtheilung ihrer Reinheit 
vorgelegt ist, in aller Schnelligkeit vier Quintengänge und zwei 
Octayenschritte mache, und dafs dabei auch noch eine ebenso^ 
grofse oder gröfsere Genauigkeit herauskäme als bei jedem 
Quinten- und Oetaven schritt für sich (denn Terzen wurden ja 
ebensogut oder besser beurtheilt als diese Intervalle). Und was 
(lio teiiipL'hrte Terz betrifft, so liat mau mit Keclit bemerkt, dafs 
aiieh im Volksgesang und in anderen Fällen, wo keine 
Nachwirkung des l'laviers angenommen werden kann, dennoch 
eine Ueberhöhung der grofsen Terz häufig beubaehtet wird, so- 
wie umgekehrt, dafs die physikalisch reine Stimmung von 
Accorden meistens auch von Solc hen vorgezogen wird, die sich 
lebenslang mit ("lavierspiel heschäfri^t haben. 

Der (Jruud für die Abweiehimgen l>ei den Terzen lieiTt meines 
Erachtens einfucli in den ii s t h e t i s e he n Bedürf uistiun des 
Ausdriicks, auf die bereits Mourrz II Arpt M ann gelegentlich hin- 
wies. Man Steigerl in aller Kunst gern das ( liarakteristischo, um es 
besser liervorzuheben. also die (iröfse der grofsen. die Kleinheit 
der kleinen Terz. Aber die Steigerung darf für ein feines Ohr und 
einen feinen Gcschmaek cl)en aueh nur ein sehr (-reringes l)etragen. 

Eben darum ist dieser Zug aueb nur im Allgemeinen zu con- 
statiren, nicht ausnahmslos, und kann durch Neheneiuüüsse auch 
gelegentlich in sein Gegentheil verkehrt werden. 

4. Dafs nun aber nicht blos bei grofsen Terzen, sondern 
auch bei Quinten und Oetaven eine Neigung zur Ver- 
grOfserungi und zwar mit der Gröfse des Intervalls 
zunehmend, sich üudet, und dafs dies besonders bei auf- 
steigender Bewegung hervortritt, Iftfst sich vielleicht auf 
folgende Umstände zurückführen : 

a) Bei den consonanten Intervallen aufeinanderfolgender 
Töne der Dur-Leiter Iftfst sich eine Neigung verstehen, in der 
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Richtung der Tonbewegung ein wenig zu übertreiben, also das 
Intervall etwas zu erweitem. Das Bedürfnifis des 'musikalischen 
Ausdrucks seheint dahin zu drängen. Jeder Intervallschritt, sei 
es nach der Hohe, sei es nach der Tiefe, hat eine gewisse 
melodische Bedeutung, wenn sie sich auch nicht zureichend in 
Worte fassen Iftfet, und diese Bedeutung hängt mit an der rela- 
tiven Distanz der Töne. Die gi oäe Terz hat schon etwas relativ 
Energisches (um dies einmal go auszudrücken) gu<;enüber der 
kleinen, durch das Ergreifen der zweiten Ganztonstufc statt der 
im Tonsystem ebenso möglichen Halbtonstufe. Der Quinten- 
schritt ist aber wieder energischer als der Terzen sei iritt. und der 
Octaveuschritt energischer als der Quintenscluitt. Damit ist 
nicht Alles ausgedrückt, was der musikalische Mensch bei diesen 
Tonschrilten fühlt, aber immerhin etwas davon. Wegen dieser 
ihrer dynamisehen Bedeutung nun mögen wir jene Schritte 
lieber etwas zu grofs als zu klein hören, um des eigenthüinlicheii 
Reizes, der schon in dem blofson Fortschreiten in einer irewissen 
Richtinig (mit Ueberspringung zwistlienliegender Siiifrin liegt, 
nur ja nicht verlustig zu gehen. Es ist dieser Zug wieder nur 
ein Ausflnfs <los Princips kleiner üebertreibungen zu Gunsten 
des CharakteriHliseheii. Zugleich ist daraus ersielith'ch, warinn 
die Neigung zur Vergrörseruug mit der Gröfse der Schritte selbst 
wächst. 

bj Sie wird ?ic]i aber liesoiiders gtjltend machen bei auf- 
steigender Tonbewegung, weil dieser von voniherein der 
Cliarakter des energisch Fortschreitenden vorzugsweise eignet. 
Man fängt die Tonleiter unten an, auch Melodien beginnen 
gewöhnlich mit aufsteigender Heweguug, und wenn unleugbar 
den absteigenden Meiodiean fangen ein besonderer Reiz inne- 
wohnt, hängt dies wabrschcinüch gerade auch mit dem 
Ungewöhnlicheren zusammen. Warum es natürlicher ist, auf- 
steigend zu beginnen, haben wir hier nicht zu untersuchen (es 
mögen u. a. räumliche Analogien, wie Ersteigen eines (ripfels 
u. dergl. mitvrirken), die Thatsache wird man zugeben. Daher 
erschien uns auch das aufsteigende Intervall in den Versuchen 
natürlicher und bestand mehr oder minder die Neigung, das 
absteigende in Gedanken umzukehren und dann erst auf seine 
Reinheit zu prüfen (o. S. 388). 

Indessen werden alle Umstände, die das Ausdrucksbedürfnifs 
in dieser Hinsicht modificiren, auch die Intonation modificiren. 
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So wird es namentlich auch auf die Acccntvertheilung ankommen* 
Ich zweifle kaum, dafs gute Spieler z. B. die aufsteigende Octave 
beim Beginn des MozARi'schen AV-Dur-Qiiartett8 durchschnittlich 
physikalisch rein intoniren, ohne Neigung zur Vergröfserung. 
Wir müssen immer im Auge behalten, dafs die isolirten Octaven, 
die wir hier mit Beseitigung aller Intensitäts- und sonstigen 
Unterschiede vorlegten, gewissermaafsen Abstractionen sind, an 
denen sich ein Niederschlag musikalischer Erlebnisse geltend 
machen kann, dafs aber in der Wirklichkeit die Umstände des 
einzelnen Falles viel ausschlaggebender sein können. Wir haben 
einen Leichenbefund angenommen und etwa eine Herzyetgrölse- 
rung gefunden, aber wie das Herz dann und dann geschlagen 
hat, können wir daraus nicht entnehmen. 

Bei der kleinen Terz ist ihres Charakters wegen die ab- 
steigende Bewegung natürlicher. Doch wird das ästhetische 
Motiv, durch welches sie noch mehr verkleinert wird, gleichwohl 
auch bei ihr am stärksten dann wirken, wenn die Tonbewegung 
in der Richtung stattfindet, in der wir die Durterz zu beurtheilen 
pflegen: denn nur dann kommt uns der Gegensatz der zurück- 
gehaltenen Bewegung zur Halbtonstufe und der frei zum Ganz- 
ton fortschreitenden zum Bewufstsein, wenn die Bewegung in 
gleicher Richtung stattfindet Das Moll wird am Dur ge- 
messen. Daraus liefse sich verstehen, warum die Neigung zur 
Verkleinerung der kleinen Terz sich gleichfalls am meisten bei 
aufsteigender Bewegung zeigt (1. Cap.). 

Zu dem genannten Motiv der Vergrölserung aufsteigender 
grofser Terzen, Quinten und OcUven kommt ein weiteres Motiv 
noch bei Sängern und solchen, die viel singen hören. Der 
Sänger und mit ihm der Hörer fürchtet eine zu tiefe Intonation 
bei aufsteigenden Intervallen mehr als eiqe zu hohe, einfach 
weil die Gefahr des Detonirens in Folge der natürlichen Träg* 
.heit des Organs und bei höheren Lagen in Folge der erfordere 
liehen Anstrengung gröfser ist als die Gefahr zu hoher Intonirung. 
Es giebt zwar auch Sänger und zumal Sängerinnen, die consequent 
zu hoch singen, aber der Fall ist weit seltener. Dafs man aber 
auch beim blofsen Singenhören von diesen Gefühlen mitafficirt 
ist, werden Viele bestätigen. Ich habe nicht selten beim An* 
hören nicht ganz sicherer Solisten oder Chöre ein Gefühl reeller 
Anstrengung im Kehlkopf, und Andere geben sogar an, dafs sie 
sich an Stelle des Sängers heiser fühlen. 
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Von solchen Eifahrangen könnte also auch etwa« auf das 
UrUieil übergegangen sein und zur Bevorzugung irergrOfserter 
Intervalle mitwirken, wobei wiederum diel^eigung mit der GrOfse 
des Intervalles waehsen mufs. 

c) Von den Intervallen mit aufeinanderfolgenden Tönen 
kann nun eine solche Neigung auf die mit gleichzeitigen 
flbergegangen sein. Wenn sie hier bei der Quinte besonders 
hervortritt (in den GoUectivversuchen überhaupt nur bei der 
Quinte), so liegt dies wohl an der praktischen Verwendung der 
Quinte zum Stimmen, wobei die Saiteninstrumente wieder lieber 
etwas scharf stimmen, weil sich die Saiten doch wieder etwas 
herunterziehen, und die höheren mehr als die tieferen.' — 

Ich gebe indessen alle diese Erklftrungeu mit gebührender 
Reserve. Man erklftrt auch manchmal auf solchem Wege Dinge, 
die sich bei weiterer Er&hrung gar nicht als richtig heraus- 
stellen« Dafs jedenfalls psychologische Motive, die mit der Sensi- 
bilität für Gefühlswirkungen der Intervalle zusammenhängen, 
hier wirksam sind, geht wohl schon aus den nicht unerheblichen 
graduellen Differenzen hervor, die sich zwischen den Individuen 
finden (vgl. namentlich die Angaben bei Cobku und Mebcadiek 
für Quinte und Octave) ; ebenso aus der zeitweiligen Paralysirung 
dieser Einflüsse bei einunddemselben Individuum (2. Cap.). Es 
mögen aber auch noch hier und da Züge mitwirken, die in all- 
gemeineren Gewohnheiten des Sinnesurtheils gründen, nament- 
lich solche, die an die zeitliche Anordnung der Eindrücke ge- 
knüpft sind; doch haben unsere Versuche bestimmte Anhaltspunkte 
dafür nicht gegeben. 

5. DaCs das Unheil bei gleichzeitiger Angabe der 
Töne schlechter ausliel, d.h. gröfsere Verstimmungen nöthig 
waren, um als solche erkannt zu werden, müfste paradox er- 
scheinen, wenn das Kriterium des Keinheitsurtheils in der Ver- 
se! imelzung der Töne läge, da die Verschmelzung Iki gleich- 
zait'v^ei) Tonen doch an den actuellen Emplindungen wahr- 
genouiiiieii wird, bei aufeinanderfolgenden aber an einem 
empfundenen und einem blos vorgestellten Ton. Aber es ist 
uns nicht mohr j)arad(»x, nachdem wir erkaiiiil haben, dafs das 
Urtheii auf einem besonderen Geiuhl beruht, welches sich bei 



' Vgl. meine Beobachtungen Uber Stinunen im Unisono, Tonpsycb. I, 
8.303. 
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aufeinanderfolgenden Tönen ebenso gut entwickeln kann. Ja es 
ist nun die Gleichzeitigkeit ein Hindern! fa des Urtbeils, weil 
dadurch der einsehie Ton weniger leicht in seiner Etgenthflm- 
lichkeit erkannt wiid. Und je stärker die VerscfamebEung, tun 
so gröfser das Hindemifs, weil stärker verschmelzende Töne eben 
weniger vollkommen auseinandertreten. Daher die Schwierigkeit 
des Urtheils gerade bei der Octave. Bei der Terz mag die 
relativ geringe Distanz der Töne einen ähnlichen EifEbct haben. 
Dagegen stehen Quinten in beiden Beziehungen in der lütte, 
und sind überdies als hauptsächliches Stimmintervall im VortheiL 

Es entsteht nur die Frage, warum man gerade Quinten, und 
zwar gleichzeitige, zum Stimmen (beim Olavier und bei den 
Streichinstrumenten aufser dem Gontrabafs) benützt. Deussbkkb 
war der Meinung, dafs die besonders feine Empfindlichkeit für 
dieses Intervall den AnlaTs bilde. Es wird aber vielmehr umge- 
kehrt sein. Und die Ursache, warum man Quinten zum Stimmen 
der Streichinstrumente benützt, liegt wohl einfach darin, dafs bei 
unseren gegenwärtigen Streichinstrumenten aufser dem GontES* 
bafs die Saiten aus praktischen Gründen der Handhabung sm 
einmal dieses Intervall darbieten; man hat gi runden, dafs sidiio 
am besten darauf spielen läfst. Gleichzeitig aber streicht man 
sie an, weil man dabei schneller zum Ziele kommt und weil flo 
minimale Differenzen, wie sie beim successiven Streichen noch 
etwa z« ermitteln wiiron, praktisch ganz gleichgültig sind. 
Cellisten j»ikgen indessen schon häufig «las Nacheinander der 
Töne zu benutzen, um sich der Reinheit zu vergewissern ^oder 
sie nehmen das Flageolei zu Hülfe). 

Beim Ciavier empHehlt sich die Benützung von Quiiiteii 
(aufser Octaven) zum Abstinnucu wegen der gleichschvvtbuuden 
Temperatur, weil die erfoi .Uili( iien Schwehungen bei Quinten be- 
sonders gut zu heohachten sind. Durch die gleich^cliwebenden 
Quinten wird nun freiHch das (iehcr für reine Quinten iiitHt 
geschärft, aber auch nicht verdorben; es wird ii])erbaupt nicht 
dadurch beciniinfst, sonst müfste eine Vcrkk int ruui; Torpezogen 
werden. Die Uobung im Stimmen kommt hier aber überhaupt 
als Krkl;irujig.s[uiüeij. nicht in Betracht, da Clavierspieler ihr 
Instrument nicht selbst zu stimmen pflogen. 

o. Dafs ob e r tu n r ( i {• Ii e Klänge weniger sichere 
Rcinheitsurtlieile liefern, knm\ nur für diejeiiiirt'ii 
wunderbar sein, die mit Hülmholtz m zusammenfallenden Ober- 
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tönen d« Wesen der Ootisonanz und der Intervalle erblicken. 
Ja sie müssen consequent das Reinheitsurtheil bei einfachen 
Tönen für überhaupt unmöglich erklären. Hat aber Consonans 
mit.ObertOnen nichts zu thun, wie dies aus swingenden Gründen 
hervorgeht, so wird der Reichthum an Obertönen keinen Vor- 
theü für das IntervaUortheil bilden. Umgekehrt müssen die 
onvermeidlichen dadurch bedingten Nuancen der Elangtebe der 
beiden Klttnge störend wirken: und so war es auch. 

Seltsamerweise findet Schxbceicakow in seinen Ergebnissen 
statt einer Widerlegung ^e Bestätigung d» HBumoLTz'sdien 
Lehre: „Im Allgemeinen dürfte der Sats, dab wir die Reinheit 
der harmonischen Intervalle nach der Coinddenz der PartialtOne 
beurtheilen, seine Gültigkeit behaupten.** Er sehlielst dies daraus, 
da& die Reihenfolge der Intervalle nach ihrer Empfindlichkeit 
für Verstimmungen sich als übereinstimmend mit der Reihen- 
folge nach der Consonamt erwiesen habe. Da er aber mit 
Stimmgabeln opeiirte, die überhaupt keine Obertöne, oder nur 
die zwei ersten schwach enthalten, wtthrend doch bei der groHsen 
Terz der 4. und der 5., bei der kleinen Sexte der 5. und der 
8. Theilton zusammenfallen müfsten, so war die Consequenz, die 
er ziehen muTste, genau die umgekehrte. So stark sind Vor* 
urtheile. 

7. Was endlich die Ordnung der Intervalle nach 
ihrer Empfindlichkeit betrifft^ so scheint aus unseren Er- 
mittelungen hervorzugehen, daüs nur die Quinte sich vor den 
übrigen untersuchten Intervallen auszeichnet, dafs unter diesen 
selbst aber merkhche Unterschiede nicht bestehen. Bei der 
Quinte ist der Vorzug aus den vorher erwähnten Umständen zu 
begreifen. 

Die Erklärung hat sich also in dieser Sache vielmehr darauf 
zu richten: Woher stammt das so gut wie allgemein ange- 
nommene Dogma, dafs die Empfindlichkeit für Verstimmungen 
mit dem Oonsonanzgrade des Intervalls abnehme? 

Ich möchte glauben, dafs es mehr tfaeoretisohe als empirische 
Wurzeln hat; wie es denn auch sogleich daa erste Mal, wo wir 
es vorfinden, nämlich bei Ptolbhaxub, mit speculativ-philosophi- 
sehen Erwägungen in Zusammenhang steht, die auf den alten 
Satz hinauszulaufen scheinen, dafs die Verderbnis des Besten 

Z«iUfilirifl fix P^cfaologie XYllL 96 
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jam schlimmsten ist.^ Das lieifst aber, auf unseren Fall über- 
tragen, doch eieentlich nur: wenn wir eine Verstimmung 
merken, ist sie unangenehmer bei der Octave nls bei der Quinte, 
Terz u. s. f. Aber es würde nicht schon beweisen, dafs wir sie 
bei der Octave eher bemerken. Die Octave hat sozusagen die 
stärkste Verpthclitung rein zu sein, man kann ihr eine Ab- 
weichung schwerer verzeilien. Das ist niclit zu verwechseln mit 
der Grölse der ebenmerkhchcn Abweichung selbst Im Gegen- 
theil könnte man, wenn man hier analogisiren will, sagen : beim 
Vornehmen mufs mehr gestohlen werden, wenn es bemerkt werden 
soll, als beim kleinen Mann. Wenn man Intervalle als Ton- 
abstände definirt (wie dies frülier geschah), müfste man ohne- 
dies den Schlufs in solcher Weise umkelnren: denn von Terz 
zu Quinte und Octave nimmt der Tonabstand zu und bei gröfse- 
len Abständen mufs man grOfeere Fehler erwarten. 

Ich habe früher das allgemein angenommene Gesetz selbst 
für richtig gehalten und es, da icli zugleich der Meinung war, 
dafs die Verstimmung auf Grund wahrgenomm^er Veischmel- 
Zungsunterschiede beurtheilt werde, dahin ausgesprochen: dsfo 
bei den stärkeren Verschmelzungen geringere Abweichungsa 
noch erkannt würden. In dieser Form ist das Gesetz auch von 
allen, die seitdem über Tonverschmelzimg geschrieben haben« 
angenommen worden. Aber es l&fst sich nicht halten. Die reine 
Stinnnung wird eben nicht an der genauesten Elrreichuug der 
bezügUchen Verschmelzungsstufe erkannt, sondern an dem Ein- 
tritt des eigenthümlichen Lustgefühls, das wir als Reinbeita- 
gefühl bezeichneten und das innerhalb der consonanten Inte^ 
vaUe keine wesentlichen Abstufungen aufweist Und die eben 
unreine Stimmung ist nicht eine ebenmerkliche Abnahme der 
bezüglichen Verschmelzung, sondern eine solche Abstimmung, bei 
'der zuerst eine Spur der Mattigkeit oder der Schärfe auftritt, die 
sich nur als Unlustgefühle charakterisiren lassen und die wiederum 
für alle consonanten Hauptintervalle nicht blos den gleichen 
Grefühlston, sondern auch im Wesentlichen die gleiche Feinheit 
besitzen. Mit den Versofamelzungsstufen haben dieflo GefOhb- 
unterschiede nit^ts zu thun. 

Man könnte die Annahme yezsuchen, dab das alte Dogma 



» Vgl. m. „Oeaehichte des OoiMOiuuMbegriffiM*', I. TheiJ, JJUumiL ier 
Münt^mer Akad, d. TTut. 81. Bd, 1897, 8. 69. 
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doch wcnip?teii8 bei Klänsren von schärferer Klangfarbe, wie sie ja 
in der praktischen Musik vorwiegend gebraucht werden, gewisse 
sachliche Anhaltspunkte habe. Stellen wir uns zuerst vor (was 
freilich nur eine Fiction ist), man beurtheiie die Reinheit einer 
Octave so, dafs der höhere Ton mit dem zweiten Tbeilton de« 
tieferen in Bezug auf Unisono verglichen werde, ebenso die 
Reinheit der Quinte durch Vergleichung des 3. Theiltons des 
tieferen mit dem 2. des höheren — wobei also die Reinheits- 
empfindlichkeit sich auf Unterschiedsempfindlichkeit reduciren 
würde. Dann müfste dns Urtheil bei der Octave allerdings 
durchschnittlich am feinsten sein, da der zweite Tbeilton am 
stärksten unter den Obertönen vertreten zu sein pflegt, also 
die fragliche Vergleichung am leichtesten stattfände; und es 
müfste überhaupt mit abnehmender Consonans die Schärfe des 
Keinheitsurtheils abnehmen, weil die Intensität der auf ihr Uni' 
sono zu prüfenden Theiltöne im Ganzen mit ihrer Ordnungssahl 
abnimmt Nun findet zwar ein solcher Procefs beim gewöhn- 
lichen musikalischen Urtheil nicht Statt: die Reinheitsempfind« 
Liebkeit ist nicht Unterschiedsempfindlichkeit, da man eben die 
ObertOne nicht gesondert heraushört. Aber es liefee sich an- 
nehmen, dafs die Obertöne, auch ohne gesondert vernommen zu 
werden, doch einen Einflufs auf das Reinheitsurtheil üben, indem 
kleine Abweichimgen zwischen ihnen den bezüglichen beiden 
Klängen (auch wenn sie nur aufeinanderfolgen) etwas Fremd- 
artiges gegeneinander gäben. Die Aehnlichkeit zweier Klänge, 
die durch gemeinsame unanalysirte Teiltöne entsteht, wird eben 
geringer, wenn sie nicht genau coincidiren 

Eine kühne Hypothese wäre es freilich, dafis Verstimmungen 
unbemerkter Theiltöne als Verstimmungen der ganzen ElAnge 
gegen einander bemerkt würden, und es hat keiner von unseren 
Beobachtern auf Befragen zugegeben, dafs die Verstimmung der 
Quinte für ihn eine Verminderung der Aehnlichkeit ihrer beiden 
Töne miteinander bedeute; ja man verstand kaum, was damit 
gemeint war. Aber es wäre so wenigstens eine gewisse, wenn 
auch mehr papieme, Stütze für die Ueberlieferung zu finden. 

Wur wollen nicht weitläufiger zeigen, warum eine wirkliche 
und sachliche Begründung doch nicht darin läge. Denn wenn 
auch die psychologische Gonstruction einwandfrei und unsere 
Beobachtungen an obertonreichen EJängen damit vereinbar 
wären, so würde man immer noch kein Recht haben, den 
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Satz auch für obertoimrme oder ganz einfache Töne auszu- 
sprechen. 

Der Ursprung der Überkommenen Lehrmeinting dürfte also 
doch wesentUch in rein speculativen Vorstellungen und in Mifs- 
verständnlssen liegen. Kachdem sie so au^ekominen war, bat 
Einer sie dem Anderen nachgesprochen. 

{Eingegat^ftn den 21. JtUi 2898.) 



bigiiizuü by GoOgle 



Eaumästhetik und geometribch- optische TäuscbuugeD, 

Von 

Thxodob Lipps. 
L 

(Mit 7 Fig.) 

Heymajns hat an dem Buche, dessen Titel ieh dieseui Artikel 
zur Uebcrschrift gebe, m ffief^er Zeitf^chnftXVU, S.'i^^ emgeliende 
Kritik geübt. Dafür bin ich Hkymans dankbar. Zugleich seheint 
es mir wohl der Mühe werth, auf die Mif^verstiindnisse hin- 
zuweisen, die bei dieser Kritik mit untergelaufen sind. Ich 
hotfe durch Bezeicimung derselben die Differenzen zwischen 
Hey MAN s und mir aus der Welt zu schalfen. 

Das bezeichnete Buch hat gleichzeitig iisthetisclie und optische 
Tendenz. E« «oH in ihm gezeigt werden, dais itstlietischer und 
optischer Eindruck geometrisclier Formen zwei Seiten einer und 
derselben Sache sind. Vorstellungen inechamBchen Inhaltes liegen 
beiden in gleicher Weise zu Grunde. 

Entsprechend dem Umstnnde, dafs ich in jenem Buche zu- 
nächst die ästhetisclie Seite lier iSache hervorkehre, wendet sicli 
auch Heymans in erster Linie ziun ästhetischen Theil meiner 
Darlegungen. Ein Punkt ist es, der hier seine Kritik lieraus- 
fordert Er sagt: „Statt sich zu beschränken auf dasjenige, was 
wirklich bewiesen ist, dafs nämlich ein grofser Theil der ästheti- 
schen Freude auf beglü* kender Sympathie beruht, schUefst Lipps 
in vollster Allgemeinheit: So ist alle Freude über räumliche 
Formen, und wir können hinzufügen: alle ästhetische Freude 
überhaupt, beglückendes Sympathiegefühl." 

Hier findet sich ein erstes Mifsverständnifs. Ich schliefse 
nicht AUS dem, was ich bewiesen habe, das was ich hinzufüge. 
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Sondern ich füge das Letztere dem Ersteren nur einfach hinzu. 
NatOrlidi nui dem vollen Bewubtaein dessen, was ich damit sage, 
und aas Gründen, deren ich sicher su sein meine; nur dafs 
ich diese Gründe in dem hetreffenden Zusammenhange nicht 

erörtere. 

Aber Hetmams meiut, ich selbst gestehe ein Wohlgefallen 

zu, das aus blofser Regelmäfsigkeit von Formen sich ergebe. 
Gewifs thiie ich dies. Nur ist eben Wohlgefallen" nicht ohne 
"Weiteres ästhetisches Wohlgefallen. Meine Frage aber 
lautet: Wie ist es um das ästhetische Wolilgefallen l»esielh? 
Icli frage: Worin besteht dasjenige, was uberall den eigentlichen 
Grund und Simi dieser besonderen Art des Wohlgefallens 
bildet? Ich suche zu erkennen, wie dasjenige heifse, was überall 
ein Wohlgefallen zu dem specifischen und einzigartigen Wohl- 
gefallen werden läXat, wie wir es beispielsweise und vor Allem 
dem Kunstwerke gegenüber haben. Angenommen, es zeigt sich, 
dafs dann, wenn wir an regehnüfsigen Formen ein solches 
ästhetisches Wohlgefallen haben, dies* regehnärsigen Formen 
zugleich Gegenstand der ästhetischen Sympathie sind; und es 
zeigt sich andererseits, dafs in anderen Fällen, wo mit der 
ästhetiscljen 'Sympathie em Gefühl des ästhetischen Wohl- 
gefallens Hand m Hand geht, die Regelmftfsigkeit fehlt. Dann 
dürfen wir doch wohl schliefsen, dafs die Regelmäfsigkeit aucli 
dort nicht der Grund des ästhetischen Wohlgefallens ist, dafs 
auch in den Fällen, wo Kegelmäfsigkeit vorliegt, das ästhetische 
Wohlgefallen in der ästhetischen Sympathie seinen Grund hat 

Auch für Ueymans ist ja doch zweifellos das ästhetische 
Wohlgefallen eine specifische Art dee Woiilgefallens oder der 
Lust Dann müssen wir dafür auch einen specifischen Grund 
suchen. Von diesem Grund nun sage ich, er bestehe in der 
isthetisohen Sympathie, d. h. in einem in der ästhetischen An- 
schauung sieh Tollziehenden Miterleben einer im Objecto dieser 
Anschauung Torgestellten Art der ,, Lebendigkeit". Und ich sage 
bestimmter, der ästhetische GenuDa sei das beglückende Ge- 
ftthl solcher Sjrmpathie. 

Dafs es so sich yerhftlt, ist, wie ich annehme, in einigen 
Fällen auch für Hetmans zweifellos. Dann scheint mir, mülste 
Hbtmams erwarten, daTs es in anderen Fallen ebenso sein werde. 
Angekommen, in gewissen FflQen sei das ästhetische Gefühl von 
der soeben bezeichneten Art Ist es dann denkbar, dafo es in 
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aiuleren Fällen nichts ist, als das Gefühl der Befriedipfimg an 
iiilialtloser Rcgchnälsigkeit, eine Lil-^L aus der grulsereu Leichtig- 
keit, mit der wir das RegelmUfsi^re auffassen, eine Freude aus 
diesem Spiel unserer psychischen 1 hätigkeit. Oder: Wenn jenes 
Gefühl ein specifisch ästhetisches ist, kann dann auch dieses 
so heifsen? Würde unter dieser Voraussetzung nicht das Wort 
„ästhetisches Gefühl" völlig fklorogoiies bezeichnen? Würde der 
Begriff des ästhetischen Genusses nicht jeden specihscheu Siun 
verlieren? 

Hkymans befürchtet nun freilich : Wenn das Wohlgefallen an 
Mofser Regel möfsigkeit nicht ästhetischer Natur sei, so werde ein 
bedeutender Theil der architektonischen, musikalipclien und poeti- 
schen Schönheit einfach aus dem ästhetischen Ge])iete gestrichen, 
„aus keinem anderen Grunde, als weil es dem \\'rfasöer so be- 
liebt". A])er ol) dies in der That die Folge meiner Annahme 
sein würde , das ist doch erst noch die Frage. Die Regel- 
mäfsigkeit, die in den bezeichneten Künsten sich hndet, könnte 
recht wohl überall die nothwendige psychologische Basis sein 
für etwas anderes und viel Tieferes, das allerdings Gegenstand 
unserer Sympathie ist Regelmäfsigkeit des poetischen oder 
musikalischen Rhythmus etwa könnte, Indem ich ihn mit dem 
Ohre auffasse, einen verwandten Rh^-thmus oder eine verwandte 
Weise meines gesammten Ijebensgefühles in mir entstehen lassen. 
Diese Weise meines gesammten Lebensgefühles könnte ich, ohne 
es zu wissen oder zu wollen, in das Gehörte hineinverlegen, in 
ihm objectiviren, so dafs ich es wie etwas aus dem Gehörteo 
mir entgegen Klingendes verspürte. Und es konnte sein, dafo 
erst dieser, mit meinem eigenen Leben erfüllte, Ton meiner Per- 
sönlichkeit durchtränkte Rhythmus die eigentliche ästhetische Wir- 
kung auf micIt*Qbte, dafii ich von dem gehörten Rhythmus einen 
ästhetischen Genulk hatte, nicht weil er dieser gehörte Rhythmus ist, 
oder weil in ihm diese regelmftfsige Folge stärker und schwächer 
betonter Silben oder Taottheile sich verwirklicht, sondern weil in 
ihm ein sich selbst gleichartiges oder in sich einstimmiges, 
rasches oder gehaltenes, freudiges oder sehnsuchtsvolles, ruh^s 
oder stürmisches, sanftes oder leidenschaftliches Leben su 
pulsiren oder sich aussustrOmen scheint Dann wäre Hstoaks' 
Furcht unbegründet. Und ich darf sagen: sie ist unbegründet 
Wftre hier dazu Gelegenheit, so würde ich vielleicht HstMAVS 
ttberseugen könben, dafs es sich so verhält, — nicht weil es 
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mir, solidem weil es den psychologischen Thatsachen „so 
beliebt". 

Eingehender ist HBTiuire' Ejitik an meiner Theorie^ sofern 
dieselbe die geometrisoh-optisohen Täuschungen betrifft Hbthahs 
vermifst hier zunächst ganz allgemein „die für den inductiven 
Forscher charalcteriBtische Neigung, kein Urtheil über Thatsachen 
auch nur für mOgHch ansusehen, ohne sofort nach Erfahrungen 
sich umsusehen, die es bestätigen; und keines als gesichert an- 
zusehen, ohne dafs man diese Erfahrungen bis zu Ende bat aus- 
reden lassen." 

Hinsichtlieh des ersten dieser beiden Punkte befindet sieh 
Hezhahs in einem sachlichen Inthum. Ich habe in der That 
die Neigung, wenn ein Urtheil flber Thatsachen mir als mdglieh 
erscheint, sofort darauf bezügliche Erfahrungen aufzusuchen. 
Vielleicht darf ich hinzufügen, dafs ich freilich ebensowohl die 
Neigung habe, keine Erfahrung zu deuten, oder die 
Deutung keiner Erfahrung für möglich zu halten, ohne sofort die 
Frage zu stellen, ob diese Deutung mit allen anderweitigen 
Erfahrungen, auf demselben oder verwandten Gebieten, in Ein- 
klang steht Ich nehme an, dalÜB Hbymans diesen Versicherungen 
über meine persdnUchen Neigungen Glauben schenken wird. 

Dagegen muüs ich in dem zweiten Punkte in gewisser Weise 
mich schuldig bekennen. ' 

Zwar hat in der Frage der geometrisch*optischen Täuschungen 
zweifellos bisher Niemand die Erfahrungen vollständiger zum 
Worte kommen lassen, als ich dies gethan habe. Und ich lege 
darauf alles Gewicht; und mache den gegnerischen Theorien, 
auch der HETUANs'schen, nichts mehr zum Vorwurf, als daCs sie 
so leicht auf einzelne Fälle allgememe Sätze bauen. Aber die 
Neigung, erst die Erfahrungen bis zu Ende ausreden zu lassen, 
ehe ich ein Urtheil für gesichert halte, besitze ich allerdings 
nicht Indem ich eine Theorie im Lichte der Erfahrungen und 
immer neuer Erf^dirungen betrachte, kommt für mich schliefslich 
ein Punkt, wo ich meiner Sache sicher bin; auch wenn ich recht 
wohl weifs, dafs noch eine weitere Prüfung an Erfohrungen 
möglich wäre. Ich vermuthe aber freilich, dafs es sich bei 
Hetuaks nicht anders verhält 

Aber ich mufs im vorliegenden Falle noch etwas mehr zu- 
gestehen. Als mir der Gedanke kam, es könnten die geometrisch- 
optischen Täuschungen aus dem Princip sich erklären, das ich 
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jetst kurz als das Princip der „ästhetischen Mechanik*' bezeichne, 
da sagte ich mir sofort : Diese Erklärung kann nicht nur, sondern 
sie mufs die richtige sein. Nicht in dem Sinne, als könnten 
nicht da und dort iindorc Momente die Wirkung mitbedingen. 
Aber dafs der ästhetisch-nieclianische Factor bestehe, und dafs 
er überall seine Wirkung zeigen müsse, dies schien mir — ich 
gestehe es — sogleich vollkommen einleuchtend, so sehr, daib 
ich mich wunderte, wie Andere hatten an diesem Gedanken 
vorbeisehen können. In der That, was kann es EinfaclKres 
geben als dies Princip der ästhetischen Mechanik ; d. h. was kann 
einfacher sein als der Gedanke, dafs ein räuniliclies Gebilde, das 
im Vergleich mit einem anderen sich aus7Aidehnen oder in 
höherem Grade sich auszudehnen scheiut, den Kindruck macht, 
es sei ausgedehnter als jenes, dafs ein Gebildo das in seiner 
Ausdehnung gehenniit erscheint, minder ausgedelmt scheint, dafs 
das in höherem Grade „sich Streckende" gestreckter, das 
im Vergleich mit einem anderen „sich Ausweitende" weiter 
scheint u. n. w. 

Diesen Gedanken nun habe ich, wie PIf.ymak?^ weifs, in 
meinen ,,Aesthetischon Factoren der Kaumanschauung ^ sehr un- 
genügend ausgeführt. Dann aber liefs ich den Gedanken nicht 
fallen, sondern kehrte durch Jahre hindurch immer wieder zu 
ihm zurück. Ich spann ihn weiter aus, zeichnete in Mufse> 
stunden allerlei Figuren, schnitt aus, fertigte Modelle an oder 
liefs solche anfertigen, und belästigte endlos Angehörige und 
Fremde, Kinder und Erwachsene, Gebildete und Ungebildete 
mit dem Ansinnen, diese oder jene Dimension, Richtung, Form 
im Vergleich mit anderen zu bcurtheilen. Dabei stellte ich 
meine Versuche nicht auf's Geradewohl an, sondern so, dafs ich 
mir sagte, wenn mein Gedanke richtig sei, so müsse sicli dieser 
oder jener bestimmte Erfolg ergeben. Gelegentlich ergab sich 
der erwartete Erfolg nicht Dann sah ich aber bald, dafs ich 
eine Consequenz meiner Theorie übersehen oder nicht völlig 
scharf gefafet hatte. Endlich ging ich an die systematische 
Durcharbeitung der Theorie. Dabei eigaben sich im Einzelnen 
neue Gesichtspunkte und neue Täuschungen. Sie ergaben sich 
auf deductlvem Wege. Das Eigebnüs von allem dem nun ist, dafs 
ich jetzt allerdings auf dem Punkt stehe zu sagen: Entweder 
meine Theorie ist in ihren Qrundzügen durchaus zutreffend, 
oder ich bin ein Opfer des merkwürdigsten Zufalles, oder besitze 
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eine Kunst der Selbsttäuschung, deren ich sonst nicht uieine 
mich rühmen zu dürfen. 

Gehen wir aber zu IIkymans' sachHchen Einwendungen. Ich 
habe zunächst versucht, ganz allgemein zu zeigen, wie geometrisch- 
optische Täuschungen zu Staude koiiimen können. Zweifellos 
sind diese Täuschungen Urtheile: Ich beurtheile Gröfsen, Ri«'b- 
tungen, Formen. Und ich urtheile dabei anders, als ich sonst 
urtheile. 

Diese Urtheile mm kannten zunächst beruhen auf dem, was 
ich wahrnehme: Icli neiime etwas Anderes wahr, als sonst. 
Aber diese Meinung stöfst auf unüberwinrlli^-lie Schwierigkeiten. 
Man denke etwa an die ZiiLLNERsche Figur. Wenn icli eine 
Divergenz zweier Geraden walirneliine, so nehme ich am 
einen Ende einen gröfseren, am anderen einen geringeren Ab- 
stand der divergirenden Geraden wahr. Wenn ich aber bei 
den scheinbar divergirenden Hauptlinien der genannten Figur 
den Abstand am Anfang und den Abstand am Ende dieser 
Linien sorgfältig vergleiche, so finde ich keinen Unterschied. 
Oder: wenn ich eine Distanz in mehrere gleiche Theile theile, 
60 erscheint mir jeder Theil verkleinert und zugleich das Ganze 
vergröfsert Ich verstehe aber nicht, wie sich kleinere Wahr- 
nehmungsgröfsen zu einem grdfseren wahrgenommenen Granzen 
sollten zusammensetzen können. U. s. w. 

Dagegen verstehe ich sehi* wohl, wie entsprechende Ur« 
theilstäuschungen sich ergeben kOnnen. Ich verstehe 
jedenfalls, wie sie sich ergeben können unter meinen Yoraua- 
Setzungen, Wenn ich diese VoraussetBongen mache, so müsse n 
die Täuschungen jedesmal abhängen von dem Voratellungs- 
zusammenhange, der in dem gegebenen Falle durdi die 
Umstände dam Betrachter au^genöthigt wird. Wenn ich aber 
das eine Mal eine getheflte Distanz im Ganzen nehme, das 
andere Mai die Theile für sich betrachte, so füge ich nothwendi^ 
das Wahrgenommene in verschiedene Vorstellnng^zusammeii* 
hänge, ich vollziehe nicht verschiedene Wahrnehmungen, aber 
es heften sich an dieselben verschiedene Gedanken. 

Man könnte nun, trotz des oben Geeagten, meinen, diese 
VorsteUungen oder Gedanken änderten die Wahr- 
nehmungen: Wahmehmungsinhalte werden andere je nach der 
Betrachtungsweise. Dagegen habe ich in meinem Buche be- 
merkt: Dafs im normalen Leben „VorsteUungen'', — woronfer 
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ich immer roprodiictive \V)rstcllungf n verstelle, — Wnlinieiimungen 
zu modilieiren veriiiögeii, davon wiesen wir mciits. HEYMA^Ä 
mciut, dauiit ^ei nur das zu Reweisende in anderer Form wiederholt. 

Dies ist nicht ganz richtig. Jener Satz ist aUgemein zu 
nehmen. Ich f<ir<]ere durch denselben den Leser oder Kritiker 
auf, mir aulL irgend einem Gebiete — von Hullucinationen 
abgesehen — einen Fall aufzuzeigen, in dem sicher nachweisbar 
eine Wahrnehmung durch eine Vorstellung modificirt werde. 
Und ich schlieCse: Da ein solcher Fall bis jetzt nicht gefunden 
ist, so besteht kein Recht auf dem Gebiete der Haumanschauuug 
dergleichen anzunehmen. 

In der That giebt es keinen solchen Fall Die Erscheinungen 
des Licht- und Farbenkontrastes werden jetzt, soviel ich sehe, 
allgemein als physioiogisch begründet, und auf der besonderen 
Natur des Sehorganes beruhend angesehen. Dafs Vorstellungen 
von Bewegungen des Auges für die Walirnehmungvon Raumgröfsen 
bestimmend sind, oder dnrnuf Eünflufs üben, behauptet freilich 
WuxDT noch immer und Heymans operirt mit dieser Hypothese 
wie mit einer feststehenden Thatsache. Aber ich habe gegen 
diese Meinung bei verschiedenen Gelegenheiten^ Gründe an- 
geführt, die bis jetst nioM widerlegt sind, und von denen ich 
auch nicht sehe, wie sie widerlegt werden sollten. Und so lange 
dies der Fall ist« bin ich berechtigt, der fraglichen Hypothese 
jedes Becht absustreiten. 

Auch dafs das BewuTstsein der Entfernung der Objecto vom 
Auge ihre GrOfse für die Wahrnehmung ändere, dafs also 
dasselbe Objeet von uns grOlser gesehen werde, wenn wir es 
als weiter vom Auge entfernt erkennen, ist nur eine im Wider- 
spruch mit Thatsachen und gemeiner Logik von Einigen festge* 
haltene Behauptung. 

So mOfste ich einen hOchst sonderbaren Ausnahmefall 
statuiren, wenn ich annehmen wollte, dafs bei den geometrisch' 
optischen Täuschungen eine Verftnderung der Wahrnehmungs- 
inhalte durch hinzutretende Vorstellungen bewirkt werde. Und 
lur Aneikenntnifo eines solchen Ausnahmefalles würden mich 
allerdings nur zwingende Gründe veranlassen können. Es be- 



* Gnnidtlipitfjachcn des SeelrnIol)*«n« >^ 515 ff, ; Psychologische Studiea 
S. 3£f.; „Raumjiuscliauung und Augenbeweguugen " iu Zeitachr. f. FsychoL III, 
S. 123 ff. 
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Steht eben auch hier fflr mich die oben zugestandene Keiguiig, 
audi bei der Deutung von Er&hrungen durch Erfahrungen 
mich leiten su lassen. 

Der Annahme eines solchen Ausnahmefalles bedarf es nun 
aber auch gar nicht Die Urtheile« die wir als optische 
Täuschungen bezeichnen, sind durchweg Vergleichsurtheile. 
Ich vergleiche, wenn ich sage, eine Ausdehnung sei „gröfser" 
als eine andere, daneben stehende, oder: zwei Linien divergiren, 
es habe also die eine eine „andere" Richtung als die andere. 
Ich verploiche nicht minder, wenn ich sage, eine thatsüchlieh 
gerade Lühl erscheine krnmm. Auch hier vergleiche ich 
Richtungen. Kiumni ist dasjenige, das «eine Richtimg stetig 
„ändert". Endlich vergleiche ich auch, wenn ich sage, eine 
einzelne, thatsächlich verticale Linie scheine im Sehfeld schräg 
oder schief gestellt Ich vergleiche hier die Kichtnng der Linie 
mit dem Bild der verticalen Linie, das ich aus der Erfahrung 
gewonnen habe. Alle Raumbeptimmungen sind nun einmal 
relativ. Und darin liegt immer ein Vergleichen oder Messen von 
Einem au einem Anderen. 

Von solchem Vergleichen oder Messen nun wissen wir. wie 
es zu Täuschungen führen kann. Nehmen wir gleich ein Hii- 
spiel aus dem Gebiete der raumlichen CTröfsenvergleichung, zu- 
nächst ein solches, das mit den geometrisch-optisclien Täuschungen 
nichts zu thun hat. Ich verglciclie etwa zwei an Länge wenig 
verschiedene, im üebrigen gleiche, einfaclie, gera<le Linien. So 
lange ich dieselben sehr nahe an einander halte, erkenne ich ihr 
wahres Längenverhältnifs. Dagegen kann ich vielleicht keinen 
Unterschied mehr constatiren, ich nenne die Linien also einander 
gleich, wenn ich sie weiter auseinander rftekc. Hat sich, so frage 
ich, im letzteren Falle eine Aenderung der Wahrnehmung 
vollzogen? Sehe ich jetzt beide Linien gleich lang? Vielleicht 
geechieht es ein ander Mal, dals ich den Unterschied über- 
schätze. Sehe ich in diesem Falle zwei in höhcrem Grade 
verschiedene Linien? Und wenn ich zwischen beiden Urt heilen 
schwanke, wenn ich nicht weifs, wie es mit dem Verhältnis 
der Längen bestellt ist, heifst dies, dafs die Gesichtsbilder 
als solche jetzt in der einen, dann in der anderen Biditnng 
ihre GrOfee ändern, oder dafs die Gesichtsbilder als solche kein 
festes Grörsenverhftltnifs mehr zu einander haben? 
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Niemand wird dies meinen. Sondern Jeder wird sagen: 
Die Gesichtsbilder sind dieeelben geblieben; ich sehe, was 
ich Torher sah. Freilich hat sich das GrOlsenyeriiältnils für 
mein Bewiiüstoein verschoben, aber es hat sich verschoben im 
Acte des Veigleichens, in diesem gedanklichen Vorgang. 
Es hat sich verschoben auf Qnmd der Bedingungen, die in 
einem solchen gedanklichen Vorgang zur Wirkung kommen 
können. 

Dann £tage ich weiter: Was heibt „Vergleichen**. Und: 
Auf Grund wovon können im Acte des Veigleichens GrOfsenver- 
yerhftltniBse sich verschieben? 

Auf die erstere Frage nun antworte ich: Wenn ich eine 
lanie A mit einer anderen B hinsichtlich ihrer Gid&e vergleiche, 
so will ich wissen, ob die Lünge der einen Linie mit der Lftnge 
der anderen zusammenfällt, bezw. mit welchem Stück der 
einen Linie die andere zusammen&Ut, oder, was dasselbe sagt, 
wie weit auf der einen Linie die andere reicht Zu dem 
Zwecke mu& ich die eine auf die andere legen. Ich thue dies 
materiell, d.h. ich tibertrage die wahrgenommene Linie 
auf die wahlgenommene Linie bezw. umgekehrt, wenn dies 
angeht Ich thue es anderenfalls ideell, d. h. ich begnüge 
mich das Vorstellungsbild oder unmittelbare Erinnerungs- 
nachbild von A auf B, bezw. umgekehrt, zu Übertragen. Dem ent- 
spricht das Resultat der Vergleichung. Es besteht darin, dab 
ich weife, die eine Linie geht oder erstreckt sich auf der an- 
deren bis zu diesem oder jenem bestimmten Punkte. Darin 
liegt doch offenbar eine solche Uebertragung. 

Oder wenn man lieber will : Die Vergleichung beider Linien 
schlieft die Frage in sich, ob bezw. wie weit die Lftnge der 
einen Linie auch der anderen Linie „zukomme**. Diese 
Frage nun ist der Versuch, die Lttnge jener Linie als 
Länge dieser Linie oder als Lftnge, die an dieser Linie bezw. 
einem bestimmten Theile derselben „stattfindet**, vorzustellen. 
Ob ich sie aber so vorstellen kann, davon Überzeuge ich midi 
wiederum durch materielle oder ideeUe Uebertragung. Oder 
vielmehr: Jener Versuch ist in jedem Falle eine ideelle 
Uebertragung ; nur dafs diese gegebenen Falles durch die materielle 
Uebertragung unterstützt wird. 

Bei jenen aviTser einander liegenden, an Länge wenig ver- 
schiedenen Linien nun, von denen soeben die Rede war, handelt 



Digitized by Google 



4U 



es sich nur um ein© ideelle Uebertragung ; also um eine 
Uebertragung eines Vorstellungsnaclibihles. AVenn ich die 
Längen der beiden Linien vergleiche, so trage ich also die in 
der Vorstellung festgehaltene Länge der einen Linie auf der 
anderen ab. So nur kann ich das Bewufstsein gewinnen, die eine 
Linie reiche auf der anderen bis zu ihrem Endpunkte, oder sie 
bleibe dahinter um ein gröfseres Stück zurück, bezw. sie reiche 
um ein gröfseres Stück darüber liinaus. als es ihrer wirklichen 
Länge entspricht Und darin besteht doch eben hier das Ver> 
gleichsTQSttltat 

Bm ich nur nun über diesen Sachverhalt klar, dann ver- 
stehe ich auch, wie die Täuschung über das GröfsenverhäLtnifs, 
bezw. die Unsicherheit darüber — die ein Schwanken zwischen 
T&uschungen ist — zu Stande k^^mmen kann. Von Bildern 
wahrgenommener Objecte, die wir in der Vorstellung fest- 
halten, wissen wir, dafs sie schwanken. Blofse Vorstellungen 
sind leicht, sogar aufserordentlich leicht modiÄoirbar. 

Wodurch nun in dem hier besprochenen, auGserhalb der 
Sphäre der geometrisch optischen Täuschungen liegenden Falle 
die Modification bewirkt wird, interessirt uns hier nicht. Dar 
gegen ist mir wichtig, dafs bei den geometrisch -optischen 
Täuschungen eine solche Modification geschehen kann und ge- 
schehen muTs durch die an räumUche Formen Bxxta Unmittel* 
barste sich heftenden Vorstellungen von Bewegungs* 
tendenzen. Zwei Linien, A und seien gleich, aber an der 
einen derselben, etwa .1, hafte aus ii^end welchem Grunde mehr 
als an der anderen die Vorstellung einer in ihr wirkenden 
Tendenz der Ausdehnung. Die Vorstellung einer Ausdehnungs- 
tendenz, so sage ich in meinem Buche, ist nicht vollsiehbar, ohne 
dafe ich dieser Tendenz in meiner Vorstellung folge. Oder viel- 
mehr: Die Vorstellung einer Ausdelmungstendenz ist die Vor- 
stellung einer andeutungsweise sich vollziehenden Aus- 
dehnungsbewegung. Indem ich also jene Linie vorstelle, 
unterliege ich einer Nöthigung, sie in meiner Vorstellung eine 
solche Bewegung ausführen zu lassen. Dieser Nöthigung wurde 
das Wahrnehmungsbild der Idnie A sich widersetzen. 
Das in der blofsen Vorstellung festgehaltene Bild von 
A aber gehordit derselben. 

Kun will ich wissen, wie die Grölse diesör Linie zur Gröfse 
der anderen Linie sich verhftlt Dies hei&t nach oben Ge- 
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sagtem: Ich trage das Vorstellungsbild der Linie A auf der 
Linie /' ab, und sehe zu, wie weit dies Vorstellungsbild auf der 
Linie reicht Da dies VorsteUungsbild eine Ausdehnung er* 
fahren hat, so geschieht es natuigemals, dals dasselbe über A 
hinan «ragt Ich sage demgemftTs : A ist oder scheint grOfser als fiL 

Diesen ganzen Gredankengang 6ndet HsYUAys, wie es scheint,* 
yerwunderlich. Mir scheint er sehr ein&ch. Ja ich finde, er ent> 
hftlt im Grunde ziemlich Selbstveistftndliches. 

Aber Hetmams hat einen Einwand: Die Lome A sei eine 
einfache gerade lAnie, die Linie B eine eben solche Linie, nur 
da& an die Endpunkte dieser Linie B sohrftg nach aufsen 
gehende Linien angefügt sind. Nun verdecke i^ zunächst die 
Linie B, Ich sehe also zuerst nur die einfache Linie A^ Dann 
verdecke ich A, wfihrend B sichtbar wird. Jetzt erscheint B 
grölser. Offenbar wird hier nur das Vorstellungsbild der Linie A 
auf B übertragen, nicht auch umgekehrt Nachdem A verdeckt 
worden ist, bleibt dies A in der Vorstellung, und diese VoT" 
Stellung messen wir an der Wahrnehmung B, Da nun nach 
meiner Airffassuug die Grdfeenversdbdebung, auf welcher die 
T^Uisdbung beruht^ nur an den Vorstellungsbildern sieh 
vollzieht so muTs sie in diesem Falle an A sich vollziehen. 
B scheint gröfser, weil A sich in der Vorstellung verkleinert. 
Zu dieser Verkleinerung aber, memt Hkymans, bebtelie kein 
Grund. 

Aber darin irrt IlKVMA^b. Zu dieser Verkleinerung besteht 
in Wahrheit ein zwingender Grund. Ich sehe, nachdem A ver- 
deckt ist, nur das II Dies B ist eine Linie von bcstiimnter Länge. 
Wir wollen dieselbe L nennen. Aber es ist zugleich eine Linie, 
die diese bestimmte Liinge L hat, während — durch die t^clmig 
nach aufsen gehenden Schenke] — die begrenzende Thätig- 
keit ihrer Endpiinkie aufgehoben ist. Nun übertrage 
n Ii (herauf das Vorstolluiigsbild der verdeckten Linie -'. A ist 
(ii t reibe Linie, nur dals bei ihr «Ue Aufhebung der begrenzen- 
den Thätigkeit nicht stHttfindet. Oder kürzer: A ist das in 
seiner linearen Ausdehnung in höherem Grade begrenzte /?. 
Wir haben also vor uns eine Linie />', die nach Aussagt? der 
Wahrnehmung die Länge L hat, während ihre Ausdelmung 
einer minderen Begrenzung oder Hemmung unterliegt, und wir 
haben zugleich das VorsteUungsbild der ihr gleichen Linie -1, 
bei welcher eine grössere Hemmung der Ausdehnungsbewegung 
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stattfindet Nun müssen wir, wenn eine und dieselbe Linie das 
eine Mal sich freier ausdehnt, das andere Mal in ihrer Aus- 
dehnung einer grölseren Hemmung unterliegt, diese Linie das 
eine Mal grölser, das andere Mal kleiner yorstellen. Dies thun 
wir also hier. Und da dies nur in der Weise möglich ist, da(s 
wir die lediglich vorgestellte Linie A in der Vorstellung 
verkleinern, so vollziehen wir diese Verkleinerung. Wirver^ 
kleinern also das A in der Vorstellung. 

Oder in etwas anderen Worten : Ist B unter Voraussetzung 
einer grOfseren Freiheit der Ausdehnung so gro&, wie es nach 
Aussage der Wahrnehmung ist, so mufs A, von dessen wirk- 
licher Ausdelmung uns im Acte der Vergleichung die Wahr- 
nehmung keine Kunde mehr giebt, im. Acte der Vergleichung 
kleiner yorgestellt werden. Wir stellen es also kleiner Tor. 

Ich sage : wir thun dies im Acte der Vei^leichung. In der 
That besteht ledigHch innerhalb dieses Actes die NOthigung zu 
der Verkleinerung des i. Ist dieser Act vorüber, veigleichen 
wir das A nicht mehr mit dem so fftllt diese NOthigung weg. 
Es kann dann die Erinnerung an das so wie es gesehen 
wurde, wiederum frei zur Creltung kommen. Wir geben aber 
den Act der Vergleichung mit B auf, wenn A wiederum aufge- 
deckt wird, und wir nun fragen, ob das Erinnerungsbild, das 
wir von A haben, mit dem gesehenen A übereinstimmt Es 
braucht uns demnach das gesehene A jetzt nicht etwa gröfser 
zu erscheinen als das Erinnerungsbild desselbeau Die Ver- 
kleinerung, die im Gegensatz zur natürlichen Tendenz 
jedes Wahrgenommenen, in der Erinnerung unveründert 
weiter zu bestehen, von uns voUzogen wurde, hört auf, und 
jene Tendenz Übt demgemäß wiederum ihre Wirkung, so bald 
der Zwang zur Verkleinerung verschwunden ist 

Erst recht schwindet der Zwang zur Verkleinerung des A, 
wenn wir an die Stelle des Veigleiehes mit B den Vergleidi mit 
einer Linie C treten lassen, von deren Endpunkten schrfig nach 
innen laufende Schenkel ausgehen, die demnach in höherem 
Ghrade in ihrer Ausdehnung gehemmt erscheint An die Stelle 
jenes Zwanges zur Verkleinerung tritt jetzt ein Zwang zur Ver- 
grOfserung. A scheint länger als C, oder was dasselbe sagt, C 
scheint kürzer als A. Es erscheint so — wiederum im Acte der 
Vergleichung von C und A. 

Vielleicht ist es nützlich, wenn ich hier zwei Analoga aus 
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anderen Gebieten anfOhxe* Das erste ist Ton Wilhelm Wibth 
in Zeit$chr,f. FiBffM, XVm, S.69ff. besprochen worden. Ich sah 
eine Zeit lang sehr kleine Menschen. Dann scheinen mir in 
der Folge mittelgrolse Menschen mehr als mittelgrofs. Dies 
hei&t zunächst: Nachdem ich mich in gewissem Grade an die 
kleineren Menschen gewohnt habe, ihre GrOlse also für mich su 
einer gewohnten oder gewöhnlichen geworden war, ist die Mittel' 
grOfse für mich auffallender, oder eindnicksYoller. Damit mm 
vergleiche ich die MittelgrOfse, deren ich mich erinnere. Indem 
ich mich ihrer erinnere, weilS» ich zugleich, dab sie mir nicht 
auffiel, sondern für mich den Charakter des Gewöhnlichen hatte. 
Ich habe also jetzt einerseits das Wahmehmungsbild einer auf- 
fallenden, andererseits das Erinnerungsbild einer gewöhnlichen 
Gröfse. Nun pflegt das auffaUend Grofse erfahrungsgemals das 
Gröfsere, das nicht auffallend Grofse exfahrungsgen^UOs das 
Kleinere zu sein. Es besteht also für mich eine erfahrungs- 
gemftfse NOthigung die gesehene Mittelgröfse gröfser vorzustellen 
als diejenige, deren ich mich erinnere, oder was dasselbe sagt, 
diese Üeiner vorzustellen als jene. Dies thue ich also wirklich. 
Und da ich das jetzt Gesehene nicht gröHser sehen kann, als ich 
es sehe, dagegen recht wohl das ehemals Gesehene kleiner vor- 
stellen, als ich es ehemals sah, so thue ich dies Letztere. Ich 
verkleinere also auf Grund jener ertahrungsgemäfsen Nöthigung 
mein Erinnerungsbild der früher gesehenen Mittelgröise. So ge- 
schieht es, dafs mir die jetzt gesehene Mittelgröfse gröiser er- 
scheint als die von früherer Wahrnehmung her mir bekannte. 

Vielleicht meint Jemand auch hier, die MlttelgröÜBe werde 
jetzt grOfser gesehen, als sie früher gesehen wurde. Und 
vielleicht hat man dafür ein Wort, wie „Contrastgeeetz" oder 
,,Gc9etz der Beziehung" zur Hand. Dann bitte ich zu bedenken, 
daXs die Tfaatsache, um deren Erklärung es sich hier handelt — 
dafs mittelgroßie Menschen mir jetzt gröfser erscheinen als sonst 
— von vornherein gewifs ebensowohl aus einer Vergröfserung 
des Wahmehmuugsbildes, das ich jetzt von diesen Menschen 
habe, wie aus einer Verkleinerung des Erinnerungsbildes der- 
selben sich erklärt. Aber ich bitte zweitens zu bedenken, dafs 
doch gewifs nach Jedermanns Meinung die Thatsache der Ver- 
änderlichkeit unserer Erinnerungsbilder fester steht als die an- 
geljliche 'Hiatsache der Veränderlichkeit von Wahrnehmungen 
bei gleichbleibenden physiologischen Bedingungen. 

Zeltodwifl fttr Psychologi« ZVm. 87 
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Natürlich würde das entgegengesetzte Resultat sich ein- 
stellen, d. h. ich würde mein Erinnerungsbild der Mittelgröfse 
vergröfseni, «also mittelgrofse Menschen, die ich jetzt sehe, für 
unterniittelgrofs halten, wenn die Bedingungen die entgegen* 
gesetzten wären, d. h. wenn ich Innger sehr grofse Menselien 
gesehen hütte, und dann mein Bück wiederum auf mittel- 
grofse fiele. 

Hierzu füge ich das andere Analogen. Ich meine damit 
die Crdlsenschätzung bei verschiedener Entfernung vom Auge. 
Vor mir in grofser Entfernun^x < rliobe sich ein Berg, in mitt- 
lerer Entfernung ein Haus. ImkIücIi befinde sich meine Hand 
in der Entfernung von mir, in der ich sie gewöhnhch zu sehen 
pflege. Alle diese Objecte, so nehme ich an, werden von mir in 
ihi'er Höhen- bezw. Längsausdehnung gleich grofs gesehen. 
Nun vergleiche ich das Haus ri'it 1 ri beiden anderen Obj» cten. 
Zunächst mit dem Berg. Der Vergleich geschehe in der Weise, 
dafs ich das Haus aus dem Auge verliere, während ich den 
Blick dem Berge zuwende. Der Vergleich besteht dann wiederum 
darin, dafs ich das Vorstellungsbild des Hauses auf dem Berg 
abtrage, und zusehe, wie weit es auf diesem reicht Nun 
ist der Berg für mein Auge so grofs, wie er ist, unter Voraus* 
Setzung seiner gröfseren Entfernung. Erfahrung aber sagt 
mir, dals entferntere Objecte, die fürs Auge gleich grofs sind, 
wie nähere, in Wirklichkeit giOfser sind. Es besteht also für 
mich eine erfahrungsgemäfse Nöthigung, den Berg grö&er vor> 
zustellen als das Haus, oder das Haus kleiner als den Berg. Da 
ich unter der von mir gemachten Voraussetzung nur das Haus 
kleiner vorstellen kann, so thue ich dies: Indem ich das Haus 
in Gedanken in die Entfernung des Berges rücke, verkleinere 
ich es entsprechend. 

Dagegen vergröfsere ich das Haus in der Vorstellung in 
entspiechendem Maafse, wenn ich es mit der Hand vergleiche, es 
also auf die Hand und demnach in Gedanken in die geringe Ent- 
fernung der Hand übertrage. — 80 entsteht mir das Bewullitsem, 
der Berg sei grOÜBer und die Hand kleiner als das Haus. loh 
verfalle der Täuschung, als sehe ich den Berg grölser, die 
Hand kleuier. In der That sehe ich den Berg grüfser, d.h. ich 
sehe ihn gröfser als das in der Vorstellung zwangsweise ver- 
kleinerte, und ich sehe ebenso die Hand kleiner, als das in 
der Vorstellung zwangsweise vergrüfserte Haus. 
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Fassen wir die Sache so, dann erscheinen unsere Urtheile 
über die Grö&e yon Objecten bei verschiedener Entfernung der- 
selben vom Auge YöWig verstAndlich. Auch hier müssen wir 
sagen, dafs von Hause aus die beiden Möglichkeiten der Er- 
klärung neben einander stehen: Entweder das Wahrnehmungs- 
bild des Berges, bezw. der Hand hat sich im Acte des Ver- 
gleiches, oder schon vorher, hinsichtlich seiner Gröfse verändert, 
oder der in der Vorstellung an beide angelegte Maafsstab 
hat unvermerkt die Verändennig erlitten. Das eine wilre an 
sich ebensowohl denkbar, wie das andere. Und, wie schon oben 
gesagt, seheinen noeh innner Einige die erstere Eiklavuiii^ zu 
bevorzui:« 11. Aber ich branche nicht mehr zu wiederliuicn, 
warum man dazu kuiii llcchi hat, so lange nicht die zweite als 
mimögliclj nachgewiesen ist. 

Genan au:^ demselben Grunde nun hat man kein Recht, bei 
unseren Linien A, B und (' eine \'ergröfserung, bezw. Ver- 
kleinerung der Wahrnehnunigsbilder von Li und anzunehmen, 
wenn die bei der Vergleiehung dieser Linien sich ergebende 
Täuschung aus einer im Acte der X'ergleichung stattlindenden 
Verkleinerung bezw. Vergröfserung des Vorstellungsbildes 
Yon A erklärbar ist. Wie wir aber gesehen haben, lindet sie 
darin ihre volle Erklärung. 

Diese Erklärung erscheint aber schlieTslich als die einzig 
mögliche, wenn wir die Schwierigkeiten bezw. Widersprüche be- 
denken, denen jene andere Erklärung b^egnet. Einiges hierher 
Gehörige habe ich schon oben angedeutet. 

Ich will aber noch Eines hinzufügen. Ich sagte in meinem 
Buche, die Täuschung, bei den Linien A und B etwa, schwinde, 
wenn man die eine der Linien materiell auf die andere über- 
trage, Hkym.vns beiin iki dazu, dies sei selbstverständlicli, weil 
dann <lie zu verglciL-iieiiden Ficfuren sich nicht im hr unter- 
scheiden. Lege ich etwa die tini'ache Linie A matei icil auf die 
Linie B, an deren Endpunkten schräg nach aulVon gehende 
Schenkel angefügt sind, su gehören die Sdu nkcl auch der Linie Ä 
an. Es ist also jctzi zu einer Täuschung ktuii Grund mehr. 

Dies trifft natürlich zu. Aber — es giebt auch Mittelstufen 
zwischen dem Aufsereinander der beiden Linien ^-1 und J5, so 
wie es bei der Demonstration der Täuschung vorausgesetzt zu 
sein pflegt, einerseits, und der völligen Deckung andererseits. 

27* 
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Ich kann A und B succesBive einander nähern. XT&d 68 Iii 
von entscheidender Wichtigkeit zuzusehen, was hierhei geachkJifr 
Dabei erinnern wir uns an oben bereits Gesagtes. Ich 
sprach davon, dafe auch da, wo von geometrisch- optischen 
Täuschungen noch keine Rede ist, irrige oder schwankende 
Vergleichsresultate weniger leicht sich ergeben, wenn wir das zu 
Vergleichende nahe an einander halten. Dies kann ich Terall- 
gemeinem und sagen: Solche Resultate ergeben sich um so 
weniger leicht, je mehr die zur Vergleichung erforderliche Ueber- 
tragiing in einfacher imd unmittelbarer Weise sich voll- 
ziehen kann. 

Das Gleiche gilt nun auch bei den geometrisch-optischen 
Täuschimgen. Angenommen, ich bringe unsere Linien A und B 
einander sehr nahe. Ich stelle sie so nebeneinander, dafs sie die 
Längsseiten eines sehr schmalen Kechtockes bilden. Dann 
mindert sicli die 'J'äu.scliuDg siohtUch, obgleich dabei A die un- 
veränderte ciui'uche Linie J l»lcibt, und die Schenkel, die au ß 
angefüect sind, Völlkoinmen deutlich als lediglich der Linie ß 
zugehörig crächeiucn. So ist überhaupt allzu grofse räundiche 
Nähe der zu vergleichenden Gröfsen oder 1'ormen den geometrisch- 
optischen Täuschungen schädlich. Lud die geometrisch-optischen 
Täuschungen werden ebenso beeint riichtii^t. wenn die Ueber- 
tragung eines Uiiumolementes naturgenilils durch eine einlache 
Verschiebung in horizontaler l)ezw. verticaler Richtung geschieht, 
also keine Verrückung in eine andere li<»heu- bezw. Breitonlage 
erforderlich ist. Uder kurz: die Tfiu<?ehnng ist um so geringer, 
in je einfacherer und unmittelharerer Weise die zum Vergleichen 
und Messen erforderliche L ebertragung üich vollziehen kann. 
Umgeki hrt Avenh n die Bedingungen der Täuschung günstiger, 
wenn die Uebertragung eine weniger unmittelbare ist. sei es dals 
bei der Uebertragung ein limgerer Weg zurückgelegt werden 
rnuFs, sei es dafs dazu irgend weiche Lagenveränderungen er- 
forderlich sind. 

Wie mm dieser Umstand sieh für uns erklärt, hegt auf der 
Hand. Das Vorstellungs- oder unmittelbare Erinnerungsbild der 
Linie — wciui wir zunächst bei den Linien A und ß bleiben, 
— besitzt, wenn der Weg zu ß kurz ist. bei der l^-bertragung 
auf B noch in höherem Grade die Widerstandsfähigkeit gegen 
niuditi( irende Factoren, welche dem Wahrnehmungsbilde als 
solchem eigen ist Wahmehmungsbilder, die in blofse Vor- 
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stellunt^sl»il(ler übergehen, verlieren ja ihren Wahrnehniuii<j;s- 
chai'akter a 1 1 m ä h 1 i eh. Hw kling e n in die Vorstellmigsbilder 
stetig ah. Sie gewinnen erst raselier »lann laugsamer die 
Labilität, die den Vorst el hm gj^bil dem eigen ist. 

Zugleich steht der Grad dieser Lalulität, oder die Lasch- 
heit, mit der sie sieh einstellt, im umgekehrten Vcrhöltnils zu der 
Energie, mit der wir das ans der Wnhrnehnnnig gewonnene Bild 
in der Vorstellung festhahen, oder zu der auf die Iksehahen- 
heit dieses Bildes gerichteten „Aufmerksamkeit". Diese Aufmerk- 
samkeit aber mufs abgelenkt also vermindert werden durch jede 
Lage- oder Situationsveränderung, die wir mit dem ^'^orstellungsbilde 
vornehmen. Es ergiebt sich also aus jeder solchen Veränderung 
eine Steigerung fnirr Labilität, oder eine Erhöhung der Ver- 
schiebbarkeit der V orstellnngsbilder durch Factoren, die zur Er» 
zeugung einer solchen Verschiebung geeignet sind. 

Dafs diese Erklärung bei jenen aufserhalb des Gebietes 
der geometrisch-optischen Täuschungen liegenden Täuschungen 
zutrifft, bezweifelt Niemand. Erscheinen mir zw^ei an Länge 
wenig verschiedene einfache Linien bei weiterer Entfernung der 
Linien von einander nicht mehr oder nicht mehr deutlich ver- 
schieden, so giebt Jeder zu, dies liege daran, dafs beim Ueber- 
gang von der einen Linie zur anderen das VorsteUungsbild der 
ersteren weniger sicher festgehalten werden könne. Wenigstens 
nehme ich an, dafs Jedermann so urtheilen wird. Nun, dann 
mnfs bei den geometrisch>optischen Täuschungen der gleiche 
Thatbestand in gleicher Weise erklärt werden. Damit ist dann 
aber zugegeben, dafs es sich bei den geometrisch-optischen 
Täuschungen überhaupt um eine Verschiebung von Vorstellung»- 
büdem handelt, und von einer Veränderung der Wahr- 
nehmungsbilder nicht geredet werden darf, da& also dieser Theil 
meiner Theorie in Ordnung ist 

Damit will ich doch nicht ausschliefsen , dafs in diesem 
oder jenem Fall auch unter Voraussetzung der gegnerischen 
Anschauung, also derjenigen, die bei den geometrisch-optischen 
Täuschungen die Wahmehmungsinhalte sich ändern läfst, eine 
Erklärung für die hier in Rede stehende Thatsache gefunden 
werden konnte. So würde Hbtmans vielleicht recht wohl eine 
Antwort auf die Frage geben können, warum die einfache 
Linie A, wenn sie unmittelbar neben die ihr gleiche, aber mit 
schräg nach aufsen gehenden Schenkeln versehene Linie B ge- 
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stellt wird, im Vergleich mit dieser letzteren nicht um so Tie) 
kleiner gesehen werde, als dies unter anderen Voraussetsungen 
der Fall ist Hey3iavs würde vielleicht sagen, bei dieser Ver- 
suchsanordnung werde das Auge auch bei Betrachtung der 
Linie A Ton den Schenkeln der Linie B nach aufseu gezogen. 
Und da seiner Theorie zufolge die Uebersch&tzung der Linie B 
auf einer solchen Tendenz der Auswärtswendung des Auges be- 
ruhe, 80 müsse dieser selben Theorie zufolge auch obzwar 
in geringerem MaaTse, überschätzt, d. h. gröfser gesehen 
werden. 

Aber mag eine solche Brklfirung auch in diesem speciellen 
Falle plausibel erscheinen. In anderen Fällen ist es damit 
um so übler bestellt Werden etwa eine dünnere und eine 
ihr gleiche nur dicker ausgezogene Linie in der oben bezeich- 
neten Weise neben einander gestellt, d. h. so dafs beide die Längs- 
seiten eines sehr schmalen Rechtecks bilden, so sehe ich recht wohl, 
dafs die dünnere Linie, die sonst, d. h. bei anderer Versuchsauord- 
nung länger erscheint, thatsächlich nicht länger ist Auch hier 
hat man vielleicht einen ,,Erklärungsgrund" bei der Hand. Man 
sehe eben, dafs die Endpunkte beider Linien die Eckpunkte 
eines Rechteckes seien. Man sehe, daCs die ideellen 
Geraden, die die Endpunkte der einen Linie mit den End- 
punkten der anderen verbinden, einander parallel seien. Und 
dadurch werde die sonst stattfindende Täuschung „eonigirt". 
Aber wie dies niOglich ist, wie es geschehen kann, dafs zwei 
Linien, verschieden lang gesehen werden und dennoch ilire 
Endpunkte für die W ali r uc h m u ng iu l'aralleleu liegen, wie 
dieser Widerspruch der Walii lu lunmig mit sich selbst denkbar 
ist, das ist hier eben die 1 rage. 

Im Uebrigen darf aii< Ii ein anderer Umaluad nicht über- 
sehen werden. Auch wenn ich zwei zu vergleichende Linien 
ziemlich nahe neben einaiult r stelle, kann es geschchon, dafs 
eine Täuschung über ihr Grüisenverhältnil's selir bestiiumi sich 
aul'(h'angt, so lange ich mit dem ülicke leicht über Ix itlo Linien 
hingleite; w.-iliniid ich das richtige lirOlsenverhältnir^; sirlier 
erkenne, so bald ich mir Mühe gebe, das Bild der einen Linie 
beim Uebergange zur anderen möglichst festzuhalten. Diese 
ThaUache verträgt sieh nff('nl>ar mit keiner Theorie, die die 
optischen Täuscliungen auf W riindennig der AV a h r neh m u n gs • 
Inhalte gründet. Unterschiede, die in wahrgenommeneu Ul> 
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jecten thatsächlich gegeben sind, können bei scbarfer Fest- 
haltung des Wahrgenommenen nur sicherer Ii eraustreten. 

Die bezeiclmete Tliatsachu Iii Ist sich aber verallgemeinern. 
Nicht scharfe Be(3bachtung der wahrgenommenen Foi iiu ii, nicht 
aiif solcher Beobachiimg beruhendes sicheres Vergkithen, son- 
dern verlorenes, ..gedankenloses'* Darüberliinw cgblicken, — bei 
dem man immeihiii weil's, worum es sich haiulelt — ist den 
geometrisch optischen Täuschungen günstig. Dies aber ist überall 
ein ( liarakteristicum der TüuschuD;:;en. die im Gegensatz zu 
den Inhalten <hr Walirnclimungcn statt linden. 

Doch vertVilcri'n wir diese Fragu nicht weiiur. Dieselbe ist 
von grol'ser principieller Wichtigkeit. Und darum hnbe ich dabei 
rerwcili. Aber iür meine Theorie der geointtri-i-li -(>j)tischun 
Täuschungen ist sie nicht von entscheidender liedcuiuiiij;. .Nach 
Hkvm.v.\^' eigener Theorie werden — wofern icli Uk^mans recht 
verstehe bei den optischen Tausdiungen die W'ahrnelimungs- 
inlialtc selbst dunh \'orstellungen, nändich Vorstellungen von 
Augenbewegungen verändert. Ich habe schon oben angedeutet, 
dafs ich speciell diese angebliche Wirkung der Vorstellung von 
Augenbewegungen aus bestimmten, von mir aufgezeigten und 
bisher nicht widerlegten Gründen, aufs Bestimmteste leugnen 
mufs. Daraus folgt, dafs ich der HEYMAys'schen Theorie, so- 
fern sie damit openrt, von vornherein die fizistenzberecbtigung 
abstreite. 

Aber angenommen, Hev:v[anb h&tte wenigstens mit der allge- 
meinen Voraussetzung seiner Theorie — dafs überhaupt räumliche 
Wahrnehmungen durch A'orstellungen verändert werden können — 
Recht Dann sehe ich nicht ein, warum nicht ebensowohl die 
mechanischen Vorstellungen, auf weUho ich die optischen 
Täuschungen gründe, eine solche Veränderung räumliclier 
Wahrnehmungen bewirken sollten. Wäre dies aber der VAl^ 
dann wären immerhin die optischen Täuschungen aus diesen 
Vorstellnngen eridärbar. Die optischen Täuschungen vollzögen 
sich anders als ich meine. Aber ihr Grund bliebe derselbe. 

Ich wende mich jetzt zn einer zweiten allgemeineren Be- 
merkung meines Kritikers. Hbymaiib tadelt den von mir zuge- 
standenen „geflissentlichen Verzicht auf exacte quantitative Be- 
slammungen". Ich betone hier das Wort „exact^*. Nicht auf 
quantitative Bestimmungen überhaupt, sondern auf exacte 
quantitative Bestimmungen wollte ich verzichten. HEnuKS 
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erinnert Belbst daran, dafs ich an einer Stelle sogar drei Maxiina 
fordere. Er fügt hinzu: £ine Bestätigung dieser Vermuthung 
durch den Versuch würde gewife ebenso für, wie das umgekehrte 
Resultat gegen Lipps' Theorie beweisen. 

Hier scheint Hetkans zu fibersehen, dafs eine ganze Reihe 
yon Capiteln dieser Bestätigung gewidmet ist Ich zeige in 
diesen Capiteln ausführlich, dafs die zunächst der Möglichkeit 
nach gegebenen Maxima eintreten, so bald und so weit die 
vorausgesetzten besonderen Bedingungen derselben gegeben 
sind. Nebenbei bemerkt, wollte ich diese etwas sehr ins Einzelne 
und Kleine gehenden Untersuchungen ursprünglich unter* 
drücken. Ich habe es dann nicht gethan, weil ich wenig- 
stens in einem, und zwar nicht allzu einfachen Falle zeigen 
wollte, wie eine aus meinem Princip deductiv gewonnene 
Forderung auch im Einzelnen und Kleinen sich bestätige, und 
wie fein und sicher dabei die Gesetzm&fsigkeit der Wirkung der 
mechanischen Vorstellungen sich erweise. Zudem hatten diese 
Untersuchungen ffir mich noch einen besonderen persönlichen 
Werth. Ich hatte die ganze in den bezeichneten Capiteln ent- 
haltene Deduction in allen ihren Verzweigungen in Gedanken 
durchgeführt, ehe ich an die betreffenden Versuche ging. Ich 
tbat dies um meiner eigenen Sicherheit willen. Und ich war 
dann selbst ersUiuut über die Bestätigung, welche die Versuche 
ergaben. 

Aber die Exactheit, d. h. die zahlenmäl'sige Bestimmung 
felili in meinen Darlegmigeu. Dies begründe ich damit, <lars 
die „psychische Energie" der meclianii^chen Vorstellungen, und 
ihre Fähigkeit, die \'orstellungen von riluiulichen Formen zu 
niodificiren, sich nicht messen lasse. Exacte Bestimnumgen 
sollen schliefslich der exacten Formulirung vun (iesetzcn dienen. 
Dazu müssen aber sowold die Ursachen, als die Wirkungen 
zahlenmiUsig sich besuuuaen lassen. 

Besonders mOclite ich hier noch auf Folgendes auinieik?>ani 
maclien. In jedtMii niunilicheiv Foriaeiemeut, daß Oegeustand 
einer ()])tisclien Täuschung sein kann, — also in jedem räum- 
lichen F(»rmelement überhaupt, aul«er dem isolirten Punkte — 
stehen sich jederzeit zwei mechanische Factoren entgegen. Eine 
begrenzte räundiche Ausdelniungf^gröfse etwa scheint ihr Dasein 
zu haben, indem sie einerseits sich ausdehnt, andererseits sich 
begrenzt oder einer Begrenzung unterliegt Jene Ausdehnung 
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ist eine Bewegung von innen naeh auTsen; diese Begrenzung 
eine Oegenbewegung von anfsen nach innen. Beide Bewegungen 
halten sich das Gleichgewicht und erzeugen so die rohende 
Fonn. In dieser sind die beiden Bewegungen nicht mehr als 
actuelle Bewegungün, sondern als Bewcgungstendenzen, oder als 
auf Eriialtung der Form gerichtete rftumliche Thätigkeiten. Jede 
der beiden Tendenzen ist thätig gegen ihre Gegentendenz. 

Jede dieser Thätigkeiten oder Tendenzen nun begründet 
die Möglichkeit einer entsprechenden, d. h. einer in ihrer 
Richtung liegenden geometrisch-optischen Täuschung. Es liegt 
also in jedem räumlichen Formelement die Möglichkeit zu ent- 
ij,* gen gesetzten optischen Täuschungen. Von diesen verwirklicht 
sich die eine oder die andere, je nachdem in unserer Vorstellung 
die eine oder die andere der Thätigkeiten oder Tendenzen über- 
wiegt. Dabei bestehen zwei Möglielikeiien : Entweder es läfst 
sich darthiiii. dafs und warum in einer Rauniform von be- 
Btimniu-r Besehatt'enheit allireniein die eine der beiden Tliäti«:- 
keiten oder Tendenzen überwiej^^Mi müsse, oder dals und warum 
eine derselben die primäre 'ri)iiti<j;keit" . die andere die 
„secundäre Gegentendenz" sei. Oder aber es liegt in der Natur 
der fragliehen Raumform, dafs je nach Umständen ein Ueber- 
wiegeu sowohl der einen als der anderen stattfinden kann. 

Im letzteren Falle nun ist die Aufgabe folgende : Es mufs 
gezeigt werden, unter welchen ^'oraussetzungen, nat b allgemeinen 
und einleuchtenden Regeln, «lie eine oder die andere der frag- 
lichen Tendenzen in unserer X'urstellung gesteigert erscheint, 
oder was dasselbe sagt: unter welchen Voiaussetzungen die Vor- 
stellung der einen oder der anderen Tendenz in uns erhöhte 
Kraft besitzt. Je nachdem niufä dann — nicht ohne Weiteres eine 
bestimmte Täuseliung eintreten, wohl aber eine bestehende 
Täuschung sieh mehren oder sich mindern und auch wohl 
schiielslich in die entgegengesetzte Tausiehung übergehen. Dabei 
aber läfst sich niemals voraussagen, wo der Punkt des Ueber- 
ganges sich finden müsse. Der Grund ist sehon angegeben: 
Wir können nun einmal die Kraft, welche die Vorstellungen der 
Tendenzen besitzen, und das relative Verhältnifs der Wirkungen, 
welche sie in uns üben, nieht messen. Dann aber hat es oifeii- 
bar auch keinen Werth, den Punkt, wo eine Täuschung in die 
entgegengesetzte umselilägt, zahleinnäfsig zu bestimmen. Wir 
hätten damit eine Thatsache, aber eine solche, mit der wir 
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nichts anfangen können. Sondern das Entscheidende ist hier 
jedesmal das dem Mehr oder Minder der Bedingungen einer 
Täuschung entsprechende Mehr oder Minder dieser Täuschung. 
Ist eine solche Correspondenz überall aufgezeigt, so ist die ganze 
Einsicht in den Zusammenhang von Ursachen und Wirkungen 
gegeben, die der Natur der Sache nach gegeben werden kann. 
Zahlen wären dabei ein blofses Ornament. 

Damit ist doch nicht ausgeschlossen, dafs nicht zahlenmäfsige 
Bestimmungen für meine Untersuchungen Werth gehabt hätten. 
Sie hatten zur Controle dienen können. Nicht zur einzige 
Controle, auch nicht zu einer besonders entscheidenden. Auch 
jede Variation der Bedingungen, jedes Mehr oder Minder der 
eben bezeichneten Art, jeder Nachweis, dals eine Bedingung 
unter verschiedenen Umständen immer wieder in gleicher 
Richtung wirkt, ist eine Controle und kann eine ebenso ent- 
scheidende C'ontrole sein. Aber die zahlen mäfsigen Bestimmungen 
hätten die Controle vervollständigt und vei*schärft. Ich hätte 
wenigstens versuchen können zu zeigen, dafs die möglichen 
exactcn Kesuhate mit meinen Voraussetzungen nicht im Wider- 
spruch stehen. 

Indessen liit r nniF^ ich nun bekennen: Ich konnte und wollte 
in meinem Buche nicht Alles tlmn. Mochten gejren meine Theorie 
uui" Grund zuhlenniäl'siger Bestimmungen Einwände erhoben 
werden, so war ich entschlossen un*.l bin es noch, dieselben ab- 
Ruwiiiten. Gesetzt, es ergeben sich unter den exacten L>e- 
stiuiniungeii solche, die mit meiner Theorie in keiner Weise 
vereinl)ar sind, dann habe ich eben, trotz dem was mich jetzt 
sicher macht, — geirrt. Einstweilen aber kenne ich keine 
derartigen Thatsaclien. Ich bemeike gleich, dafs auch die von 
Heymanh gegen inieli anuet'iilirte nicht dieser Art ist. 

Auf diese Thatbache kunnne ich gleich. Zunäclist wende ich 
mich zu einer weiteren allgemeineren Bemerkung meines Kritikers. 
Hkymans lindet gewisse von mir mitgetheilte Täuschungen wenig 
üIxTzeui^end. Dies liegt, soweit nicht etwa ungenaue Repro- 
dnctinu der von mir gezeichneten Figuren die Schuld tragt, in 
der Natur der Sache. Ich habe bei Erörterung einzelner Figinvn 
selbst gesagt. he\ Anderen ergiebt sich dies leicht aus der klaren 
Auffassung der X'üraus.-^etzunfTen. warum die Fälle, die durch 
diese Figuren veranschaulicht ^\ erden olh u, an der Grenze 
liegen, keine auöallende Tauschung ergeben können, oder su 
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ergeben braiieheii, \vt?lche MuinciiLu lier Täuschung entgegen- 
wirken, sie vermindern und sogar vielleicht gelegentlich in das 
Gegentheil umschlagen lassen. Ich hätte alle solche Figuren weg- 
lassen und mich mit denjenigen begnügen können, die, weil bei 
iiiiit ji die Bedinjiungen günstiger sind, die Wirkung derselben 
Factoren deutiielier zeigen. Ich liefs sie nicht weg, weil 
mir eben diese Fälle, und zum Theil vermöge ihres zweifel- 
haften Charakters, besonders belehrend schienen. Im Uebrigen 
weifs ich, dafs luanche dieser Fälle einer weiteren Discussion 
fähig und 1h Mlürftig sind. Auch Irrthüniern mag ich im Einzelnen, 
hier sonst, unterlegen sein. Freilich sehe ich solche bis 

yit'/.x nicht. Um so dankbarer werde ich sein, wenn ich darüber 
belehrt werde. Nur nmis die Kritik auf vururtlieilsloser Be- 
trachtung beruhen. Und sie mufs, Holern sie sich gegen meine 
'ü'licorie .wendet, des Princips dcrsclljen und seiner vielfach .sich 
Tüizwcigenden i onscriucir/en bis ins Einzelne völlig Herr sein. 
Ich gestellt' die M(»trli( likeit zu, dafs aucli bi-i mir dit-se Herr- 
schaft keine voUkummen© war. Insoweit habe ich sicher 
geirrt. 

.Je inelir man in jenes Princip, — oder in den Sinn der 
,.astlietisciien Meclianik'^ — sieh hineinlebt — und soleljes Hinein- 
leben ist hier nun einmal unbedingt nöthig — nrnsonielu' wird 
sich auch Hkymamü' Meinung, dnfs eine tadelnswerthe Biegsam- 
keit, oder Fähigkeit, den Verhaltnissen sich anzupassen, meiner 
Theorie aidinfte, als irrthümlieh erweisen. Wohl bogreife ich, 
dafs dieser Schein zniKiehst entstellen kann, ja am lOnde ent- 
stehen nuirs. Es ist sogar in gewissem Sinne lielitig, dafs die 
Theorie besondere Biegsamkeit und Anpassungsfähigkeit besitzt 
Nur eben nicht im Hkym.v.ns sehen Sinne. 

liier ist aber der Punkt, wo JIkyma.ns zu einzelnen That- 
sachen sich wendet, und l)estimnite Beispiele meiner Theorie ins 
Auge fafst. Scheu wir zu, wie hier seine allgeineiuen Urtheüe 
sich bewähren. 

• Durch die Endpunkte A und B einer horizontalen Linie AH 
gehen verticalo Linien. Diese verticalcn Tinien „dehnen sieh ' in 
verticaler Richtung „aus". Die Vorstellung einer solelien vertiealen 
Ausdehnung entsteht uns angesichts der ganzen vertiealen 
Linien. Es haben also auch die Endpunkte der horizontalen 
Idiuie, sofern sie zugleich Punkte der vertiealen Linien sind, 
daran TheiL Die verticale Bewegung in den vertiealen Linien 
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gebt durch die Punkte A und B hindurch. Dadurch wird der 
Gedanke der begrenzenden Thfttigkeit welche A und B auf 
die horizontale Linie üben, relativ zurdckgcdrängt. Die 
Vorstellung jener ooncnrrirt mit der Vorstellung dieser Be- 
wegung oder Thätigkeit Es geschieht dies nach einer allge- 
meinen „Kegel der Concurrens". Also scheint die horizontale 
Linie AB länger. Heth&ns meint, man könnte ebensowohl 
sagen: Die senkrediten Geraden erwecken in höherem Grade 
als die Endpunkt den Eindruck der beengenden, der Ans> 
dehnungätendenz der Linie unüberwindliche Sdiranken entgegen- 
setzenden Thätigkeit AuTserdem scheine sich die ganze Figur 
jetzt weniger in der Richtung der Grundlinie, und mehr in der 
Richtung der Senkrechten zu erstrecken. Daraus ergäbe sich eine 
Unterschätz u II g der horizontalen Linie. 

Betrachten wir diese beiden Bemerkungen gesondert. In der 
That kann man „sagen", die verticalen Linien begrenzen die 
horizontale mehr als ihre Endpunkte. Aber man kann es nicht 
meinen. Die verticalen Linien, als L i n i c n* betrachtet. be<rren/.('ii 
die horizontal«' Linie überhanpt nicht. Sie begrenzen die von 
ihnen eingeschlossene oder begrenzte F Li ehe. Sie begrenzen 
die horizontale Linie nur soweit sie sie begrenzen, d. h. in den 
Lunkten A und J5, die mit den Fndpunkten A und B der 
horizontalen Linie identisch sind. Die verticalen Linien als 
Linien begrenzen aber nicht nur jene Fläche, sondern, wie 
schon gesagt, sie dehnen sich zugleich in ihrer eigenen Richtung 
aus. fcjüweit wir nun bei der Betrachtung der verticalen Linien 
von der Vorstellung dieser Thätigkeit oder „Function" in An- 
spruch genoiumeii sind, können wir nicht in Anspruch genommen 
oder gedanklich beherrscht sein von der Vorstellung jener be- 
grenzenden Tliätigkeit. Die Vorstellung der begrenzenden 
Thfttigkeit der verticalen Linien ist also, durch die Vorstellung 
der Ausdehnung der Linien in ila-er eigenen Kichtung, in ihrer 
psychischen Wirksamkeit herabge?et7,t. Damit ist zugleich, sofern 
A und B diesen verticalen Linien angehören, die psychische • 
Wirksamkeit der Vorstellung der begrenzenden Thätigkeit, welche 
diese Punkte auf die Linie AB üben, herabgesetzt. W^ir 
unterliegen als« bei der Betrachtung der Linie AB in minderem 
Grade der Vorstellung einer in ihren Endpunkten aul! diese 
Linie wirkenden begrenzenden Thätigkeit. Hiermit habe ich, 
was ich vorhin sagte, in etwas anderen Worten wiederholt. 
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Dagegen hat Hbtmans durchaus Recht, wenn er meint, die 
ganze Figur scheine jetzt mehr in der Richtung der Senkrechten 
sich zu erstrecken. Und ich gebe gerne noch mehr zu : Würde in 
einer Fig^ von der bezeichneten Art die horizontale Linie thatsäch- 
lieh nicht überschätzt sondern unterschätzt» so würde ich — genau 
so wie dies Hetmans offenbar yoraussetzt, und ohne irgend 
welches Bedenken — den von Hsthams bezeichneten Umstand 
dafür Terantwortlich machen. Nur würde ich mich damit nicht 
begnügen : Ich würde zunächst dabei bleiben, dafs die yerticalen 
Linien als Linien eine Nothiguug zmr Ueber Schätzung der 
Horizontalen in sich schlie&en. Ich würde aber zugleich con- 
statiren, dafs diese NOthigung zur Ueberschätzung in dem ge- 
gebenen FaUe durch den Eindruck der yerticalen Ausdehnung 
der Fläch e« an dem die Linie, als Tfaeil der Fläche, theil* 
nehme, überboten werde. Und ich würde dann diese ganze An- 
schauung durch Versuche zu bewahrheiten suchen. Ich würde 
die yerticalen Linien einerseits yerlängern, und damit der Fläche 
über die Linie das Uebergcwicht schaffen, und zugleich den Ein- 
druck der yerticalen Ausdehnung der Fläche steigern. Und ich 
würde yoraussi^en und durch die Erfahrung bestätigt finden, 
dafs jetzt die horizontale Linie weiter yerkürzt erscheine. Ich 
würde andererseits die yerticalen Linien yerkürzen, also be- 
wirken, dafs die Fläche und ihre yerticale Ausdehnung im 
Cranzen in höherem Grade zurücktrete, und die Gesammtfigur 
mehr als vorher im Lichte einer blofseu Linie mit angefügten 
vertiealen Linien stücken erscheine. Und ich würde jetzt 
"voraussagen und durch die Erfahrung bestätigt finden, dafs die 
scheinbare Verkürzung der horizontalen Linie sich vermindert. 
In der Tliat liat. wie Jedermann leicht sich überzeugt, die Vor- 
laiigerung und V'erkür/ung der vertiealen Linie den Erfolg, die 
horizontale Linie verkürzt bczw. verlängert erscheinen zu lassen. 
8() wird (lurcli das, \va« Heymaks mit Recht aus meiner Theorie 
folgert, diese Theorie nicht widerlegt, sondern bestiitigt. 

,,Ein anderes Beispiel. In der MüLLER-LYER'schen Fi<z:ur 
wird die Linie mit einwärts gerichteten Schenkeln untersehiitzt." 
DtT Leser meines Buches weil:!t. wie ich dies erkläre. IIiiYMA>s 
meint: „Liefse sich nicht, wenn zufülhg eine Ueberschätzung 
statt einer Unterschätzung stattfände, mit gleichem Schein von 
Recht beluuipten, die begrenzende Thütigkeit des Endpunktes" 
— genauer; jedes der beiden Endpunkte der fraglichen Linie 
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oder Distanz — „müsse sich jetzt über die drei Liuien ver- 
theiien, demnach jeder einzelnen gegenüber eine Abschwdchang 
erfuhren." 

Hier frage ich: Was heifst dies? Welche begrenzende 
Thätigkeit ist gemeint? Die begrenzende Thütigkeit der End- 
punkte, oder eine begrenzende Thätigkeit der Endpunkte über* 
haupt, giebt es nicht Kein Punkt trägt in sich ein bestimm* 
tea Quantum von begrenzender Thätigkeit, das er so oder so 
,,vertheilen" könnte. Jeder Punkt begrenzt zunächst der Möglichkeit 
nach in allen möglichen Bichtungen. Eine bestimmte dieser be* 
grenzenden Thätigkeiten wird für unsere Vorstellung wirklich, 
wenn dazu ein Anlafs besteht, d. h. wenn es eine Linie oder 
Distanz giebt, die durch den Punkt begrenzt erscheinen kann. 

Dies bestimmt sich genauer, wenn wir berücksichtigen, was die 
„begrenzende Thätigkeit'' will Eine Thätigkeit in dem Sinne, 
in dem ich lüer überall das Wort gebrauche, giebt es nicht ohne 
etwas, wogegen sie gerichtet ist, und das durch sie überwunden 
oder in Schranken gehalten wird. Umgekehrt erscheint jede 
Thätigkeit als Thätigkeit, oder jede Thätigkeit gewinnt für 
imsere Vorstellung Stärke, je nach dem Maafse dessen, was 
sie überwindet oder in Schranken hält. 

Nun besteht für die Vorstellung einer begrenzenden Thätig- 
keit, die die Endpunkte der Hauptlinie in der fraglichen Müller* 
LYEB'schen Figur üben.» und zwar nach der Mitte der Figur hin 
oder nach „einwärts" üben, ein dreifacher Anlafs. Drei Linien 
sind es, gegen welche die Endpunkte wirken. Eine dreifache Aus- 
dehnung scheint also durch eine in sich identische begrenzende 
Thätigkeit zumal in Schranken gehalten. Damit steigert sich 
in unserer Vorstellung diese begrenzende Thätigkeit Und daraus 
ergiebt sich eine entsprechende Steigerung der zugehörigen opti- 
schen Täuschung. 

Angenommen wir sehen einen Mann gleichzeitig Stand 
halten gegen drei Gegner, die ihn in einer bestimmten 
Richtung von seinem Standort zu verdrängen bemüht sind. 
Dann wird freilich die Kraft des Mannes yertheilt Aber darum 
handelt es sich hier nicht Es ist hier nicht die Bede von 
der Kraft, die irgend Jemand oder irgend etwaa hat Jene 
Endpunkte haben in Wahrheit gar keine Kraft Sondern in 
F^age steht einzig die Vorstellung der Kraft, und nicht die 
Vorstellung der vorhandenen, sondern die Vorstellung der auf* 
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gewendeten Kraft oder kurz die Vorstellung der Thätigkeit, 
Tendenz, Bemühung, Anstrengung. Die Frage lautet: welche 
Thätigkeit, oder welches Maafs derselben, scheint in 
einem gegebenen Falle den Umständen gemäfs vorzuliegen. £s 
ist aber kein Zweifel : Der Manö, der in der bezeichneten Weise 
gegen drei Gegner Stand hält, weckt die Vorstellung einer 
energischeren oder angespannteren Thätigkeit, als dcrjonigo, der 
iii genau der gleichen Weise nur einem einzigen Stand hält. — 
Im Uebrigen, d. h. vor Allem für die Frage, warum die be> 
grenzende Thäti^^keit, und nicht der Widerstand, den die ihr 
eutgegcnstehende Ausdehnungstendenz übt, die Täuschung be* 
stimmt, verweise ich auf mein Buch. 

„Zuletzt noch ein drittes Beispiel. \'on einer geraden Linie 
zweige sieh an irgend einem Punkte eine andere gerade IJnie 
ah, dann ersolieint jene vorn X'erzweignngspuTikte an in ent- 
gegengc stiziiui .Sinne geneigt, was Lnrs anf die \'orstelluiig 
einer his dahin durch (He ahbiegende Tende nz im Gleichgewicht 
gehaltenen, jetzt a])er siich l)efreienden Kraft zurückführt. Was 
mufs nun nber mit der Zweiglinie vorzugehen scheinen? 
Ich denke, in die jetzt vorliegende Betrachtungsweise würde es 
zu passen scheinen, wenn sic weniger abzubiegen «chiene, als 
thatsächlieh der Fall ist. TTal)en wir doch aüon (Truiid uns eine 
aV)biegende Kraft, wolclie div l'.owcfrung der Jlaupilinic sowenig 
zu niodilieireii vt riiKäL:. als äuf-fr-t schwach Vt>r/usielicn." 

Diesen Ein\\ :ui<l verstehe ich nicht recht. Ob die abbiegende 
Kraft" grols oder klein ist. dies thnt ja hier zunächst gar nichts 
zur Sache. Weim sie nur b< -trht. Die nan]>tlinie — der 
„Stamm"' — lieilse Aß, ihre geradlinige Fortsetzung BC, die 
ZweigUnie JilK Dann erscheint als Fortsetzung der Haupt- 
linie AB zunächst ihre geratUinige Fortsetzung, also BC. In 
gewissem Grade aber betrachten wir auch Hl) als Fortsetzung 
von Aß. AB setzt sich in BC fort, aber nicht ausschliefslich, 
sondern so, dals es zugleich in BC und BD aus einander 
geht oder sich verzweigt. Nicht die Bewegung in AB, aber 
ein Theil derselben geht weiter in BB. Soweit dies der Fall 
ist, erscheint uns die Bewegung in BC und in AB als eine 
und dieselbe. £ine einheitliche Bewegang also erfährt in B eine 
Ablenkung. 

Nun wissen wir, dafs jede Bewegung naturgemäfs in der 
Kiebtung sich fortsetzt, die sie einmal besitzt Dagegen bedarf 
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68 zur AbleDkung einer Bewegung eiues bestimmten KraH^ 
aufwandeB oder einer besonderen ablenkenden ThAtigkeit Eine 
solche scheint also in der Linie BD, und vor Allem in ihrem Be- 
ginn, wirksam. 

Vergleichen wir jetzt BD mit einer gleichgerichteten, aber 
nicht von einer Hauf^tlinie abzweigenden Linie MN, Beide 
unterscheiden sich dann derart, dafe mit BD, und nur mit BD, 
die Vorstellung jener ablenkenden Thätigkeit sich yerbindet 
Indem wir diese Vorstellung yolkiehen, Tollsiehen wir in der 
Vorstellung die entsprechende Bewegung. D. h. die Linie BD 
erscheint im Vergleich mit MN im Sinne der ablenkenden Thätig» 
keit geneigt Oder was dasselbe sagt, sie scheint von AB stfoker 
abgelenkt als sie es in Wahrheit ist 

Berücksichtigen wir jetzt endlich, dafs doch eben nur ein 
Tb eil der Bewegung von AB in BD sich fortzusetzen, also nur 
ein Theil dieser Bewegung die Ablenkung zu erfahren scheint, 
so ergiebt sich, dals die fragliche Täuschung fireiUch geringer 
sein mufs, als wenn BC fehlte und demnach die ganze Be- 
wegung von AB in BD eine Ablenkung erfahre. — Dafs sie in 
der That geringer ist, habe ich gezeigt — Aber darum bleibt 
ein Grad der Täuschung doch auch in unserem Falle nothwendig 
bestehen. 

An den drei erwiüiiiten Beispielen will Heyma^s die Biegsam- 
keit meiner Theorie illustriren. In einer weiteren Gruppe von 
Fftllen soll dargethan werden, dafs meine Theorie anderweitig 
festgestellten Resultaten nicht entspricht 

Hier begegnen wir zuerst jener exacten Bestimmung, auf 
die ich oben schon anspielte. Heüiaxs erinnert daran, dafs bei 
der MüLLER-LYKR'schen Figur das experimentell festgestellte 
Maximum der Täuscliung hei einer Schenkellänge liege, welche 
je nach der Gröfse des Schenkeiwinkels ' bis ^ ^ der Lßnge der 
Vergleichslinien beträgt. Heymans meint, di*»^ Krj^elmifs könne 
nicht als eine Bestiitigung meiner Theorie angesehen werden. 

Indebsen Hkymans übersieht hier oü'enbar dies: Bei jenen 
Experimonten wurde jedes Mal eine Linie, an welche nach aufsen 
gellende Schenkel angesetzt waren, verglichen mit einer solchen, 
von deren Endpunkten eben solche Schenkel nach i n n e n liefen. 
Und zugleich waren beide Liniensysteme derart unmittelbar mit 
einander verbunden, dafs die Vergleichslinien die beiden Hälften 
einer einzigen Geraden ausmachten, und die nach aufsen 
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gehenden Schenkel des einen Endpunktes der einen Linie mit 
den nach innen gehenden Schenkehi des einen Endpunktes der 
anderen Linie zusammenfielen. Kurz die Versuche bezogen 
sieh auf die Müiddsa-LTSR'eohe Figur in der Form, die ihr Bben* 
TANO gegeben hatte. 

Davon aber rede ich an der Stelle, die Hetkahs mit jenen 
Versuchen in Beziehung bringt, gar nicht 8ondem es handelt 
sich dort um die vOllig iaolirt gedachte und isolirt betrachtete 
Linie mit achrftg naeh auswftrta gehenden Sdienkeln. Und ee 
handelt sich um die Schatsong dieeer Linie im Ver^eioh mit 
einer gleichen Linie, an welcher die Schenkel ein&oh weg* 
gelassen sind. Da bei der Linie nut einwftrta gekehrten Schenkeln 
die gesetzm&Crige Beziehung zwischen GrOlse der Täuschung und 
LAnge der Sdienkel eine andere, ja entgegen|(efl6tate tst* als bei 
der Linie mit auswärts gerichteten Schenkeln, und da zweitens 
auch die Weise der Verbindung der beiden Linien, wie sie in 
der BBBHTANO'schen Figur stattfindet, nicht ohne Einflub auf 
die Täuschung sein kann, so sind jene Experimente zur Oontrole 
meiner Theorie vOllig unbrauchbar. Sie stehen zu den Con- 
sequenzen dieeer Theorie in gar keiner unmittelbaren Beziehung. 
Sie können ihnen also auch nicht widerstreiten. 

Noch einfacher Hegt die Sache in einem zweiten FalL 
HancAifB meint, die PooaBNDOBF'sche Täuschung werde von 
mir aus der Ueberschätzung der Tcrticalen Distanzen erklärt 
Dies ist ein Irrthum. Die Täuschung, die Hethans im Auge 
hat, hat mit der PoooEMnoBF'schen Täuschung nichts zu thun. 
Die wirkliche PoaoxNDOBr'sche Täuschung erkläre ich vOllig anders. 



Um zu aeigen, wie wenig beide Täuschungen zusammen 
fallen, stelle ich sie hier neben einander. Fig. 1 zeigt diejenige, 
um die es sich bei mir an der yon Hbtmaks gemeinten SteJle 
handelt; Fig. 2 vergegenwärtigt die von Hbtxans so genannte 




Fig. 1. 



Fig. 2. 
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PoGOEMDORF sche Täuscbung, nur dafs in dieser Figur der 
schwarze Streifen wagrecht, nicht, wie es meist geschieht, senk- 
recht gestellt ist Hetmanb' Irrthum ist mir nur verstilDdlich, 
wenn ich annehme, dafs er niemals auf den Gedanken ge- 
kommen ist» auch seinerseits einmal diese kleine Veränderung 
an der PooaBHDosp'schen Figur vorzunehmen. 

Wie man sich leicht überzeugt, sind bei Fig. 1 und 2 die 
schrägen Linien dieselben. Aber dort befindet sich zwischen 
den schrftgen Linien eine einfache leere Bistanz, hier eine Fläche. 
Zugleich sieht man, dafs die Täuschung bei beiden Figuren die 
direct entgegengesetzte ist Bei Fig. 1 scheint, obzwar 
nicht in sehr auffallendem Grade, die geradlinige Fortsetzung 
der oberen schrägen Linie über, bei Fig. 2 scheint dieselbe 
unter der unteren schrägen Linie weg zu gehen. Natürlich beruht 
dieser Gegensatz der Täüschungen auf der Verschiedenheit dessen, 
was in beiden Fällen zwischen den schrägen Linien sich befindet 

Im einen Falle, nämlich bei Fig. 1, lä&t die Ueber- 
schätzung der verticalen leeren Distanz, oder genauer die 
Ueberschätzun<^ dieser leeren Distanz, soweit sie eine verticale 
ist, die obere schräge Linie nach oben, die untere nach unten 
verschoben erscheinen. Die obere Linie „erhebt sich" über die 
untere, die untere „sinkt** unter die obere „herab". Oder genauer 
gesagt: Die obere Linie ist — für unsere durch alltägliche Er- 
fahrung beeinflufste Vorstellung — „oben" vermöge einer die 
Schwere überwindende Thiltigkeit. die untere ist ,,iiTiten" ver- 
möge der Schwere. Die obere Linie würde freilich nicht dn ver- 
harren, wo sie ist. wenn nicht zugleich die Schwere in ihr 
oder auf sie wirkte. Ebenso würde die untere Linie nicht in 
dieser bestimmten Tiefenlage sich behaupten, wenn es nicht 
etwas gäbe, das der Schwere entgegenwirkte. Die Lage beider 
Linien ergiebt sich also erst aus einem G e g e n e i n a ii d e r \\ i r k e n 
beider Thätigkeiten. Aber was das Obensein der ohereii Linie, 
also das für sie im Gegensatz zu der unteren T.inie OhRrakterisii^elu' 
eigentlich bewirkt, ist doch die gegen die Schwer»« [^'erielitete 
Thätigkeit. Ebenso ist dasjenige, w^as die untere Linie eigentlich 
7Air unteren macht, die Thatip^keit der Schwere. Die Schwere 
macht nicht, dafs die obere Linie ol)en ist, sondern ver- 
hindert nur, dal's sie noch weiter oben ist; ebenso maelit die 
gegen die Scliwere gerichtete verticale Thätigkeit in der unteren 
Linie nicht, dafs sie unten ist, sondern verhindert nur, dafo 
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sie noch weiter unten ist Indem wir also die beiden Linien 
betrachten und in ihrem wechselseitigen Lageverhältnifs ins Auge 
fassen, d. h. die eine im Veii^eich zur anderen als „oben", diese 
andere im Vergleich zu jener als „unten" erkennen, unterliegen 
wir angesichts jener zunftchst der Vorstellung einer der 
Schwere entgegen wirkenden, hebenden und dadurch das Oben- 
sein bewirkenden Thfttigkeit; wir unterliegen ebenso angesichts 
der unteren Linie zunächst der Vorstellung einer senkenden, 
herabdrQckenden, und dadurch das Untensein bedingenden 
Thätigküit der Schwere. Dort ist, mit einem Worte, die die 
Schwere überwindende Thätigkoit, hier die Thätigkeit der Schwere 
die „piimäze^'. Damit ist die fragliche Täuschung gegeben. 

Nun ist allerdings auch in Fig. 2 die obere schräge Linie 
oben, die untere unten. Es besteht also auch hier eine 
Nöthigung zu der j;It ichen Täuschung. Nun — man braucht nur 
Fig. 2 um 90" zu drehen, also Fig. 2 in Fig. 3 zu verwaudehi 

i l 

Fig. a. Pijf. 4. 

und F'ifr. 3 mit Fi*;. 2 7A1 vergleichen, um zu sehen, dafs diese 
Täus( hungsnöt]ii<;ung auch hier nicht wirkungslos ist. In Fig. 3 
wirkt nothwendip; die F*o(i(iKNDOBi''sche Täuschung in gleichem 
Sinne, wie die Täuschung, die sie mit Fig. 1 gemein hat. 
Beide Täuschungen sind bei ihr än (Verl ich betrachtet gleichartig. 
£8 steigern sich also in Fig. 3 beide Täuschungen wechsel- 
seitig. Dagegen wird in Fig. 2 die aus dem Gegensatz des 
Oben und Unten entstehende Täuschung durch die PoociKN- 
DORF sehe Täuschung aufcfeliolien und in ihr Gegentheil verkehrt 
Aufserdem mufs noch hinzugefügt werden, dafs die erstere 
Täuschung, die „IlOhentäuschung", sowohl bei Fig. 2 als bei 
Fig. 3 dadurch vermindert wird, dafs hier die obere schräge 
Linie nicht frei über die untere „sich erhebt ^ die untere nicht 
frei unter die obere „herabsinkt'S sondern beide durch den 
schwarzen Streifen an einander gebunden sind. 

28» 
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Wie gesagt, erkläre ich die PooaEinM)]iF*8die TMNhniii 
▼(»Uig anden. SelbstrentftndUcfa, da Ja beide 'Diaeehiingeii das 
völlig en^gengesetste Afusehen haben können, und da die 
leere Distanx, die bei Fig. 1 wesentlich ist, hier wegftllt leh 
brauche aber gar nicht mehr zu sagen, wie ich die Poooik> 
DoaF'sohe Täuschung erkläre. Die schrägen Linien biegen bei 
der PoooBNnoBF'schen Figur yon der Biohtung des schwanen 
Streilens, nnd zonächat seiner Begrenaungslinien, ab. Diese Ab- 
biegung wird, wie wir oben sahen, übersohätzi Die schrägen Linien 
scheinen also rechtwinkeliger auf den Btieifen zu stofsen, als sie es 
thun. Daraus eigiebt sich die fragliche Täuschung ohne Weiteres. 

Hiermit nun ist auch der Einwand hinfällig, den HnMiin 
gegen meine Erklärung von Fig. 1 oder der bei ihr stattfinden- 
den „Höhentäuschung" erhebt Hbtmaks meint, es sei mit 
meiner Erklärung dieser Figur die Entdeckung BüBMEisrKB'B 
nicht vertrftglich, der zu Folge — nicht etwa die Täuschung in 
Fig. 1, sondern die PooozNDOBF'sche Täuschung die doppelte 
Intensität gewinne, wenn die schrägen Linien, von den Be- 
rührungspunkten mit den parallelen Linien an, beide nach 
abwärts gezogen werden. 

Was HEY^^fANS hiermit meint zeigt Fig. 4. In der That 
scheint hier im Vergleich mit Fig. 3 die PooGENnoRFsche 
Täuschung stärker. Ks leuchtet aber ein, dals diese Thatsache 
mit meiner Kikliirung vou Fig. 1 nichts zu thun hat Zugleich 
ersieht der Kenner meiner Theorie leicht, wie ich die Büß- 
MKisTER sche , .Entdeckung" erklären mufs. Die PtJcoENuoBi- sehe 
Täuschung, d. h. genauer: der Schein, dafs die untere schräge 
Linie in ihrer Verlängerung unter dem Anfangspunkt der ol)eren 
schrägen Linie verlaufe, wird in Fig. 3 vermindert duiih den 
— auch in anderen Füllen, z. H. auch hei Fig. 1 — sehr 
wesentlichen Uuibtaud, dafs wir die beiden Linieu fassen als das, 
was sie sind, nämlich als Tlieile einer e'uv/.'igon ideellen Geraden, 
also als Träger einer einheitlichen und demnach naturgeuiäfs in 
gleicher, gerader Riclituns: sieh fortsetzenden Bewegung. 

Schliefslich meint IIi;vmans, er hahe den Beweis geliefert, 
dafs die T,itEP'sche und die Z'U-LNFit'sche Täuschung demselben 
Gesetz gehorchen, und hält sich dadurch für berechtigt, beide 
auch auf das gleiche Princip zurückzuführen. Dem widerf^preehe 
meine Erklärung beider Täuschungen, die dieselbe auf ver- 
schiedene Gründe zurückführt 
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Aber auch hier identificirt HsnuNs FilUe, die nichts mit 
fliaaiider zu thim haben. Die wirkliehe LoEB'sehe Figur ent* 
steht, wenn ich zwei in eine ein^^ige ideelle Gerade lallende verti- 
cale Linien A und B ziehe, und dann neben, etwa rechts von 
eine zu B parallele Linie G setze. Eis scheint dann die Fort- 
setzung Ton Ä zwischen B und C zu fallen. Dies habe ich er- 
klärt aus einer scheinbaren Ablenkung von A. A, sagte ich, 
scheine zunächst freilich in J9, in gewissem Grade aber auch in 
C sich fort/Aisetzeu. Eine und dieselbe ßeweguiiir. also eine Be- 
wegung von identischer Kichtuiig, scheine A und (' hervorzu- 
bringen. Indem wir diesen Gredankeu vollziehen, scheine A gegen 
den Anfangspunkt von C, bezw. auch umgekehrt, geneigt 



* 



Fig. 5. Fig 6. 

Und ich habe gezeigt, daJs in der That Linien, bow. Punkt- 
reihen, gegen andere Linien, die annähernde Fortsetzungen der- 
selben sind, geneigt erscheinen. Ich that dies in dieser Zeitschrift, 
Band XV. Ich will zum Ueberflufs den gleichen Nachweis 
nochmals durch zwei Figuren geben. In Fig. 5 scheinen die 
Punktleihen, in Fig. 6 die mittleren Linien abwechselnd nach 
oben und unten convergent Dies kann nur dann seinen Grund 
haben, dal« die betreffenden Punktreihen bezw. Linien nach 
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oben und unten gegen ihre annähernden Fortsetzungen aidi zu 
kehren scheinen. Der letzte Orund hieiför wiederum ist das 
gegenüber allen Itaumformen für uns bestehende Bedür£ni& einer 
möglichst einheitlichen Auffassung. 

Dieser Erklärung steht die HEniANS-LoBB'sche gegenüber. 
B soll durch C „abgestofsen*^ werden. Es soll yermOge einer 
„Contrastwirkung" weiter nach links gerückt erscheinen. Und 
darum soll A zwischen B und C sich fortzusetzen scheinen. Aber 
ich habe in dem von Hethans kritisirten Buche gezeigt, nx^d ich 
habe schon in dem oben dtirten Aufsatz wiederholt, da& diese 
Abstofsung ihatsächlich nicht stattfindet; dafs zwei parallele 
Terticale Ldnien sich vielmehr anziehen. Offenbar konnte 
Hetmanb, um sich von dem Rechte oder Unrechte seiner Theorie 
zu überzeugen, nur so verfahren, wie ich verfuhr. Er mulste 
unter einander in eine geradlinige verticale Reihe verticale 
Linien stellen, und neben diese, abwechselnd rechts und links, 
parallele Linien setzen. Hatte er recht, dann mufsten die der 
Reihe angehörigen Linien jedesmal von den dazu parallelen 
Linien hinweg gerückt scheinen, d.h. die Reihe mufste in der 
dieser Verschiebung entsprechenden Weise gebogen erscheinen. 
Hatte ich recht, so mufste die entgegengesetzte scheinbare 
Biegung der Reihe eintreten. Nun, Fig. 9 — vgl. 1- ig. B, 10 und 
11 — meines Buches^ zeigt, dafs meine Behauptung zutrifft 
Die parallelen Linien „ziehen** sich „au \ weil sie die zwischen 
ihnen liegende Fläche begrenzen, und weil jede Begrenzung 
eine Bewegung nach dem Begrasten hin ist 

Auch Hbtmavs sucht nun freilich seine Behauptung — dab 
die parallelen Linrän sich abstofsen, oder dafs bei ihnen eine so* 
genannte Contrastwirkung stattfindet — experimentell zu er- 
härten. Er läTst in jener LoEB'schen Figur das A \veg und setzt 
die parallelen Linien B und C zwischen zwei weitere parallele 
Linien E und F, derart, dafs B genau in die Mitte zwischen E 
und C rechts davon .seine Stelle findet. Es ergiebt sich dann, 
dafo das C etwas nach der entgegengesetzten Seite, also nach E 
hin verschoben erscheint, oder genauer, dafs der Abstand zwischen 
E und B kleiner erscheint als der zwischen B und F. 

Aber Hkym.^ns übersieht, dals er mit dieser Versuchs- 
anordnung die Bedingungen für eine völlig neue Täuschung 
geschaffen bat. Nielit mehr um deu Ort einer Linie neben einer 

* KauuiHsthetik und geometriHch optische Täuacbuugen S. 75. 
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aDderoD, sondern um di6 QrTÖfsB Yon Thoildn einer Flttche 
handelt es sich jetei Die Linie B theüt die Fläche zwischen E 
und F in swei H&lften. Die Linie C theilt die eine Hälfte, nämlich 
die Hälfte zwischen B und Fy von Neuem, während die andere Hälfte 
ungetheilt bleibt Die Folge ist, dafe — nach dem, Gesetz der 
Theilungstäuschungen — die getheilte Hälfte grOfser erscheint 

Von dieser bestimmt gearteten Theilungstäuschuug 
nun, und nicht von der LoBB'schen Täuschung, noch weniger 
Ton der vermeintlichen LoEB'flchen Täuschung, d. h. der- 
jenigen, die aus dem angeblichen Contiast des Rechts und 
links sich ergeben soll, zeigt Hetmaks, dafs sie mit der 
ZoLLNEB'schen Täuschung, oder genauer gesagt, mit einem be- 
stimmten Falle derselben, dem gleichen Gesetz gehorcht 
Hbymaks kann also auch unmöglich aus dem, was er gefunden hat, 
den Schlufs ziehen, daijs der ZöLLKsa'schen Täuschung dasselbe 
Princip zu Grunde liege, wie der LoBs'schen oder vielmehr, wie 
jener vermeintlichen LoEB^schen Täuschung. 

In der That ist es die letztere, auf welche Hetkaks die 
ZöLLKBB'sche Täuschung zurückführen will. Wie bei jener 
eine Linie durch eine neben ihr befindliche Parallele, so 
-sollen bei der ZöLLNEa'schen Figur die Hauptlinien durch die 
•neben ihnen verlaufenden schrägen Linien „abgestofsen*^ 
werden. Nach dem eben Gesagten müfste Hetmakb vielmehr 
erklären: So gewils jene Parallelen an sidi betrachtet, sich 
nicht abatofsen, sondern anziehen, so gewifs müfste bei der 
ZöLi<insB*schen Figur, wenn dabei nicht ein total anderes Princip 
•in Frage käme, die thatsächlich vorliegende Täuschung in ihr 
Gegentheil verkehrt erscheinen. 

Allerdings findet ja im gewissen Sinne bei der ZöLLNEB'scheu 
Figur eine solche Abstofsung wirklich statt Es wirkt bei ihr 
ein Contrastgesetz. Aber der Contrast, um den es sich dabei 
handelt, ist ein Contrast der Richtungen. Dieser Contrast ist 
uns oben ^^chon zweiiniil begegnet. Hier lie^ derselbe in eigen- 
artiger Moditieation vor. Die achrilgeii Linien der Zöllnbb*- 
schen Kigur scliliefse]! in sieh eine ents]ireeliende Bewegimg. 
Dieser widersetzen sieh div Hauptlinien oder haheii ilir Stand. 
Dazu l)edürfen sie einer naeh entgegengesetzter lüehtung gehen- 
den Thätigkeit. Indem wir dieser in der Vorstellung folgen, 
drehen wir die iiaLi|>tljnien entsprechend. Dies ist der Grund 
-der ZöLLNEK'schen Täuschung. 
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Dagegen ist Heymai;s' Theorie unmöglich. Einmal aus dem 
dbtaa. angegebenen Grunde. Zum Anderen, weil, wie früher 
getagt, die Weise, wie Hetmahs hier mit Vorstellungen von 
Augenbew^iungen eperirt, unstatthaft ist; endlich auch noch ans 
allerlei sonstigen Gründen. 

Einen dieser Gründe nnr führe ich hier noch an. Er ist 
an sich gewichtig genug. HsniAim* Erklärung erklart gar nicht, 
was sn erklären ist Die ZöLLUHB'sche Täuschung besteht su- 
-nichst darin, dafs die von den schrfigen Linien durohsetsten 
Hauptlinien im Gänsen in ihrer Richtung yerindert e^ 
scheinen. Was aber aus den HsniAMs'schen Voraussetzungen 
-folgen würde, ist lediglich eine Zickzack* oder Wellenform dieser 
Linien, ohne daCs eincusehen wftre, wie damit zugleich eine 
RkfatungsAnderung im Ganzen gegeben sein sollte. Es lassMi 
sieh Modificationen der Z5uiinai'schen Figur herstellen — und 
HmfABB selbst stellt solche her ^ bei denen für kürzere oder 
längere Strecken der Hanpilinien kein Grund besteht, warum sie 
ans ihrer Lage gerückt erscheinen sollten, oder bei denen 
wenigstens ge\nsse Punkte, weil sie much beiden Seiten in 
gleldier Weise „abgeetofsen'* würden, In Ruhe blühen und feste 
Knotenpunkte für eine Wellenlinie bilden mttfeten. Man oon- 
struire doch einmal die scheinbare Linie, die sich bei 
schiedenen Beispielen der ZöLLMBB'sehen Figur aus Hetkaiis' 
Theorie ergäbe, genau nach den Forderungen dieser Theorie. 

Man verrücke, wenn die Hauptlinie vertical 
verläuft, jeden ruiikt derselben nach rechts 
oder liiika m die Lage, iu welclier er , .ge- 
sehen" werden müfste, wenn der C'ontrast 
zwischen seiner wirklichen Lage nud der 
Lage der Punkte der schrägen Linien, die 
für ihn in Betracht kommen, die von Hky- 
AiASis angenommene Wirkun^^ liätte. Man 
thue dies etwa bei dernebensu hc iiden Fig.? 
und vergleiche das Ergebnils mit dw tliat- 
sächlich vorliegenden Täuschung. Dais luu 
einer Theorie voller Emst jsr e m a c h t w ird^ 
dies ist doch t fir eine Theene die in vollem 
Ernste genommen werden soll, erstes 
Erfordernils. Soviel icli sehe, w inde aber 
Fig. 7. Fig.7beistrengerAnwenduDgderH£YMAK8> 
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sehen Theorie ein von der ihutsftchlich vorliegenden Täuschung 
durchaus abweichendes Bild ergeben. Sämmüiche Schnittpunkte 
und alle Punkte in der Mitte zwischen je zweien dieser Schnitt- 
punkteblieben in liuhe. Die verticale Linie im Ganzen schiene 
also u i e h t geneigt. Es schienen nur diese Punkte durch Wellen 
mit einander verbunden. 

Es ist ja auch nicht etwaso, dafs die Form dieser Wellen 
eine Nöthigung zur \'erschiebung der Gesaramtrichtung der 
Hauptliuie in sich sclilösae. Auch davon überzeugt der Versuch 
der Gonstruction. Nur ist bei dieser Construction zu berück- 
sichtigen, dafs nach der conse<|uent gedachten HfiYMANs'schen 
Theorie die Punkte der Ilauptlinien von allen Punkten der 
vorangehenden und folgenden schrägen Linien, nicht etwa blos 
von denjenigen, die in genau horizontaler Richtung rechts oder 
links von ihnen liegen, ubgestorsen werden müssen. 

Dazu kommt noch Eines. Dafs aus der HEVMANs'schen 
Theorie solche scheinbaren A\'e]len sich ergeben, begründet an 
sich keinen Einwand gegen Hevmans. Solche scheinbaren 
Wellen bestellen that.«<ftclilich. Aber sie sehen anders aus, als 
aus Hp.ymans' Theorie wenn ich diese recht verstehe, sich er- 
geben würde. Die liauptlinie scheint jedes Mal da wo sie von 
den schrägen Linien durchsetzt ist, stärker von der Riclilung 
der schrägen Linien weggebogen. Der Richtungsunterschied 
scheint hier noch einmal speciell gesteigert. Dagegen niüfstcn, 
wie mir scheint, die Wellen nach Hevmans die ento^'^'gengeselzte 
Form haben. — Doch gebe icli zu. dafs eine Mnditication der 
Hi:v MASS sehen Theorie mögüch ist, die diesen Widerspruch be- 
seitigt. 

Auc h diesen Punkt verfolge ich aber hier nicht weiter. Es 
hegt mir ja nicht an der Polemik pe^jen Andere, sondern an 
Wegräumung der Bedenken gegen meuie Theorie. Es scheint 
mir aber, dafs ich Hkvma.ns' Bedenken beseitigt habe. Dann 
habe icli die Bedenken eines besonders scharfsinnigen und sach- 
kundigen Gegners beseitigt. 

{Mngegangen am 6. J«li W9$.) 
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Friroruu Johl. Lehrbuch der Pif«hQl#glt* StttUgart« Verl. d. Cott«*scbea 

Buchhandlung 1896. 7»>7 S. 

Der durch seine „Gesell ichtf «Ut Ethik in der neueren Pliilosophie'' 
Miliiulichst hekanntt» Verf. hift*,'i uiih hier eint' I )iirst» lliiii£t der Psychologie, 
von der von vornherein gebütirend anzuerkennen ist, dals sie eine auf um- 
fusender KenntniA des G^genttandefl beruhende» Terdienetvolle Leistung 
ist. Die Ergebnisse der neuem phystol<^schen und psychologischen 
Forschungen, einschließlich die der experimenteUen Psychologie, werden 
nberall berücksichtigt. Die .Schreibart ist verständlich, die Eiutheilung 
ühersit litlicli. T'nd dnch habon wir es mit einem merkwürdi^rt^n Buche zu 
thuit, <ie8i*eu AusltUirungt u sich un« in principieller Beziiduin}: nu-lirfach 
zu widersprechen scheinen und dessen eigentlicher Werth nach unserer 
Ansicht mit seiner susgesprochenen Absicht nicht gans sussrnmenstimmt. 
Es ist daher auch nicht gans leicht» den Standpunkt des Buches kurs su 
kennzeichnen. Und doch müssen wir es an <!fr Hand des Verf. venracheo. 

JouL (b'fmirt elie Psychologie lün „die Wi.Msenschnft von den Formen 
und Xaturgv-sctzen des normabMi \\Tlaufs der Bewufst8ein8er.si.:heinun{pren, 
welche im menschlichthierischen Organismus mit den Vorgängen dea 
Lebens und der Anpassung de« Organismus an die Ihn umgebenden Medien 
verbunden sind und deren Gesanuntheit vir als seeUsche (psychische) 
Functionen oder Processe beseichnen** (8. :>). Diese Definition ist gewiß 
vielverheifseud. Die Formen des normalen Verlaufs der Bewufstseina« 
erscheinungen nicht allein, sondern auch ihre Natu rgesetyie soll die Psy<*bo- 
logie darstellen. Die ijewufjJtseinserscheiuungen sollen zu den Vorgüngeu 
des Lebens in Beziehung gesetzt» als Aupassungsvorgänge an die um- 
gebenden Medien begriffen und dies Verfohren auf die Qesammtheit der 
psychischen Processe ausgedehnt werden. Eine vollkommen gelungene 
AusfQhrung dieses Programms würde die L<^sung so manchen alten Räthsels 
einschliefsen. würde das Verhältnifs von Subject und rUijert, von physischen 
und psychischen Ersciieinungen in völlige Klarheil rücken, würde die 
Lieblingsidee der Zeit — die Entwickeluugsidee — in vollkommenster Durch* 
fahmng fnr alles Seiende seigen. 
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Nllher wird der ftllgemeine Standpunkt des Verf. sogleich in den beiden 
folgeoden Capiteln (Gap. II, Leib und Seele 8. 32— 8i) und Gap. HI, Be- 
Bcbreibnng und Oliederung der Bewufiiteeinsefscheinungen im Allgemeinen 

8. 90— Ißfij auegeführt T'ntor SVele will hier .1. uichtn Anderes, als die 
n.-s'iininthoit der |iBych iselien Zustaiiffc vt-rstohen (S. . Alli> Brwtifst« 
t:t;in<vorgönge, unmittelbu wnlir^niiMHiimMir wie erschloHseiie wind an die 
Functionen des lebenden (.iiguuiHinutj geknüpft 36). Bewufstsein ist eine 
Art der Lebenserscheinungen, wenn auch nicht llberall wo Leben ist, 
Bewufstseinserscheinungen angenommen werden rottssen. Man darf nicht 
der Materie als solcher in einejp infinitesimalen Grade psychische Eigen- 
(«chaften beilegen, die erst „den höchsten morphologischen Gestaltungen 
der Materie" eigen nind iS. 40 . Nac hdem darauf über dan Ccntralnorven- 
systeni des Menscliun und die iW-iU-utung der Grofshirnrindc u't'liandelt ist, 
wird auf das Verhaltnifs von Leib und Seele näher eingegangen. Zuerst 
wird die Theorie des psychophysiachen Parallelismus erOrtert> nach welcher 
die physiologische und die psychologische Beihe des lebendigen Geschehens 
,,swei Seiten oder zwei Brscheinangsweisen eine« und desselben Vor- 
ganges, nttmlioli der mit BewufBtsein verknüpften Lebeusitufserungen eines 
central organinii tfii Wiesens sind" S. 57i. Ffir dioso AnffuHstrnj: besteht 
aber ."S. Ol i die Sciiwirri'jkeit, duis ,,Nerveuvorgang uiul Bewulst*5eiii8- 
Vorgang, zwischen weldieu ein Verhältnifs der Identität bestehen soll, in 
der unmittelbaren Erfahrung als etwa« Heterogenes erscheinen". Der in 
Folge dessen nahe liegende Qedanlce von dem Vorhandensein sweier ver- 
schiedener Wesenbeiteni der substantielle Dualismus, ist aber noch ent* 
schiedener abzuweisen. Ein eigentliches Causalverhältnifs zwischen Körper 
und G»'ist besteht nicht, auch weist der Aufwand \o\\ Zeit, der bei allen 
liew ulstsfinsfunctioneii. am Ii den aV»8tractej*len, nötliiK if*t, darauf hin, 
yjdafs alles, was im Bewuislsein j:fscliieiit, zugleich im Ceutruluervensystem 
geschieh^ und den Gesetaen jeder mechanischen Leistung gemilTs sein 
mufa^ Die Theorie des paychophysischen Parallelismua bleibt daher be* 
stehen, erfordert aber eine Einschrftnkung. „Gausaler Zusammenhang be- 
steht nur zwischen neurologischen Procesfon einerseits, zwischen Bewufst- 
eeinsvorgüngen .indonTscits. BewufHtseiu kann ^'nh nicht in Nerven- 
bewegung und Bewegung nicht in Bewufstseiii umsetzen, wie sich Würme 
in Arbeit umsetzt und umgekehrt" (8. 74). Die Discrepans swiachen dem 
Bewurstsein und der Materie ist daher als eine letale Thatsache festau* 
halten (8. 75). Der psychophysische ParalleliamUB ist dann ein Parallelismns 
der Erscheinungen des Körperlichen und Geistigen und besteht nur soweit, 
als die Erfahrung ihn b('?tütitrt. l>as Bewufstsein ist aiuli weder der 
Zweck, noch die Ursache der \\ elteiitwickelung, ..sondern ein nothwendiger 
Erfolg, der zu dem Kreislauf des kosmischen Werdens als integrirendes 
Glied gehört , der überall da eintritt, wo die Organisation ein^ WeltkOrpers 
die Bedingungen dafOr geschaffen hat und Überall wieder verschwindet, 
eobald diese Bedingungen aufhören** (S. 87). 

Diese vorsichtige Fassung des ^^'^hi]lltnisses von Leib und Seele wäre 
wfihl geeignet gewe-^en, einer empirischen Untersuchung des Psychisrhen 
zw Grunde gelegt zw werden r>ie weiteren Darle^rnngen über „das Wesen 
des Bewufstseins" andern aber das Bild, das mau sich bis hierher von der 
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allgemeinen AntfMsnng des BeeliachAn bei JonL gttnftcht hat Zoiiichet 
wird die Correlation von Subject und Object als eine tinprfingliche in 
jedem Bewuretsein und jedem Bewufstseinsinhalte liegrende und daher 
unaufbebliehe angegeben. Aber nicht in dem Sinne allein, diifn C)bjpct-seia 
sein und für ein Bewufst&ein-aein dasselbe ist Das Bewufstseia oder Ich Ist 
nidit blo0 der eine Besiehungspunkt, Ton dem wo» dM Object als Objeei 
beseicfanet wird ; diu BewoCrteein ist mehr, ce hat ihm eigenartige Fonc» 
tionen, die es als nicht substantiell kaum haben sollte. Das Bewnialfleui 
bei JoDL ist viel weniger das tlurch die psychologische Analyse zerlegte, 
als das Tmch unxerlegte einer früheren P^vchologie. „E« ist Receptivitat 
und Spontaneität zugleich" (S. 90). Diese Receptivität und bpontaueitAt 
ist an die neurocercbrale Organisation gebunden, so sehr dafs alle Erziehung 
nach JoDL auf ZufOhrnng dea Stoffe« beaehrlnkt iat Sie ist aber dooh 
mehr ala ein Ansdrack für dieae Oiqpuiiaation. Sie aehalft ana den Beiien 
das BewuÜiataein. Soll „aun Einwirkungen der einen Organismus umgebenden 
Weit in diesem Bewnfstfiein entstehen, so mufs dieser selbst d. h. ein© 
Anzahl von Organen oder reizempfungiichen Functionen und die Fähigkeit 
der Verinneriichung von Reizen d. b. paychische JEleceptiviiät und 8pon- 
taneität, gegeben aein*' (8. 106). Das Bewnlirteein Terxnnerlicht dadurch 
dalk es wahrnimmt, nntereeheidet nnd vergleicht, die ILumigfaltigkelt der 
physisch-materiellen Vorgänge, wandelt diese physischen Beziehung«! in 
psychische um. „Alle Beziehungen als gedachte oder gefühlte stammen 
also ans dem Bewufst^ein : aber pie können nur gedacht oder gefühlt 
werden, soweit sie auXserhalb des Bb'wui'htseins in objectiven Qualitäten 
vorgebildet sind" (S. 107). Der Vorgang der Verinneriichung schlieüst abo 
die objectiTe Exiateni der Bewofateeinainhalte nicht aoa. Danach wllide 
die „objeetive Qualität" dea Farbigen dorch das Bewnürtaein mit Hülfe der 
vermittelnden Reize zur Farbenempfindung werden. 

JoDL tritt dann in die Erörterung der Functionen de-'* Bewufi^itseina 
ein. GegenstRnd der Aufmerksamkeit ist der Theil der Bewuf8tHeint*iuhalte, 
welcher m uiuem gegebenen Augenblicke „den gröfsten (irad vuu Buwulst- 
■ein" beaitat (8. UO). Die Verknüpfung dea unmittelbar gegenwärtigen 
Bewnfataeinainhaltes mit anderen Bewnlirtfleinaelementen enmOglicht die 
Continuität des Bewufstseina und damit alle Erfahrung und Erkenntmlb. 
Bei dieser Gelegenheit wird wieder betont, dafs ins Bewufstsein ..treten" 
nirht« rnuiere« heifst, wie „als psyehisiehcr Zustand vorhanden sein". „Pas 
Bewuiettiem ist keine Qualität, welche zu psychischen Äct«n noch hiiLzu- 
kame" (8. III), es ist mit den einzelnen Bewurstseinsphftnomeueu identisch. 

Daa „aeenndire Oedftchtnila'' (8. 113), ao genannt im Unterschiede an 
dem tettweiaen Beharren von Blementen nach Abwendung der Aufmotk- 
aamkeit, dem „primären Gedichtnirs", ermöglicht die Wiederbelebung en^ 
pclivvnndener Wnhrnehmunfren und ihre Verschnielzunj» mit rlen gepren- 
wartigen. „Di^e Erscheinung macht das bewufste Lel)en zu einem Suni- 
mationsphänomeu." Auf ihr beruht alle Entwickelung des B«wuist8ein8 
(8. 114). Da dieeer Proceb sogleich ein solcher dea Inhalts dea Bewnl^ 
seine und dea Icha iat^ — denn beides ist nicht von einander trennbar, — 
Bo wttchHt die Erfahrung von den Dingen zugleich mit unaerer Person, 
und alle £ntwifik«luttg dea Bewnlatseina iat eine „fortlaufende Btetgerung 
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dM QtBprünglichen Procesees der Analyse und Synthese, des ünterscheidene 

nnd Vfrt:!ci<)ipnH" iS. 114'. „Diese Puniniutimi >)edeutet zwar ctner^ioits 
inimpii' Tt wiicliHende Coniplirirtheit der psychischen Vor^anK«. aber zu- 
gleich Atji<ürzung, Kraftersparnils, Vereinfachung", (^nämlich bei den Denk- 
Vorgängen). 

Es i0t in nntencheiden das „actuelto" Beworelsein und du ,^at«iite" 
oder „potentielle". Beide sind »J'nncftionen des lebendigen Organiemas" 
(8. 118). Aber es ist nach .Tont, nicht angSngig, das Bewafste mit dem 
Unbewufsten gleichartig: zu bi'li:iii(iehi, beides als Seelenzustände anzu- 
sehen. Trotz der hestiindi^ren Wechiselvvirkung zwischen bewnfsten und 
aubewuCaten Zuständen sind beide durch eine völlig scharfe Grenze von 
einender geschieden. Man darf nicht von nnbewufsten Seelenvorgängen, 
man kann nnr von unbewufMer Himthiltigkeit sprechen. 

Soweit hätte wieder kaum Jemand einen Grund znr Einwendung. Die 
weiteren Ausführungen Aber die Grundfunctionen des Bewufstseins gehen 
nher viel weiter und führen, wie oben bei der Lehre vnrn Wesen des Be- 
wuf8t#4eiiis, fremde und unvereinbare Gesichtspunkte ein. Die Grund- 
functionen des Bewufstseins, die aber keine Seelenvermögen sind, sind 
Denken, FftUen nnd Wollen. Denn der bewnftte Vorgang; ein Beactions* 
Torganf , ist schon auf der niedrigsten Stufe seiner Entwickelang gegliedert 
und entlifilt „gemid dem allgemeinsten Grund vOThilt&isse alles bewobten 
Lebens" drei Momente in pich; „Die Einwirkung von anfsen nach innen, 
die Rück wirknnj? von innen nach aufsen und eine innere Vermittelung 
zwischen beiden Gliedern" (S. 130). In allen drei Momenten ist das 8ub- 
jectiTe und Objectire sugleich. In der Empfindung erscheint der Beis 
innerlich, das GefQhl verkflndet den Werth der dadurch eingetretenen 
Znstandsftndemng fflr den Organismus, im Streben verkOndet sich das 
BedOrfnifs des Organismus nach Reizen, nach Lebensäafsening, Bethätigung 
durch Entladung von Energie, die entweder Bewe^unjyen der peripheren 
Organe oder Verschiebungen de.-< Ikw-nfstseinsinlialte» sein können, meistens 
aber beides zugleich sind. Die Gefühlswirkungen sind rein central, die 
Empfindung verlftnft centripetal, das Strebe centrifugal. Das „Was" einer 
primftren psychischen Erregung ist die Empfindung, das „Wie" das GefOhl, 
d«.s „Wohin" oder „Wozu" das Streben. Und diese Drei Einheit der 
psychischen Functionen ist .meh „da, wo sie mikroskopisch wird", liei den 
unvollkommenen Or^anisinou, ja bei den nur ans Protoplasnui bestehenden 
niedersten Thieren erkennbar; „denn (!) sie gehört zum Wesen des Bewufst- 
seine" (8. 137). Ja, sie gehört so sehr zum Wesen des Bewurstseins, dafe 
es doch schliefslich wieder nur das Subject selbst ist, dem diese Grund- 
functionen ankommen. „Das Subject, Aendemngen im Zustande seiner 
Sensorien bemerkend, in F<dge dessen entweder I^iust oder Dnlust fühlend, 
in Foltre dessen Aendenmeen seines Zustandes durch Bewegnnfjen be- 
wirkend, hat entweder iSiuneseniptindnn^jen, oder Gefdhle. oder macht 
Willensanstrengungen, welches die drei Hauptarton der bew nisten Eeaction 
organischer Weeen auf die Einwirkungen der umgebenden Welt und su- 
^eich die drei Hanptarten der psychischen Objecte oder der QegenstlUide 
der Inneren Wabmehmnng sind" iS. I.SO). Und an anderer Stelle heifst 
es: M^^iese drei Formen der primftren Bewudstseinserregnngen entsprechen 
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i\(^T aneiMiK^inrn ?^teUun>r Ae" Hewnrftseins fthfrhnnpt. wif st-lhe schon 
früher auKedt titt t worden itti : Function eines lebendigen Urganiemus, um- 
geben von phyHischeu und socialen Medien d.h. Ton derüstar und uid^ii 
Geschöpfen, far Reise empfän^ieh, deraelhen bedtlrfend, dieselbeii innerlich 
verarbeitend, durch entaprecbeiide Bflckwirkong und Anpassung eich im 
Dasein behauptend, innerhalb der Umgebung als ein Kraftcentrum 
thätiK'" V^'^ Pas T>e%\ ufstJ^fin ^in Krnftrpntrmn. wo>)ei m-\n sich zu 
vergegt'iiwlirtit:« !! li;it, dal» (jl»en die Wechselwirkung zwischen i^hysischem 
und Psychischem uuBgeschlosseu war. 

Die höhere geistige Entwidtelung, wie die der Menschen, bemht aof 
„einer Verselbstetftndigung peychieoher Gebilde**, die dnrcb ihr Fortbeetehen 
und durch einen SummntionsvorganK ermöglicht wird. Das Leben deeBe- 
wufstseins ist .Synthene und Analyse, Differentiation und Integration von 
Aggregaten. Bei ilieseut Processe sondert si<-h das Kmpfindungwlehcn, das 
repräsentative Element, schärfer von dem Gefühlsleben und den Wiliens- 
impalsen. Erst durch diese Trennung wird der i^chein möglich, dafa'es 
eich um verschiedene Gmndkräfte oder Vermögen und nicht um die ver* 
Bchiedenen Seiten der einen psychischen Beaction bei den Fonctions- 
äufserungen des Bewufstseins han<leU. 

Die Entwickelun;.' <ieH F.ewurstHeins führt r.n einer neuen Kintlieilnne 
der Be\viilVit8einsei"8cheinungen ,,ni(ht aus <lem (.»esichtspunkt det* 2seben- 
einander, sondern des genetischen Uebereinauder" iS. IHU). Die so ent- 
stehenden Entwicltehingsstufen heifsen das primäre, secuudäre und tertiftre 
BewuCrtsein. Den Unterschied der primftren und secundftren Stufe kennen 
wir bereits als den Unterschied der Empfindungen und Wahmehmimgen 
(impressionsi von den Vorstellungen (ideas). Die secundttren Erregungen 
verschmelzen mit den primitron pchon Vteim Wahrnehmungsprocefs. Aber 
auch die höhere Entwickelung des iiew uiciseins, der Verstand im weitesten 
Sinne, beruht auf solchen Verschmelzungen. Mannigi'iiliige Associationen 
verknflpfen das Frimttre mit dem Secundttren und bilden sich innerhalb 
des Secundttren. Die Urtheile entstehen erst in Folge der tertittren Bil- 
dungen. Für fliege sind die Reproductionsvorgiinge die Voraussetzung, 
wie es die \Vahrneh!nnn<>*»vorgfinge für n:i.«-- Seruncläre waren. „Die höchste 
Leistung" des llewulHtseius ist es, diirrh «lie ViTHchmelznni» ,,tind Ver- 
dichtung" der primären und secundaren Bew ulstseinselemente „neue eigen- 
artige Gebilde" su schalfen (S. 143). Diese Gebilde sind Begriffe und 
Phantasievorstellungen, die entsprechende Function ist Denken und Dichten. 
Die Denkthätigkeit unterscheidet sich von der Dichtthfttigkeit nicht etwa 
durch den Vorgang der Abstraction. Beide sind abstraliireiid (aussonilerii.l 
und construirend izusammenfassendi. Aber die Dirliitliatitrkeit fülirl zu 
anschaulichen Bildungen, die Denkihaiigkeii ..begnügt sich mit der ein- 
deutigen Bestinuntheit der Elemente und ihrer Functionen und mit einem 
Symbol fflr ihre Neuschdpfung iBegriff, Gesets, Formel)" (S. 145). 

Ueberau, in allen drei Stufen des Bewußtseins, bleibt das GefUhl der 
Regulator für die Strebungen und das Kriterium für den Werth der 
psychischen Vnrcniipe. I'ie Gefühle und Willensactc fselbst sind primäre 
Phänomene i'S 147 , wii' schon ihr enger Zu.'^amineiihuiiK mit den vitalen 
Functionen, besonders mit den Bewegungen de« Herzens, zeigt. Es ist für 
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die Abgronsnng de« \vh und Non-Ich von grober Bedeutung, dafs durch 
den Willen und daf Gofilhl zwar VorptpHtineen und Gedanken, aln-r keine 
^primärem RmpHndungfU henorgerufen werden können. Die Widiti'^'keit 
der Beeinflussung des VorstellungH und Gedankenlaufs durch Gefüiil und 
Willen seigt sich in den Yorgttngen der Aufmerkeiunkeit und der Selbst- 
beherrechnng. Die Macht starker QefOhle aof Intellect und Willen ersieht 
xnan auch aus der zerst^^renden Wirkung einer verderhliolien Leidenschaft 

Die drei Entwickelungsstufcn rh»s RpwnfstsoiTis sind in verschiedener 
Weise von dem Gegebenen abhiingig, das piaHciit;iti\ c J^ewul'stsein am 
Meisten, das reflexive an» Wenigsten. Das letztere „tut wickelt ilie grftfste 
psychische Energie" (S. löö). Die relative Unabliängigkeit des reflexiven 
Bewafstseins bedeutet aber nicht Willkflr oder Regelloeigkelt, „sondern 
£rsata der ftnfseren GeeetirnftTsigkeit des sinnliehen Scheins durch die 
innere GesetzmäfHigkeit der Sachf*' 155 kann daher von einer 

eigentlieh sflirtpforisclicn Kraft <les lU-wiilstsfi n« (Denkensi niclu cesiirochen 
werden. Die Fro<lui te der ktlnstleriHchen und erkennenden Tliat i;.'l<« it sind 
theiU Verdichtungen und Zusammenfassungen der unmittelbaren Kn'ahrung, 
theils Ausschnitte aus derselben; „sie enthalten intensiv, was in der con* 
ersten Wirklichkeit und sinnlichen Wahrnehmung extensiv vorliegt" <6. 167); 
„sie haben die Wahrheit des Allgemeinen, die Bedeutung des Wesentlichen» 
anter Beseitigung st^irender Zuthat«Mi" 

AVllhreiid die WiH^!0^^^("hnft das AVii kliclie in derattiL-en \'i i<iiclilungen 
oder Begriffen abbilden will, hebt die Kunst in anscbaulicher Weise typische 
Falle, interessante Erlebnisse aus der Wirklichkeit heraus, die Religion 
endUch negirt die Wirklichkeit, ihr Gebiet ist das Unmögliche, sie lft(^ 
die den Wttnscben des Heraens nicht entsprechenden Zflge ans der Wirk* 
lichkeit fort und stattet diese mit dem aas, was Gegenstand des Verlangens 
nnd der Sehnsucht ist 'S. Feste Grenzen sind zwisrhen Wissenschaft, 

Kunst unrl Rclijjion nicht vorbaii<len. iH'iin sie btiiuimea alle drei aus 
der allgemeinen Gesetzuiäfsigkeil der tertiären Stufe (S. löyj. Und doch 
ist hier der Punkt, wo das Bewufstsein noch eine Steigerung erführt. Die 
Einwirkungen der Dinge anf das Bewufstsein sind nicht vorübergehend. 
Es baut sich auH ihnen „im Laufe der Zeit etwas auf, da» dem Aeufseren 
und seinen Einwirkungen aln nelbststiindifrer Wesenskern, als Indivitlualitiit. 
gegenübersteht und das, wie es von aulsen gestaltet ist unrl gestaltet \vir«l. 
so auch seinerseits das Aeulsere gestaltet" \^S. ItJU). Der bcwulste «lenkende 
W^ille wird dadurch aus einem l'roduct in der Welt su einem selbststftndigen 
Factor, lu einer Kraft unter Kräften. Die Evolution der Menschheit ist 
nicht das Werk blinder Naturkrttfte, sondern „das Ergebnis stetigen Zn- 
sammenwirkens der blinden Naturkräfte mit den sehend gewordenen Natur- 
krttften, d. h. den Tnensehliclien Zweek^'edaiiken" S. IßO). 

Darauf beruht denn auch der Kiiifliils d»'s geistigen Milieus oder des 
„objectiven Geistes". Es ist dies die <iurch Mittheilungen tibertragbare 
und in* objectiven Symbolen flzirbare Gedankenwelt. „Der objective Geist 
bildet eine Welt far sich, eine aus der geistigen Activitflt stammende Natur 
Aber der Natur** (8. IBD, deren Anfltan den unermefslichen Unterschied 
zwischen dem menschlichen und thierischen Bewufstsein im heitticren 
Dasein ausmacht. Die Entwickelung des objectiven Geistes liat eine Ge- 
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schichte, die Cultur ist Her geistiiie (lattunKsl)c.sitz. „Im Gesammtgeiste 
erhält »ich fort, was irgeM Werth hat, behuupti^t zu wercien" (S. 161), die 
individuellen Trager dM Bewubtsein* «md vergänglich und wechselnd. 

Soweit der allgemeine TheU. Dafa diese Auaftthrungea, deren henr«r- 
atechende Zttge offenbar der Aufgabe, wie sie vorher hingestellt war, 
entuprechen, nicht flberall in sich folgerichtig sind, haben wir schon durch 
ihre Anordnung anzudeuten gesucht. Zuerst werden die BewuHstseins 
erf*cheintnigen als Lebens Vorgänge bezeichnet, sie entwickeln sich in pe- 
naueui ParuUelisuus zu bestimmten physiologischen Vorgängen. Troudem 
wird beatritten, dafa die Bewufataeinaemcheinnngen nur ein Auadmck der 
betreffenden KörpervorgSnge oder centralen Erregungen aeien. Beise 
mOaaen verinnerlicht werden, damit Empfindungen entstehen, ond an dieser 
Verinnerlirhung trehört ein Act der Spontaneität des BewufatHeinf». der- 
selbe Wideifpruch wiederholt piih I>ei Ableitung: der Grundfuuctionen de« 
Bewulstseins. Voisteileu, Fühitu und Wollen sind nur die subjective Er- 
acbeinungalormeinea Seactionavorganges. Die höheren Bewnfataeinavorgauge 
sind nichts ala ein Summationaphttnomen. Und doch ist bei der Aasge> 
ataltung der geistigen Entwickelung die spontane Kraft des Bewußtseins 
Mitbedingung. Und wenn auch gerade hier, bei den höheren intellectuellen 
Vor^ün^en. die >5pontaneiti"tt des Rewttfst^einf zurücktritt, so führt die Knt 
wickfliiu^r zu dem Eudergebnifti, dafs jede einzeln voll entwickelte i^'euslige 
ludividualiut als eine von sich aus die Dinge umgestaltende Kraft, als 
„eine aehend gewordene Naturkraft'* baseichaet wird, ein Begriff, den nicht 
als contradictio in adjecto anfsulaaaen mir nicht gelingen will. Ea iat nur 
eine {'mkehrung des gleichen Widerspruchs, wenn an ändert a Stellen die 
Seele idn iiielits neben den seelischen Erscheinungen Be^tehendet* geschildert 
wird und ihr diuU wieder Grundkräfte und Euncticnen bei^tdept werden, 
die aus dem bloisen seelischen Inhalte abzuleiten jedenfalls nicht gelungen 
i^ Daneben tritt in den Ausftthmngen Jodl's mehrfach eine nalT-realistische 
Grandauftaaaung hervor. Die Empfindungen aind ihm sugleich objecttv 
und subjectiv. Das Bewufst^ein fafst die objectiven (Xichtp, Farben-, 
Ton ) Empfindungen auf, dies selbe Bewufstsein, das als Vdofser Ausdruck 
filr die (Tenammtheit seines Inhaltes genommen war. Ich glaube, dafs hier 
der Grundfehler des Standpunktes des Verf. liegt. Ann iliui hind jene 
Widersprüche zuletzt entsprungen. Jgdl geht in diesem Kealismus 
legentlich so wei^ daCs er erklftrt, die grofsen Difterensen der Bchwingungs- 
sahlen bei Tonen und beim Licht mache die Verschiedenheit der ent- 
sprechenden EmpfindungsqualitUten einigermaafsen hej*ieiflich (S, 18A). 
Steht msin ;inf diesem Struidjiunkt. ent.-sprerhen die Empfindungen als 
Emptindungen einem objertiv Wirklichen, ho inufs auch das auffassende 
Subject ein ähnliches Wirkliche^^ sein. l>as BewufHtsein ist dann eine 
aelbststtodige Potenz, die das objectiv Wirkliche in sich aufnimmt. liat 
man sich aber an diese Anschauung gewahnt, so wird sie alle flbrigen 
Theorieen beeinflaasen. Der richtige Gedanke, dafis die Relation Objectiv- 
Subjectiv in allen psychischen Inhalten mitgegeben ist^ der sich gleichfalls 
bei JoüL vorfand, bleibt unwirkj«nm Uie Annahme, dafs die Keize, um auf- 
gefafst zu werden, einer Veiinnerlicbuni; bedürfen, beruht auf derselben 
Grundanschauung. Thatsächlich sind es aber nicht die Reize^ die wir aut 
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tMsen, sondern »ind die Empfindungen, die gegeben sind, und als deren 
Ursache die Reise dardi die roflectirende Wiesenschaft, die toh den 
Sinnemiiialittten afaeieht. ent erkennt werden. Der naive Bealiamne, der 

die Sinnesqualitäten objectivirt, uird in Verbindung mit den wiasenachaft- 
liehen Vorstell Vinnen bei jeder WahrnebmtiiiK eine zweifache Art von Ob- 
jecten annelunen uifissen, die Beize und die (Qualitäten, wie es auch bei 
JODL mehrfach sich zeigt. Sieht man aber von dieser Verdoppelung der 
Dinge wieder ab und hält die Reize für das eigentlich Objective im Sinne 
dee carteaianiaclien Bealismaa, ao Icann eich deraelbe Vorgang wiederholen. 
Ist ea doch heut^ nnd nidit bloe in der Phyaiologie, eine weit Terbrettete 
Bedeweise, dala wir Licht» oder Farbenreize auffassen, eine Redeweise, die 
auch fir< lange gänzlich unrichäillich ist» als sie nicht mit einer pbil<M0* 
pbischen Anfrhannng vermengt wird. 

T'^nter dii-scn rmstHnden kumi die Neitrunj; J(Ji»i.'H unter Bt'wurstsein 
nicht, wie er eigentlich will, die psychischen Erscheinungen, sondern ein 
Bewufstseinswesen mit eigenartigen Functionen m verstehen nicht auf* 
fallen. Die realistische Denkweise ist weder mit der Theorie des psycho- 
physischen Paralleliamna, den Jovl wenn auch mit Binschrinknng aner^ 
kennt, noch mit seiner evolutionlstischen Gnindvorstellung vereinbar. 
Kritif^cho Ge«»ichtf»pnnkto hält er seinem D»Miken fern. Und doch ziolt dies 
offenbar auf ciiu- nur mit kritischen Griiutisatzeu vereinbare teleologische 
Auffassung aucli der Bewulstseinserscbeinuugen hin. Eh ist daher nicht 
an verwundem, dafa der Zosammenhang swiachen seinem Programm und 
seinen Auaffthrungen um ao lockerer wird, je mehr er aich dem Qebiete 
nähert, in dem jene Neigung am deutli<;hsten zu Tage tritt, der Darstellung 
der höheren Bewufstseinsvnreritnge, insbesondere der höheren Gefühla und 
Willpiifserscheinungen. Wir werden dies bestätigt finden, wenn wir uns 
seinem zweiten (specielleni Theile zuwenden. 

Empfindung definirt .hnn. aln einen „im Ceutralurgan auf Veranlassung 
eines ihm von den peripheren Orguuen xugeführten Ner\'enreizes ent- 
wickelten Bewufstaeinatuetand, in welchem ein qualitativ und quantitativ 
beatimmtee Etwas (Inhalt» Aliqnid) snr innerlichen Erscheinung kommt" 
,,Die8M wird in der englischen und französischen Psychologie", no fügt 
JoDL hinzu, auch als dns j i it-^ontntive oder perceptive Element in der 
Enipfmdunj? bezeichnet." iliur haben wir die verfchiedenen und. wie wir 
meinen, unvereinbaren Gesichtspunkte in einem Satze vereinigt. Die 
Empfindung ist ein im Centraiorgan entwtdcelter Bewufstseinssuatand, 
hielte streng genommen, die Empfindung sei zugleich ein Znstand des 
Gehirns nnd des Bewufstseins. Dab in der Empfindung nicht die zu 
Gmnde liegenden Reizvorgänge zum Bewufstsein kommen, hebt Jodl hier 
Hel>>st hervor Die Empfin«hint>: ist, so sagt der zweite Theil der Definition 
nidit blo» ein qualitativ bestimmter Inhalt des Bewulattjeius, Kundern es 
kommt ein soU her Inlialt durch die Empfindung zur innerlichen Erscheinung, 
wird percipirt Der Inhalt iat also angleich etwas Inneres und etwas 
AeuüMres; er wird in dem ProceCs der Empfindung aus etwas Aenberem 
au etwas Innerem. An dieser Vercpiickung von unversöhnlichen Gesichts- 
punkten wird auch nicht» geändert^ wenn der „Gesammtvorgang" der 
Zeitaehrift tüx Fsyobologie XVIII. 21) 
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Emptiudung später (S. 17o in den l\t iz, die Nt rvrncrro^nnf: nnd in einen 
psyrhischen Vorgang uiitorHrldeden wird, zu welchem k-tztcren die innpre 
Wahrnehmung des Reizes als eine» bestimmten BewufstBeinsiuhaltes und 
die Prujection „dieser Erregung" au die periphere Stelle der Beining oder 
in den umgebenden Baum gehört Es ftndert dieser doppelte Gebrauch 
dea Wortes Empfindung im engeren und weiteren Sinne darum nichts an 
dem Gesagten, weil dies sich auf den in der Definition offenbar gemeinten 
Gefanimt Vorgang bezojr. Audi tritt ja bei Beschreibung der Empfindung 
im engeren Sinne, de« „paychiacheu Vorgangs", die Unprenntiitrkfii der 
Unterscheidung des Psychischen und Physischen und die SubHtHntiuliuiruug 
des Bewulbtseins gleich wieder deuüich hervor, wenn Jodx. die „Erregung" 
in die Peripherie oder den Baum projicirt werden und die „Empfindung^ 
aus einer inneren Wahrnehmung des „Beites" hervorgehen läfst. Jodl 
fügt dann in Uebereinstimmung mit spinpn allgemeinen Ausfühmnpren 
hinzu, dafs diese innere Wahrnehmung bprt'ils als ein Act der Spontaneität 
aufzufassen ist, dafs sich in ihr eine Thaiigkeit dea Vergleichens und Be- 
ziehcna kund thut (6. 176)^ die zum Wesen des Bewußtseins gehört (S. 178). 
Die sogenannte einfache Empfindung sei eine Abstraction (S. 177), wirklich 
gegeben ein Sensationscontinunm, ein Nebeneinander von verschiedenen 
Farben. a1 "gestuften Lichtern, damit auch Grenzen, Linien, Formen. Er 
fügt dann den bcherzijrenswertlsen Satz hinzu: „Eh ist ein Irrthum aller 
Irrthttmer auf psychoiogiBchem Gebiet, zu meinen, dals sich unsere Bewulöt- 
seinseutwickeluug genetisch aus riem aufbaue, was die Analyse als ein- 
fadies Element kennen lehrt" Aber ist nicht die Bemühung JoWs, wie 
so vieler Anderer, gerade auf diesen Punkt gerichtet» die Entwickelung des 
Bewuf'^tscins aus dem Empfittdungsinhalte begreiflich zu machen? Und 
ist OB nirhi wieder ein dirpctor Widers prin-h, wenn Jum. das Sensation?- 
continuuni als iretroben ansieht und zur Entstehung der Kinptindung einen 
Act der i^pontaneitat, der Unterscheidung Ußd Verglt'ichung für uöthig 
hält? Er sagt in dem gleichen Zusammenhang: „Gegeben ist uns ur- 
sprflnglich immer ein Complex, und der wirkliche Hergang ist nicht der 
Aufljau dieses Complexes aus seinen Elementen, sondern die Zerlegung 
dieses Complexes in seine Thcile" (S. 177) und einige Zeilen vorher (S. 17tii : 
„Denn einerseits ist «Ins Bewufstsein kein einfaches Spiccrelbild von Dint?en 
oder \ orgttngen, die aufser ihm fertig daliegen und nun durch die Em- 
ptiudung gcwisaermaalsen nur einfach von aufsen nach innen, in dos Be- 
wufstsein hineinversetat Wörden ; sondern es ist ... . durchaus Spontaneitiit 
d. h. eine Thtttigkeit des Vergleichens und Besiehens." Ich vermag nicht 
zu verstehen, wie die Tliätigkeit des Vergleichens und Beziehens sur Er- 
klürun? df»s Entstehens der Empfiii'1nn«pren ans den Heizen lierbei^'ozoiren 
werden kann, wenn docli ein ►Sensationsecntinuum als ge^'eben bi'trat htet 
wird, weun das Ganze, wie Jodl sagt, im i.cl>en den Theilen \ urangeht, 
und es nur in der Wissenschaft umgekehrt ist. Ist jener Compkx, jenes 
Sensationsconttnuum, wirklich gegeben, so ist die Thftttgkeit des BewuCit- 
seins eine blos analysirende. Es s^ind dann atich die einzelnen Gmpfin- 
»binfren wirklirli tuul im eigentlichen Sinne des W'ortes mitgegeben, und 
es ist die H}"»nt;uie 'J"liati}?k«^!t des I5e\vur8tseius nielit 7.um Zustandekommen 
der Empündungen, sondern nur zu ihrer HerauslOsung aus der Gemein- 
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Bch&ft der anderen udtbig. Oder jener Complex selbst ist ebenfalls nnr 

dnrch die Thätigkeit des BewufHtäeinM möglich. Dann i«t offenbar TOn 
r.Vfe'\ Thittii/kcitf n die Rede; dir- oiiie aniilysirt dsis Sene.itionsf nntinuiim 
oder fafet die Empfindung auf, die ;uHh re Ht-hafft das CV>ntiininiii und mit 
ihui die einxelnen Empfindungen. En wäre dies jene Thaiigkeit »ier Ver- 
innerlichang der Reise, die früher erwähnt, aber nicht weiter charakterisirt 
ist. Man darf dann aber diese Tbfttigkeit nicht als eine solche des Ver- 
fleiefaens nnd Bestehens beseichnen» wie es von Jodl geschieht Es Ist 
eine schöpferisebet göttliche Thätigkeit, die eine wunderbare, unerklftrliche 
Kraft ht'sitzt aus Errejjnngpn Etiiplindtinpon zn miitlifii, darniii abor gerado 
nichts erklärt, die nichts änderet« bedeutet aln <las lUwulst-^fin sciiist, vAb 
eine Umschreibung der Tbatsache der Verknüpfung von Reizen und Em- 
pfindungeu, die um nichts verständlicher wird, wenn ich eie auf eine Kraft 
snrOekfOfare, die aber jedenfalls noch viel unbegreiflicher wird, wenn ich 
diese vermeintliche Kraft dem individuellen Bewnfstsein snscbreibe und 
damit CMtttlicbe« und Menschlicbes gana nnd gar durcheinander menge. 

Es ist keineswegs unsere Abnicht, in dieser Weise die weiteren Aus- 

ffthrungen .Todi,'8 zu verfolgen. Ks war uns nur darum zu thun zu zeigen, 
«lafH die Kigentbümlichkeiten der allgemeinen Erörterungen auch in dem 
»peciellen Tbeil rii finden sind. 

An liic Fu sjn ci luiug dvi Können und Gesetze di r Kinplintlunt: im 
Allgemeinen «chliefyt sich die Definition der Modulitäten und Qualitflten 
der Empfindung, ihrer Intensität und Extensitit (Ausdehnung und Daner). 
Es folgt die Lehre von den Maafsmethoden und die Psycbophysik im 
Sinne der Lehre von der Besiehung der Intensitätnunterscbiede der Em* 
pfin<luntr zu den ReizintenBitÄten. Joni. hält im Allgemeinen an der 
Möglichkeit eitier wirklii hon >Tessung der Emptindungegröfse fest, wenn 
er auch, durch <lie vieieu lii dcnkeu gegen <Ue Me.ssungsmethodeu bcHiiiiiuit, 
eine eudgtiltige Eutächeidung iderüber venm itlet S. 222;. Er würde jenen 
Bedenken vielleicht noch mehr nachzugeben geneigt gewesen sein, wenn 
^ er nicht der Ansicht wftre, dafs von der gansen Psycbophysik nichts flbrig 
bliebe, „als die der gewöhnlichen Erfahrung entsprechende Troportionalität 
awischen Reiz und Empfindung überhaupt" iS. 224). fall» man die Mefsbar- 
keit der Empfindungsinteupitilt Iciipnete, die Annahme, daff» eine Empfin- 
dung von gewisser Stlirke ein Muitipium einer vorausgehenden Empfindung 
Hein könne, bestritte. Als ob nicht schon E. H. Weser, der eigentliche 
Vater dieser Untersuchungen, von einem gana anderen Gesichtspunkte aus 
ihren Werth erkannt bftttel Fftllt die Messung der EmpfindungsgrOfsen, 
so bleibt die AufklArung (\ber die ünterscbiedsempfindlichkeit. Und su 
wissen, wie fein die meiiHcIilic Iif riitrvsclu'idtuiL'f^fühiL'kcit ist. hat ganz 
gewifs einen grofseren praktischen \\ ( i Ui, als zu wissen, ob eine Helligkeit.'«- 
enipfindung das zwei- oder dreitiuiie einer anderen ist. X 

Bei der ausführlichen Behandlung der einzelnen Sinnesgebiete (CapX » 
8. 296—874) erfreuen sich die Vitalempfindnngen, und das ist ein Vo'ng, 
einer besonderen Berfleksichtigung. Die Rttumlicbkeit httit Jodl in Sinne 
des heute imnu r allgemeinere Verbreitung findenden Nativismus ür einen 
specifiscbeu Theil der Gestchtsempfindnngen. Das „ungefähr keisfonnige 
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sogenannte Gesichtsfeld" ist der Bpecifisolic Inhalt der GresichtsempfmdunR, 
wie sie beim Sehen sich dem Be\vufHt»ein darstellt (S. 324). üud zwar 
wird dies Gesichtsbild zugleich uüt der Transformation der Reize in die 
Empfindung (s. o.) nach aarseu projiciit oder extemAlisirt ,,in einer viel 
Tollkomineneren Weise, als dies bei den abrigen Empfindiugen der Fall 
iet** (B. 386). Die optiBchen Heise werden dabei nicht bloe in ein anbjec* 
tivcs Erlobnifs verwandelt und nicht nor im Organ „lokalisirt", wie alle 
rtltri^^rn Empfindiinpren, wandern diof« »ubjective Erlohnifs win? 7iT^'leich 
nach Anfsen jenseits des Leibes projicirt." Dafs Jodl an der «ach neueren 
Anschauungen ikberÜttssigeu Projectionshypothese festhält, ist nach dem 
Obigen kaum ni verwundem» Dafa aber jede Empfindung als solche in 
ihrem Organ localisirt wird» ist als Irrthnm so beseichnen. Auch sonst 
möchten wir uegen manche Einselheiten dieses Abschnittes Binspmch er- 
heben Der Umstand, dafs Schwingungen des tönenden Körpers vom Auge 
gesehen werden, wird von J»^m, als eine Axisnahme vom Gesetz der speci- 
fischen Sinnesenergien bezeichnet, die aber die Regel bestätige (S. 188). 
Die Verkleinerung der Pupille bei plötzlieh eindringendem Lichtstrahl ist 
nicht wohl als Mitempflndnng ansnsprechen, wie es geschi^t (8. 188). Die 
Beseicbmtng der Unterschiede starlceT und schwacher Tone, heller und 
dunkler Lichteindrücke u. s. w. als IntenaitiltaunterschicMlo stammt offenbar 
ans der Berürk«tchtij>nnfj der Roize, al^o aus physikali^t hen Erwajninecn, 
nicht ;uiH der blol'sen Varialiilitut der (}ualitativ prleichcn Kmpünduugen in 
intensiver Beziehung, wie Joi>i, annimmt (,S. 203). Jodl stellt (S. 201) den 
Begriff der extensiven Schwelle auf. Er l&fet mit Becht die extwsive 
Schwelle der Empfindung durch die Dau^ (Ausdehnung) des Beises ge- 
messen werden, bei welcher eine Empfindung noch eben entsteht und dieser 
Dauer recipr<ik nein. Dann ist es al>er falsch unter der extensiven ßchwelle 
die cinfaclie Wahrnehmung von T>aner ndor Voltnncn an einer Empfin- 
dung zu verstehen, wie es ebendort heilot. Und e« ist auch noch keines- 
wegs gelungen, wie Jodl annimmt (S. 212), die extensive Dauer der Em- 
pfindung durch ftnüberst vollkommene Einrichtungen genau su bestimmen. 
Die Dauer einer Gesichtsempfindung tlbersteigt s. B. aller Wahrscheinlich^« 
keit nach die Dauer der Beice um ganz bestimmte Zeiten, aber diese su 
bestimmen ist bisher nicht geglückt. Wilbn rid nai b s i i? ,\-is Moment 
der Räumlichkeit unmittelbar in den rSt'Wt'f,Min^'r<eniiiiin(lun^'cn liosion zu 
sollen scheint, wird auf S. 254 die Extensität der Bewegungsemptiudungen 
auf die Wahrnehmung der Amplitude der Bewegung surackgefflhrt. Kur 
das letstere dflrfte richtig sein. Dafs der unmittelbftren Wahrnehmung 
kleinster Tondiffereuzen die Schwebungen su Hülfe kommen (S. 804), ist 
dahin zu bcriclitim n, dafs an diesen Schwebungen beim Zusammenertönen 
die Abweichung der .^rliwincrnnpszahlen der Töne von einander (die Diffe 
renzen) festgestellt werden können, von der Feststellung tler objectiven 
(Beis-) Unterschiede ist aber die Wahrnehmung des Höhenunterschiede» 
bei successiver Darbietung wohl su unterscheiden. Auch die Behauptung, 
dafs „<i\e Schallempfindung so wie so die Anleitung su einer Difterensimng 
ihrer Reize in sich enthalte", die im weitesten Sinne als rhythmische und 
melodisrhe (Tliedernng zu bezeichnen ist H141. und dafs die Schall- 
empündung erfahrungsuiäfsig der Coutinuirlichkeit des Eindrucks durchaus 
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entbehrt (B. 313), ddrfte nicht viel ZostinimQng finden. Doch Inwen wir 
dieee Einielheiten» ramal der folgende Abschnitt (Cap. VI, Die Qefflhle der 
primlren Btufe 8. 375—414) uns eine höchst lesenswerthe und intereseante 
An»f<»hnjnfr üIkt die Natur der (iefOhle beHchot rt. 

Das Gefühl definirt Jodl als „eine psychische Erregung, in welcher 
der Werth einer im Zustande des lebendigen Organismus oder im Zustande 
des BewaJfotseins eingetretene Aenderung für das Wohl oder Wehe des 
Snbjecte nnmittelbar als Lnet oder Schmers wahrgenommen wird" (8. 375). 
Wie echon der Znaati »oder im Znetande dea BewnCsteeins" anaeigt, faat 
Jodl das Gefühl suhjectiver, wir könnten sagen, psychologischer il- die 
KiripfiiKlun^'. Pas Gefühl ist ihni It-di^'lich ein Zustand, wt-lcheiu die He- 
ziehuug iiiif (las Snbjert wesentlich i»t, e.>i lirin>;t nielit wie <lie Knii.fin«iung 
und Vursteilung vor da« Bewufstsein „einen be»«tiinniten Inhalt, aua welchem 
sich die Beziehung auf ein gegebenes und dargestelltes Object entwickelt". 
Nach unserer Ansicht fireillch folgt diese mögliche Beaiehnng der Empfin- 
dung auf das Object nicht ans ihrer andersartigen psychologischen 
schaiEenheit, sondern aus ilirem Inhalt. Scheinbar sagt Jodl dasselbe. 
Indessen foine prJt«cnt:iti ven Ik'wur«t«ein8phänoniene erhielten diesen 
Cliarakier nicht aus ilirem ei^/cnen Inhalte, pondern aus der veri:leiehenflen 
Thätigkeit des Bewul8tJ«ein8 und der tk'bereinstimmung mit den wirkliehen 
Objecten, während für uns die vorgestellten Objecto von vornherein auch 
die wirklichen sind. 

Was die wichtige Frage nach der Selbständigkeit der GefOblsphino* 
mene betrifft, so nennt Jopl dieOeftthle die Ich iSeite an den präHi ntativen 
und perceptiven Bewufstseinserscheinungen (S. 37*> , eine Ansicht, die <ler 
Lehre vom Gefühlptf>u der Empfindungen sehr nahe steht Die Ver- 
schiedeidieit der Gefiihle leitet er (abgesehen von <lem UnterHciiiede der 
Lust und Unlust) von den präsentativen Elementen ab, „an welchen und 
mit welchen die Qefflhle im Bewufstsein auftreten'* (S. 819). ^,Diese kOnnen 
sowohl Empfindungen, als Vorstellungen und Gedanken sein und bilden 
die u n en t h e h r H ( )i e Voraussetsnng für das Zustandekonnnen der Ge* 
fühle; sie bestiinmen dasjenige, was man die M"dalitÄt und den iniialt d<*r 
selbini nennen kann." Zugleich sagt er aber, «lals die Gefühle audi im 
physiologischen 8inne rein centraler Art seien, setzt damit also anscheinend 
eine besondere Erregung für sie vorans. Und nachdem er die GsfQhle im 
AnschluHa an die bewufiiten Vorgänge, an die sie gebunden sind» in präsen* 
tative, reprisentative und intellectuelle getbellt hat, sagt er von den sinn- 
lichen Gefühlen, dafs sie keineswegs mit den Empfindungen, an welchen 
sie 7A\ni Vorschein kommen, identipch seien 'f^ 881^ tmd weder alK eine 
bestimmte Art 'Modalität*, nnch als Function der p]nii)tinduii^'en aufzufassen 
sind. Die Gefühlswirkung einer Empßndung ist deutlich als eine „gesondert© 
Bewursteeioserscbeinung zu erkennen*', welche später auftritt lausgenommen 
bei grofser Intensität der veranlassenden Reise), langsamer sum Bewulstp 
sein kommt und den veruTsachenden Beis oft um einige Zeiträume über- 
dauert. Das Gefühl ist darum nach Joni. nicht als Eigenst-haft oder Func- 
tion der l'jn}tfindiinfrr»n r.n hetraditi'n, Hon<leni ntufs al« seUii^tst.lndifre 
Bewufstscinsfum ti« »n an "/«'i^eht'ii \sfi<lt'n, wenn aucli ..«■inge»ehK*t*ben in das 
stete Zusammenwirken der Bewuistseinsfunctionen überhaupt" (S. 382). 
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In der pßychologischeu Analyse der Gefühle gewinnt diese letztere 
AnJ'irht. der wir nur zus^tinimcn kOnnen, BrliliorHlirh dio Oberliuiul. Kr 
verfolgt dann iiif Kinzehii- Wii^ Abhäneipkpit <ler iiefühle \i>u dem Gfeburnuil- 
zuHtande des Bewuiötbein», von der lutenbität und Kxtensitftt der Empfiu- 
duugen, wie von ihrer Modalität und Qualität. Dabei tritt die relative 
SeHMtatftndigkeit der Qefahle beeonders bei der Erörterung ihrer Abhin^g- 
keit von dem Gesnmuitzustande des BewufstseinB ond der Modalität der 
Empfindungen (Vitalsinn) dctitüih hervor. 

Atio)i die tlsthetischen FJiMin ntar'^'t'lTihle (Cap. VI, 2. Ah«<rhn 44>4— 414l 
leitet .loDL nicht aus dem Uefuhlstiju der mitwirkenden Emplinduugeu, 
sondern aus ihrer passenden Vereinigung ab. Das Aethetische Gefühl gieht 
nicht eine „Werthnng des einaelnen Beiaes, sondern den Werth der Ver- 
knQpfnng einer neben oder nach einander gegebenen Mannigfaltigkeit von 
Reizen zu einem Ganzen dor sinnlichen Wahrnehmung'*. Solche Wirkungen 
ktiüjtffn sich :in die rliytlniiisclu> und ruelodische TonheAvoKuntr. die 
Haruiiiiiii\ «Ii»' l{aiiinli«\i:n',uzung durch IJuien und die Raunnnfiilluug durch 
verscbiedeue Furbeu. DieHe trefflichen Zergliederungen iialten sich von 
jeder Beimischung fremder Elemente frei. Die Definition des Strebens^ 
des Gegenstandes des YII. Cap. (die WUlenserscheinungen der primären 
Stufe S. 416—447), sondert wieder, ähnlich wii- es bei der Detinition <ler 
Empfindnncron der Fall wnr. den pb^'sidlnt'iKclu'U und j(sy(h<tl(iL'i>rI)en 
Standjmukt nicht nrharf ucnuu'. ..Streben ist . . . der < Jesaiunitltegriff fiir 
diejenigen psychischen Erregungen, in welchen ein Bedürfnils des (.»rgani»- 
mus nach Beizen hervortritt oder die Bfickwirkung desselben auf em- 
pfangene und im Gefühl gewerthete Kindrflcke durch Entladung von 
Energie sur HerbeifOhrung von Veränderungen in dem Verhältnisse des 
Organismus zur Aufsenwelt oder im Bewufstseinsinhalt zum Ansdruck 
kommt'' (S. 415). ..Das Streben ntebt in dein engsten Zus^mmonhanpe mit 
dem Fflhlen ; es bezeichnet den Inbegriff der den Gefühlsjjhanomeiien ent 
sprechenden Reactioneu; es stellt deren nach auf^en gerichtete d. h. in 
physische oder psychische Bewegimg sich umsetsende Seite dar.** Die 
Bewegungen sind nur eine, nicht stets vorhandene, äufiMre Folge der 
Strebungen. Willenshandlnngen (der Begriff des Willens ist enger als der 
des Streben?!* sind zwerkbewufstp. willkiirlielie IVwei;nnfren. die Vorstellung 
des Zweckes al.so ist <lie Bediuirunj,' der Entstellung für eine Willen«»- 
handlung. Die Menschen sind von i^atur mit einem System vuu Triebt-n 
ausgestattet: Athmungs-, Emähruugs, Spiel-, Wahrnehmuugstrieb, Trieb 
nach Schlaf und Buhe. Durch wiederholte Befriedigung des Bedfirfnissea 
ergiebt sich eine associative Besiehung, das blofse Ströhen wird cum Ver- 
langen oder Begehren. Und so entstehen aus ursprünglich unwillkfirlichen 
die willkürlichen und zweckmöfsigen Bewejrnnrien oflor Willenshandlungen. 
Dabei spielt der Versuch, die Dressur, die Lust an der erweiterten Thätig- 
keit, die Nachahmung eine Rolle. Auch geht neben dem Procefs, welcher 
dem Willen die ursprflnglich unwillkflrKchen Bewegungen dienstbar macht» 
der Frocefb der Mechanisirung von Bewegungen her, die auerst nur unter 
der Mitwirkung des Bewufstseins zu Stande kamen (Uebung). — Was von 
dem Willen in» Allgemeinen gilt, gilt v^n der sinnlirben Aufmerksamkeit 
im Besoudcreu. Die unwillkürliche Aufmerksamkeit ist die instinctive 
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Seaction auf einen intenaiT ausgeieichneten Beis» die willkariiebe ist eine 

mnsgehiMt T. illenshandlunj?. 

Im Vlli. (.'ap. (S. 448 — 513) folgen die secundären rhäuomene. Die 
Reproduction ist „der Vorgang, durch welchon eine frühere primäro Er- 
regung, die unbewulbt geworden war, luituly psychisch-eeutraler Energie 
ohne äufseren Reiz neu in» BewufBtsein tritt" 44i)). Die eecuudäreu 
Phttnomene oder Vorstellungen nntencheiden eich Ton den primiren nicht 
ihrem Inhalte, auch nicht bloe ihrer Inteneitttt nach ; sondern die Be w u fst- 
seinsthütigkeit in dem einen und anderen Falle ist verachieden. Es 
zeigt sicli duH an dem Fehlen der Organenipfindungen bei den secundäreu 
Phänomenen. Die Reproduction beruht auf Spuren (ctTcliralcn Latiorungen), 
und da« Behultenwerden ist abhängig von der hedcuUauikuiL der Kin- 
drücke, von ihrer Verknüpfung mit Gefühlsraomenten und Strebungen und 
von der Hftnflgkeit der primiren Erregungen. Die Wiedererweckung der 
Yorstellnngen unterliegt den Associationsgeeetsen. Die Associationsarten 
der Aehnlichkeit und der Berflhrung lassen sich nicht auf einander suraek- 
fOhren. 

nie AwsociationBgesetzo fuhren zu secuiKhircn Coinplexen von Vor- 
stellungen, zu „Associationscentren", die den iTredunkenlauf orgnnisiren und 
den Anhaltspunkt geben nicht blos für die Begeiirungeu, sondern auch für 
die grundlegenden Begriffe, die sur Constmction der Erfahrung dienen, 
die Begriffe des Dinges, der Substans und ihrer Eigenschaften, des Ichs 
und der Aufsenwelt, der Causalität u. s. w. 4Ö8). Von solchen wichtigsten 
Oebilden, die aus Reproduction und Ash.m iatiuu liorvorgehen, werden in 
dem IX. Cap. (8. 514— öfi3i die Zeit, der Kaum und die Aufsen- und Innen- 
welt lieh und Nicht-Ich) besonders erörtert, woran sich dann in Cap. X 
(564 — 640) eine ausgedehnte Besprechung des Verhältnisses von Sprechen 
und Denken anschlieTst, in welcher die Selbstständigkeit der Denkyorgtnge 
im VerhSltniCs snr Sprache gebflhrend hervorgehoben wird. Wir flbergeben 
dieäe Abschnitt^' und bemerken nur, dafs in diesen im Geiste der Asso» 
ciationHpsychologie gehaltenen Erörtern ntren die vorher bei der Lehre von 
den Empflndungen so lebhaft betonte Bedeutung der Spontaneitf^t dps Be- 
wußtseins ganz zurücktritt. Das Urtheilen ist zwar nach Joul nichts 
Anderes als die Grandfunction des Bewulstseins, das Beziehen und Ver- 
gleichen, ,^uf einer höheren Stufe". Das Urtheilen beruht nach ihm aber 
wesentlich auf den durch die assodatiye Thfttigkeit entstandenen Begriffen, 
es bringt die Begriffe nicht hersor. Von dem ürtheilsvorgang, der Be- 
ziehung einer Vurstellnn^ auf eine andere, oder der „VerdeutlirhtniL'" einer 
VorstelluiiL,' durch eine andere, ist <ler (Tlaulie an die Richtigkeit des 
Urtheils nach Jodl ganz zu trennen. Dieser Glaube ist ein Urtheil über 
das Urtheil und hat viele Grade der Gewifiiheit 

In eine Kritik dieses neuen Versuchs, die Begrifflsbildung auf die 
aesociatlven Vorgftnge mrackaofahren, hier einsntreten, ist umso weniger 
Veranlaspunj;. als Jodl sich auf seinen Hinweis, dafs auch hier die Gnind- 
fnnrtion des Beziehens und Ver'jleiclienfi ««ich betliütis:**. zurflekziehen 
könnte. Es genügt, die gegensatxlidie Stellung, die muiu her Leser theilen 
wird, anzudeuten. jSicht sowohl bei der Entstehung der Emplindungcu 
xeigt sieh die Spontaneilftt des Bewufirtseins, als bei ihrer Auflassung 
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(Apperception), und is dieser AoflaMung liegt bereite ein Heraaslmbai 

eines Theilinhaltes aus einem Gesammtinhalte und ein Bezichen des Theilee 
anf das Ganze, liept uIko da?, •was man An» primäre Urtheilen nennen 
kann, der Anfang der Hegriffs}>il*ltinj? Kim^ solche Spontaneität, ol»8chon 
sie die Form der Hiuulieheu luluUte verhindert, erfordert nicht die Annahme 
einer beftonderen Ghmndfimetioii des BewoAtMins, de Ist nur der Aosdmck 
für das thatsAchliche Qeschehen, wflrde also anch der nrsprOnglicb von 
JODL selbst gelehrten Theorie des Bswofstseins gerecht werden. Aller- 
dings if«t eine realistische Vorstelinngsweise mit diesem Standpunkt nicht 
vereinbar. 

Mit Gap. XI (S. 641 — 71) kehren wir zur Lehre vom Gefühl zurück. 
Es behandelt die GefOhle der sscnndAren und terüftren Stuie» die höheren 
oder geistigen Gefttble, die Jobl in FormalgefOhle nnd Persongefahle 
theilt, femer die Affecte und die complezen isthetlschen und ethischen 

Gefühle. Dazu kommen im Schlufiscapitel (8. 718 — 738) die höheren 
Willensersrheinungen, hei welcher Gelegenheit auch die Frage der Willens- 
freiheit ausführlich erörtert wird. Es würe Si-liade. die^e feinninnigen Aus- 
führungen, die von feinstem Verständnifs für die menschliche >atur 
seugen und aus einer an ethischen Gegenständen geübten hohen Zer^ 
gliederungskunst hervorgegangen sind, ansragswelae wiederangeben. Wir 
empfehlen sie weitgehender Beachtung. Man irtrd bei ihrem Lesen an die 
vnransgegangenen priiui])iolli'n Erörternnpen kaum erinnert; sie liegen 
von dem nrnprOn glichen I^rogranun, wie en die Kinleituug aufstellte, weitab. 
Wir befinden uns hier iuuerhulV) rein psychologischer Thatsacheu, die in 
ansprechender Weise vor uns aufgerollt werden. Wenn wir oben zu be- 
haupten wagten» dafs der Werth dieses Buches von seiner elgentUchen Ab» 
sieht sich entferne, so hatten wir diese Abschnitte im Auge. Im speclellen 
Thcil erhielten wir an Stelle einer einleuchtenden DurdifOhrung des ur- 
sprünglichen Programms eine mit diesem in Zusammenhang stehende, 
aber nicht einwandfreie Ansf(\hrnng über die Lehre von den Sinnes- 
empfindungen, sodann eine mit dem Programm schon viel lockerer ver- 
knflpfte Darstellung der Lehre vom Begriff und ürtheil auf assoclativer 
Grundlage und schlieXklich eine faat gana davon losgelöste analytische 
Beschreibting der höheren Gefohls- und Willensvorginge, deren besonderen 
Werth anzuerkennen wir nicht umhin konnten Wir müssen es den 
Lesern überlassen, ob sie mit uns hieraus auf die Undurchführb&rkeit jenes 
Programms schliefsen wollen. 

Götz Mabtiub (Bonn). 
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Johannes Spec^. Bonaet's Einwirküiif Inf die deutsche Psychologie desforigea 
JdurbmkderU. Archiv für Gcschklite der Fhüosophie Bd. XI (1 u. 2), S. ö9 
bie 72 tutd 181—211. 1897 u. 1898. 

Die üben angezeigten Artikel bilden die Fortsetzung und den Schlufs 
einer Untenuchung» deren ersten Theil Bef. hier echon frtther (Bd. 16, 8. 425) 
beeproclien hat Znnftchst berichtet Verf. Ober die kritieche Haltung; 
welche gegen(\ber Bonnets Theorie des Wiedererlcennene Ibwih« und 

Tbtens l>eobaehtet 1ih})«.'Ii, während sie Henminos und Lossius sans phrase 
annahmen. Dann erfaliroii wir von der tiefen Wirkung, welche Bonnkt'b 
mechanische Erklärung der IdeeuaetHociutiuii unter dvn deutscheu Pe«ycho- 
logen hervorgerufen hat. Während 1rwi>o, Lossiu;«, IIissmann und Meinkrs 
sich ihr voUatftndig anschloeeen» bemOhte eich Tsisite, fthnlich wie PLATimt 
und TuDKiLAmr mit Hfllfe rein peychologischer Erwftgungen die Acttvitit 
der Seele^ freilich mit sweifelhaftem Erfolge, zu retten und fand dabei 
Bundesgenossen an den aui physiologiecbem Boden stehenden HATJ.an, 
Maa8s und J. P. A. MuLLEa. 

Auch die Ansichten, die B. Aber den Traum und Halhicination 
ftofeerte, beeinflufsten nicht wenig unsere Psychologen vom vorigen Jahr- 
hundert. Sehr ansprechend ist geceigt, wie die BoinfKT*8che Betracbtnngs* 
weise gegenflber der WoLsr'schen Anschauung vom Wesen der psychischen 
Erscheinungen an den Beobachtungen bei Kranken und Greisen ein selbst 
nach dem Urtheil eines O^'L'TK rs wie Tetkx8 werthvolle Stütze fand. Auch 
Bonnkt's Erklärung der Gewohnheit konnte er ihre VorzOpre nicht ab- 
streiten, während TiKi>KMAüN ihr Anfangs jede Bedeutung absprach^ dann 
aber selbst sie annahm, Hranuinr und Hmmns aber sie ttbertrieben. Beine 
Wahmehmungstheorie wurde getheüt von lawixo und Tdepkiiakv, beklUnpft 
dagegen von Tetbhbv Aber trots seiner sonstigen Abneigung gegen die 
,^ibernp8ycliologie" seiner Urtheilstheorie bis zu einem gewissen Omde 
beistimmt, während sie nnd ebenso die P.oxMrr'srhe Ab.'^tractinnptheorie an 
Lossii 8 einen entschiedenen, stets das Physiologische betonenden, vielleicht 
etwas übereifrigen Vertheidiger fand. 

Noch weiter wirkte B.*s Lehre vom Geffiblslebm, Nicht nur dafs 
Ibwiho, HisutAinr u. A. sie flbemahmen; auch Süuebr seigte sich in seinen 
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„Uutprfuohungen (Iber den Trsprunj? der angenehmen und nnangenehmen 
Eniptinfliintrcn", wo er im Alljzciiieinen Woi.FF'Rcben ?5pnren fol^. unter 
B.'s Eintluls i Ik'usm wie Tkikns uitd tsogar Hkrdek iii der Schrift ,.^'oIu ?>- 
kennen und Kiupiinden der lucnschlichcu Seele" 1777. Micht minder ein- 
greifend wirkte B. durch seine Theorie der Aufmerksamkeit und durch 
seine Auffassung vom Wesen der Beele» wodurch er su dem ersten Be- 
kttmpfer der von Wolff vertretenen Lehre von dem Seelenvermögen ge> 
worden ist. Ganz hesondern tiefen Eindruck aber machte seine Unsterb- 
lichkeitHlefiro nxif Laien noch mi hr <lcn!i auf FachrnSnner. 

Wenn Kel. aurh gerne iiorii ( icnauci es Viher die EiuvvirkunL' I- 's auf 
FiiüciiiL, V. Cbeiü und Würkaüü, auf weklie Itef. in seiner l'nterHuelmug 
„Die Psychologie Chables BomntT's^ kurs hingewiesen hst, erfahren hfttte, 
so steht er doch keinen Augenblick an, die Dariegungen des Verf. als einen 
höchst dankeuHwerthen Beitrag /u hegrüfsen zur Wflrdigong des als Mensch 
wie alH Denker gleich hochstehenden Vorläufers unserer beutigen empiri- 
Bchen Psychologie, die dem alten Boiiket vielleicht mehr verdankt als sie 
selber glaubt. M. OFtMia < München). 

J. Mark Baldwin. On Selectke Thiaking. PremlmVs Adress, Anurican 
Pftt/rhological Association. ComeU Meeting, December läil7. FsydH/logiced 
Hetuew V il), 18i)a 

fc?chou in seinem Buch 'Mental Development in the Child and Uie 
Race' hat Baldwik neben der fflr die Entwickelung der Gattung wichtigen 
natarlichen Zuchtwahl, welche die far den Kampf ums Dasein nn- 
genflgend ausgestatteten Individuen zu Grunde gehen» die besser aasge* 
statteten überlel>eu läfst, auch für die Entwickelung des Individuums eine 
.\uswahl :inj;eiinmnien, wclrbe unter den vielen nni^lichen Reactionen auf 
äufsere Keize die fiir (hi.- Imlividuniii 4;iinMt i;.'eren festhält, die \veni;:er 
günstigen dagegen verschwinden lafst. Diese der natürlichen Zuchtwahl 
vorausgehende und vorarbeitende Selection nennt er, wie es scheint, nach 
dem Vorgange Anderer, organische Belection; der Uebersetcer seines 
erwähnten Hauptwerkes tauft sie unseres Bracbtene giflclüicher functio- 
nelle Selection. Von diesem StAndponkte aus entdeckt B. nun auch 
im menschlichen Denk. Ml eine ähnliche Auswahl, ein auswählendes Denken, 
das 8!eh als eine HeHUnmitmg unsere.*^ N'orstellunK'xiihliuifeü und seiner 
Folgen darstellt, die ja beide sowohl beim Individuum wie bei der 
Menschheit eine gewisse Entwickelungsrichtung zeigen. Diese Gedanken 
bat B. schon ausgesprochen in seinen *Social and Ethical Interpretations in 
Mental Development' (1897). Der breiteren Ausftthrung desselben dimt die 
vorliegende Untersuchung, und zwar nach folgenden Gesichtspunkten: 

1. Material des auswfihlenden Denkens (die Fülle der Ged.inkenvariationen\ 

2. die Function dcH Auswahlens \nul welche Weise yii-li heHtiniinte Varia- 
tionen erhalten, andere verschwindenj , 3. die Kriteria de» Ausw&hlena 
(welche Variationen sich erhalten, welche nicht). Freilich ist auch diese 
breitere Ausftthrung noch immer zu schematisch und su abstract gehalten, 
als dafii sie bei Baldwin's unter dem Beichthum der Gedanken schwer 
tragender, wenig anschaulicher DarBtellungawei.''e in allen Punkten klar 
und durchsichtig wäre. M. Omaoa (.München). 
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Waltu Bowebs Pn.LRBVRY. The Reading of Woerds: AStidj U Af ptrMf tlii. 
Ämeriean Journal of Ftjfehokgy Vol. VIH, Nr. 3, S. 316-393. 1697. 

BekjiDlitlich ist Wixdt's Apperceptionslehr« wohl diejenige Stelle 
seiner gansr^ri pf«yfliiilr.<,'imluii Tliciiit', wolrhe die ver.-*(liitM](>iisttMi Anf- 
fnHSungen uiul .Ii»' t'i.-lu'ii<Istt'ii lienrtlu.'ilune'en erfahren luit und noch 
erfährt. Mit diesem unkluraten und imsichersten Cnpitel will sich der 
Yerf. dieser beftchtenewerthen Sttidie grOndllchst aneefnandersetseii. 

Zuerst giebt er eine aueftlhrliche Darstellung der VVüNDT'schen Theorie 
und bemflbt sich, die paeeive und active Apperception besw. die aasociar 
tiven und die apperceptiven Verbindungen» und weiterbin die Unter- 

abtheilungeu der simultanen ussociativen Vefbindimgen (Assimilation, asso- 
ciative Syntlu-sc, ('omplication und der *«iicrep»iven nuttelbaren und un- 
mittelbare» Erkeniu iv }*nwie die l. ut«'i;ibtlH ilun^en der siniultaiu'ii ai>i>er- 
ceptiven Verbin<iuugen i^Applutiuatioa, apperceptive Syuthese i^Begiiü'/ und 
ancceaeive apperceptive Verbinduugeu (Urtheil und Scblufa), eo gut es 
geht, au charakteriairen und attuberlich auseinandentuhalten. Trots aeinea 
redlichen Bemtthens gelang es ihm aber nicht, bei kritischer Bt tiaditun^ 
zwischen aKsociativen und apperceptiven Verbindungen, welche Wundt be- 
kanntliiii kennzeichnet durch das dem ersteren eignende Gefühl der 
Passivität und durch das die zweiten begleitende Gefühl der Activität» 
einen anderen als einen quantitativen Unterschied zu entdecken (S. 338). 

Der aweite wertbvoUere Theil berichtet von Experimenten, welche 
Verf. angeatellt hat um daa Wirken der Apperception in ihrer wichtigaten 
Erscheinungsform, der Assimilation, beim Lesen au beobachten. Es kam 
hierbei darauf an zu constatiren. weh !n' Veränderung hier unsere Wahr- 
nehiaunj^en erh-i<irn. wenn die entsj. rechenden Objecte einmal etwas ver- 
ändert, hier bekannte Wörter mit Druckfehlern, geboten werden, mit 
anderen Worten, in welcher Art und nach welchen Regeln von frflher her 
vorhandene Vorstellungen (appercipirende VorateUnngamaase im Sinne 
Herbabt's) eine neue ftbnliche Wahrnehmung (appercipirte Vorstellung nach 
Hcrkakt) umgestalten können. 

Das läfst sich am besten l»eobacliten beim Lesen fehlerluift ^'»^druckter 
Wörter als richtig gedruckter <1. h. beim L ebersehen vuu Druckfehlem. 
Die zwei Factoren wirken auch hier zusammen, als der objective oder 
ftuTaere die Intensität der Beiae, die gesehenen Buchstaben, und ala der 
Bubjeetive oder innere der momentane Zuatand dee Bewufirtseina. 
Die experimentelle Variation beider mufs ihren psychologischen Werth 
ergeben. Bezüglich de?» ersten, dcf ''bjectiven oder sinnlichen 
P'actors, war Viesouders /u tra^n-n nach tler Bedeutung gewisser .'^teilen im 
Wort und gewisser Veränderungen desselben ^Auslassen oder ünleserlicb 
machen eines Buchataben, Eraetaen durch einen anderen unrichtigen). Qe- 
meaaen wurden die Wirkungen derselben nach der Methode der richtigen 
und falschen Fälle. 

Bezüglich des zweiten, des aubjectiveu Factors, der das Uebersehen 
der I>ni« kfehler verursacht, war vornehmlich zu untersuchen, ob und in 
weh lieui <trail das Wort als Ganzes in seiner Ijestiuuiiteu Lange zu asso- 
ciaiiver Krgiiu/ung des Fehlenden oder Correctur, besser Nichtsehen des 
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Falschen hinfohrt und fernerhin ob und wie weit ein vorher ins Bewofet* 

sein gerufenes Wort verändernd auf das Ergebnifs des Lepen» wirkt. 

Die Versuche zeigten mm bezüglich des ersten Factor«, <h\fH nm 
hftafigsten bemerkt wurden ausgelassene Buchstaben, dann hauüg die un- 
richtigen, am wenigsten efl die unleseriidieii. Am wirksamsten war also 
der objective Factor in der Form der Aushissung. Weiterhin wurde be- 
merkt, daCs die Wahrnehmung der Fehler anfallend abnahm, je mehr die 
fehlerhafte Stelle des Wortes vom Wortanfang entfernt war. 

Bezüglich des subjeotiven oder centralen Factorp ergab sich, 
dafs die Lftngendifferuuz äcwischen dem zu lesenden, um einen Buchstaben 
verkürzten Wort und dem entsprechenden richtigen keinen merklichen 
Eiaflab auf das Wahmehmen bexw. Uebmehen des Fehlers hat. Dagegen 
erwies sich als sehr wirksam das vorausgehende Rufen eines Wortes» das 
mit dem zu lesenden, verstümmelten Wort in Besiehung stAnd. Es trug 
viel dazu bei, die Fehler zn übersehen, ebenso wie auch l)eini Fxperimen- 
tireii jresprorhene oder j^elenene Wort oder jüngst Gelesenes oder Be- 
sprochenes ein Uebersehen der Fehler zu begünstigen schienen. Bei dem 
Suchen nach der Ursache^ aus welcher bei dem die Fehler ttbersehenden 
Lesen gerade dieser oder gerade jener Buchstabe sich unvermerkt ein- 
schiebe, wild man wieder auf die Gesetze geführt, welche die Associationa- 
erscbeinungen beherrschen. Wenn der Verf. übrigens glaubt, die Asso- 
ciatioTi'^oMycliologio sehe lediglich in der Häutigkeit des Zusammenseins 
der Be\vuij<t!^eiut$iuhalte dasjenige Moment, das im Wettstreit apaociirter zur 
Beproduction sich drängende Vorstellungen den Ausschlug geben, so irrt 
er Siedl. ZninK's 'Leitfaden der physiologischen Psychologie* 8. 157 ft. kann 
ihn eines Anderen belehren. ITeberhaupt scheint ausgedehnte Heranaiehung 
der Literatur nicht die Sache des sonst tüchtigen Verf. zu sein. Selbst 
Merino rMavkk: Versprechen und Verlesen (Stuttgart: QOechen 1896) ist 
ihm unbekannt ^'elilieben 

Den Schlul's der Allhandlung bildet eine nochmalige Besprechung der 
WuxnT'schMi Theorie. Verf. kommt aum Endergebnifs, daTs simmtticfae 
von Wvvxn unterschiedenen assodativen und apperceptiven Procease in 
den einen Assimilationaprocefs einmünden. M. Omaa (Mflndien). 

Jbah Fmajm, Vi mninmit d*taigM BflltilM. Se», fhilos, 8. £06—584. 
(Nov. 1897.) 

Li welchem VerhftltnifiB steht die Anzahl der Erinnerungsbilder, die 

wir von einem bestimmten Ocgenstimd haben, zn der Iläiif1<?keit, mit der 
wir den Gegenstand wulir^'enoinmen haben ? Verf. sucht dies Prnbk'ni «lurch 
Ausfragung zu lösen, indem er mehrere Personen ihre Erinnerungsbilder 
der folgenden Objecto : Venus von. Milo, Stecknadel, Ciga rette, Buchstabe A, 
Antlits der Mutter, au^lhlen und beschreibw liefe. Sein Ergebnils lautet 
dahin: Die Erinnerungsbilder sind um so weniger sahlreieh, je häufiger 
die entsprechenden Vorstellungen vorhanden gewesen sind. Die meisten 
Personen — es wurden meist solche von visuellem Typu« befragt — be- 
saüsen mehrere scharf umgrenzte und scharf gegeneinander abgegreui^ie, 
deutlich localisirbare und beschreibbare Erinnerungsbilder der Venus von 
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lülo» dagegen nur ein gani schemenhaftes allgemeines Bild von Stecknadel 

nnd Cigarette. (Nebenbei sei erwähnt, dafs aufsor der Häufigkeit hier 
«ncli die srrr.rHoro oder geringere Comi>Iexität «1er V(irHtelliin2: niitposj)iolt 
haben mag; zusammen j?oi«otzte Vorstellungen werden besser repru<lueirt als 
einfache. Bef.) — Man darf daher — meint Ph. und berührt hiermit ein 
psychologisch höchst wichtiges Factum — Ged&chtnifo und Erimieruugs- 
bild nicht sosammenwerfen; jenes wird durch Wiederholung verstftrkt, 
dieses schwftcht sich ab. Fh. giebt sodann eine Analyse der verschiedenen 
Intensitlitfi- und Deutlichkoitsstufen, in denen Erinnerungsbilder auftreten 
können. Mit Recht macht er darauf aufmerksam, dafs zwif^ehen dem 
halluciuatorisch scharfen und dem ganz Schemen hafteu, fast uur als 
Zeichen wirkenden alle Zwischenstufen möglich sind. 

W. Stbbn (Breslau). 

Ch. F6r6. L etat mental des nMViftto: Imeaix doniMfttf. Be9,phUos. Bd. 46, 

S. 29f, HOi. 1898. Nr 3. 

I)ie vorliegende Abhandlung seut die von KtiOKR angeregten und von 
SouiBB, Keller und Bi>'et vervollkommneten Untersuchungen weiter fort. 
FtBA geht von der Thatsache ans, dab die inteUectuellen Functionen durch 
Krankheit nicht allein herabgesetst, sondern auch erhöht werden können. 
Die Aerzte haben bemerkt, dafs beim Nahen des Todes der Wahnsinn ver- 
schwindet, dafs Schwachsinnige un(f Idioten Zeichen von Gedächtnifs und 
ürtheil verrathen Auch im Verlaufe von lieftigen Krankheiten treten 
derartige psychisciie Krhebungen auf. Dieselben Phänomene tiudet man 
auch bei Gesunden im Falle einer vorübergehenden körperlichen Ueber- 
anstrengung, ebenso wie beim Nahen des Todes. Was nun speciell die Er 
scheinnngen beim Seelensustande Sterbender anbetrifft» so hatte schon 
BniBT seinen Vorgangern in tler Erklärung dieser rViiinoniene Verschietlenes 
entpetren pelialten, dem Eoüer, dals .seine Theorie nicht irt-ii(i^'L-nd der 
aulVerordentliciien i^chnelligkeit der sinnliclien Visionen Sterbender 
Rechnung trftgt, dafs diese Schnelligkeit vielleicht überhauj)t nur eine ver- 
meintliche ist, dem Sollibr, dafs die Erklärung der Glückseligkeit durch 
Anflsthesie unvollkommen ist, da durch letatere kein positiver« sondern 
ein negativer Zustand hervorgerufen wird. Ftsä beobachtete vier wirklich 
Sterbende, deren Eörperzustand keinerlei Emotion erlaubte. Die Eriune 
rung war wetug ausgedehnt, local, und bezog f^uh nur uif unbedeutende 
Dinge. i)rei dicHer Stt ihendcn thatcn kurz vor ihrem 'l'ode Aussprüche, 
welche sich auf Ereignisse vor 16, 18 und 20 Jahren bezogen. Bei allen 
vier Sterbenden aber verriethen die Aussprüche keine panoramischen 
Visionen, sondern Spuren von gewohnten Gedankeninhalten. F. erklirt 
diese Erscheinungen physiologisch durch den Zustand der üeberreiaung, 
welcher kurs vor dem Tode in den Nerven und Muskeln eintritt. Die^jer 
motorischen Ueberreizung entspricht eine psychische, welche schon durch 
geringfügige Erregungen ins Spiel treten kann. — 

Jedenfalls dienen diese Beobachtungen FM^'s sehr zur Vervollkomm- 
nung der Theorieen aber den Seelenxustand Sterbender. Man erkennt 
daraus, dafs man die Fftlle, wo der Tod durch eine organische Modiftcaüon 
eintritt, von denen unterscheiden mufs, wo er in Folge von ftuCwren Um- 
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ständen eintritt. Erstere zeipen nicht« von panorumischen Visionen. 
Foruor erhellt, ilafs für dns Aiiftrett-n jenes rapiden < if ihinkenverlanfj» die 
lijU'i-'vitat fics BewufstHi'ins und di« Idfo des Todes iinthiu' ist. Au<b ver- 
rathen die AuB«prüche zweier der von h\ beoLwiciit-et«?!! blerbeudcu, dai» 
biflweilen moralische Ideen das Ich kon vor dem Tode bescMlAigen. 

M. QnwwfiBE (Btfiirt). 

Jü.vE E. DowNEY. A luicftl EZferiBe&t AMtric. Journ. of Fsychol. IX (1), 
S. Ü3~6Ü. 1897. 

Gegenflber Toustacken (leider bereite sehr compUcirter Art) irurd«^ 
wie seiner Zeit von Gilma», ohne bmchstackweise Zerlegung oder (besser 
noch) Zerlegung in die wirknumen prinutiven Factoren, der von gleich» 

reitigen Hörern erhaltene <"!eftthlt<- un<l Vorst* llnnirsverlnnf iru'dL r;/c 
Hrhrielien. iM'e Protokolle zei^'«-n wieder eine Uel>»Tfii)stimiuung im ;,'roht r* n 
Geftihlsverlauf, erheblichere Versoldedenheiten dagegen iu den feineren 
Einielheiten nnd dem v<m sobjectlver Heraushebnng der Fsctoren nnd 
dem Vorleben in so hohem Mmifse sbhttngigen Vorstellnngsverlsnle nnd 
den wichtigeren, besonders hervortretenden Reprodactionen. 

Bereits für den geschulten Musikpsyehologen oder gründlicheren 
Musikkonner bieten nHereinfachst»- Mt-lodieeii. die etwa ohne Text «red;i( ht 
seien, hinsichtlich <ier <'iii<:ehendereii Darstellung ihrer psycholoj^i^i iicu 
Mittel, ilires Inhaltes uu<l ulinlicher Tragen bekuuntlich Schwierigkeiten, 
der Art, daCs dann in jedem Falle ein nicht nnbetrftchüicher Rest smUck- 
bleibt, hinsichtlich dessen je nach der unwillkQrKchen oder bei eimger 
Geflbiheit in der Zerlegung SM^Mr villkflrlichcn Hervorhebung des einen 
oder anderen Darntellnngsmittels selbst bei eingehendster Disrussion eine 
ver*«ehiedeno Deiithurkfit vorhanden ist. Aehnli«'!»?« uilt für den aus- 
übenden Interpreten, dessen einreine Interpretationen z. K. *«chon zu ver- 
schiedenen Zeiten und zu Folge verschiedener Stimmungen erhsbiicfae 
Abweichungen aufweisen. Nun erfassen aber Dilettanten mit ihrer ver- 
hältnifBm&fsig geringen Uebung bekanntlich gar nur immer einen Bruch- 
theil ries gegebenen Ganzen : auch wenn es sich „lediglich" um den Inhiüt 
handelt. *lor in Wirklidikeit .nber kann) von den Dar#«telhinjrf»niitteln nnd 
ihrer Discussion zu trennen int. Aiilsi rWeiii tritt für sie die JSeiiw iengkeit 
der Selbstbeobachtung und sprachliehen Darstellung der Gefühls- und Vor- 
stellungsinhalte hinsu. 

Wenn in dieser Weise das VerstAndniTs in hohem MaaTse von der 
Gute der Vorbildung für die Einselheiten der betreffenden Kunst abhängig 
ipt. MO konnte es aueh hier nur von •„'cringem P>folge begleitet sein, die 
Aufmerksamkeit der Hörer dun i» hestimmte Fr:ij»eu auf begrenste Punkte 
des Erfassen» und der inhaltlichen Deutung zu lenken. 

Selbst geschulte Kenner mOasen in solchen Fällen unter sonst gleichen 
Umstunden weit mehr Zeit aufwenden, um einigemaafsen sichere Ergeb- 
nisse ru erzielen. Die stark divergente Wirkung von Kunstganzen auf ein 
Publikum Oberhaupt ist ohnehin bdcannt. Die beispielsweise Aufdeckung 
der genaueren ZnMmmenliitiijre petzt :iher wiederum die ein^eliend.ste 
Analyse aller Mittel und Wirkungen voraus, 90 dals im Ganzen der Zweck 
von Versuchen mit bereit« derartig cumplicirleu Vorlagen ohne jede Zcr- 



Digitized by Google 



lAiaraturhmAt 



463 



l^ng nicht recht ersichtlich ist, da hierbei da« Material f Qr eine gpaamn 
Verarbeitang nicht hinreicht. P. limx (Leipxig). 



E. W. SoBirauBa. Btm w hii m T«lntai7 Uinrt Shtdie* from <Ae TaU 

Laborat. IV, S. 69—75, 104—107. 1896. 

Bei <ler Aufforderung nach doppelter, dreifacher, vierfacher Kraft- 
leiatnng am Dynamometer frcpeuüber einer ersten Kraftleistnnj» zeigt sich 
in den mitgetheilten nicht weiter erörterten Tabellen, dal» zwar meist in 
der geforderten Beihe additiver Einheiten, zuweilen jedoch auch durch- 
gängig in der Beihe von YOThlltnifBachlltaangen fortgeediritten wird, dttr 
Art, dab jedea Mal die doppelte Kmftleiatttng gegenfiber der vorhergehenden 
angewandt wird. 

Wenn anch Versuche mit geringeren Anfangsdrurkt ii iii< ht L'e^'eln n 
sind, H<( scheint doch auch hier der Fall jener doppelten Ivrihc lU r altso 
luten und relativen Schätzungen vorzuliegen, wovon man sich uudi lei(^ht 
dnrcfa entsprechende Versudie flbenengen Icann. Hteraae und nach Er* 
fahrungen in einem anderen Sinneegebiet (Anwendung der Methode der 
mittleren Abstufungen) mOchtc Hef. 'Icn S\ hlufs ziehen, dafs in gewissen 
Fällen, nämlich dann, wenn eine Verwechselung beider Schätzungsarten 
den psychologischen Verhältnissen gemäls überhaupt eintreten kann, die 
genaueste Unterweisung über den Unterschied beider Auffassungsweisen 
dnrchaus angebracht ist. Andererseits ist es hier ebenso wichtig, zu uuter- 
eochen» in welchen Fftllen und au Folge welcher Versuchsnmstttnde nament* 
lieh bei noch gans unbeeinfluibten Verandispersonen die eine oder andere 
Bchfttsungsart eintritt bezw. ein unbemerkter Wechsel beider eintritt. Im 
vorltecrendfri Falle wären d:il)»>i die T-ltn>,'e der Zwii^chenzeiten und <ler Zeit 
verhsiltuisse d»'r ,\rht'itsl»'isf n!U'"n nolbst zu beniekBichtigen. in diesem 
Falle ist die graphische Auizcichuung unentbehrlich: Benutzung eines 
Kolbenechreibers (Piston-recorders) mit Hebelllbert ragung (wie von Verf. 
angewandt), oder Bchreibkapsel eines elastischen Manometers (Gaj> und 
CowL mit circulftrem Wellblech oder HüRTiiut), je nach Lage der betreffen' 
den Versuche besw. Fortführung der Reihen. F. Mbntz (Leipaig). 

Cu. Fi^. l&flueace de 1 edncation de U motlllt6 voloat&ira sar ia sensibUiU. 
Bernte philo9. Bd. 44, 8. 681—601. 1897. Nr. 12. 

Streckung und Beugung der einseinen Fingerglieder und Finger und 
die Unabhängigkeit der eineelnen Bewegungen wurden mittels geeigneter 
mechanischer Methoden während dreier Monate einer zum Stillliegen ver- 
nrtheilenden , aber sonst belanglosen Krankheit ^ererinfre iiulserliche 
OjHsratiüii' mrlhodisch geübt, um diu Wirkung dieser L'ebung auf die 
motorischen und sensorischen Verhältnisse zu untersuchen 

Durch FesteteUungen vor Allem vor und nach dieser Zeit der Uebung 
leigte sich die Zunahme der Kraft und Geschwindigkeit der beseichneten 
einaelnen Bewegungen, der Winkelgröfse derselben, der Sensibilitüt und 
scblierslicli der .'Sicherheit und Unabhängigkeit der Co^irdination Die l'est- 
Btellun^'en fanden statt: durch dynamometrische Messungen für *iie isulirlen 
Bewegungen, durch Messung der lieactionszeiten, das Aefithesiometer von 
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Vehdin und die Methode der Aufleminvr kleiner Cartonquadrate 1 qmm) 
und die Art des Erfassens beruüster Kugeln (6 cm Durchmesser). Letzteres 
stiT Prüfung der Coordination und Disposition der Bewegungen CMethode 
▼on FtaA). Dsls üebung der 'Arbeitsleistung und selbst schon der Ge- 
schwindigkeit der Bewegungen mittelbar die Goovdinfttiousleistungeii ver- 
bessern, ist aus Versuchen an Stotterern, Stummen und mntorisili Aphn- 
sisciien bekannt. Auf die vieiseitipe Wechselbeziehung der genannten 
Leistungen, z. B. auch in dem Verhältuifs der einen zur anderen Körper- 
hAlfte, wird, freilich nicht in erschöpfender Hervorhebung der eigentli^en 
Fragen oder durchgängiger kritischer Verarbeitung des gegebenen Materials, 
mehrfach hingewiesen. Wenn die Axt des Erfuscns der beruftten Kugeln 
bei intellectuell Ausgebildeten Oberhaupt eine coordinatorisch viel durch 
gebildetere sein soll (Fig. t und 2 dor Abhandlung), so ist das häufige 
motorische Zurückbleiben bei eigentlich einseitiger gedanklicher Aus- 
bildung und Rückgang des Visuellen in diesem Falle entgegenzuhalten, 
und so die entsprechende Correctur an dieser Aufstellung su vollidehen. 

Mit der motorischen Ausbildung s. B. der beschriebenen Art soll sich 
allgemein eine Verbesserung der Urtheilsfilhigkeit einstellen. Hier wird 
m:in ahor Jiniiitrhpt die ronstanten Fnctoren z. B. sorgrfitltiKt'if T'iitcr 
t;i'lu'i<iinnjr der Kinze llR'itt'ii, lU'rückMiclitijnintr de.-^ vorher Entgangenen, 
stärkere iuuervationsbereitschafl, Uebung der Ausdauer, Freude an der 
eigenen Thittigkeit und der üeberwindung von selbst hergestellten Schwierig* 
keiten, Wirkungen auf das Allgemeinbefinden (in ähnlichen fUlen) u. s. w. 
▼on den nur ffir die EincelfiLlle gflltigen d. h. variablen streng zu trennen 
haben und so auch hier diese allgemeinen gttlügeu pädagogischen Factoren 
als wirksam anausehen haben. F. Mbmtz (Leipaig). 

£. W. ScuPTxnot. Rimrehef Ml RMOtlf l-TliM. Stadtes /rom Ufte Yaie Laborat. 
IV, 8. 11—26. 1896. 

Inanspruchnahme der Finger durch Zug von newirhten (mittels ge- 
spannter Sniton' prhnht di(> VorViereitung f<ir retiectorische Reactioneu 
durch Richtung der Aufmerksiuukeit auf die Bewegung, verkürzt daher 
diese Beactionsseiten. Dasselbe findet i^was auch von Ref. bestätigt werden 
kann) bei höheren Gegendrucken der Taaterfeder statt. Die Einwirkung 
(namentlich des letsteren Umstandes) auf den Ausfall sensorieller Beactionen 
wurde nicht untersucht. Ref. fand für beide Fälle eine Verlängerung der 
ZeiK'u für appcrceptivc Beaetioncn. sofern nämlit'h durch stärkere Benn 
spriicliung der Hand der auftretendt-u Nei^nnj?. in muskuläre Reactionen 
zu verfallen, entgegengewirkt werden muisle. Dieses liudet durchgängig 
in extremen Fullen statt. Die neueren Taster, welche mit ihrem tl cm 
langen Vorderarm xweckmilfsiger Weise einen geringen Spielraum fOr die 
Federstellung bieten, sind hierzu natürlich nicht zu benutzen. 

Das Bewufstsein unmittelbarer Nähe des Experimentators, insbesondere 
bei mehr <,'or;lus(*hI<>^.'r Z«Mtr*»fji8trierung, <»rh/iht die Aufmerksamkeits- 
concentration bezw. wuKt aiigerneiner erregenti, und verkürzt, namentlich 
gegenüber Versuchen im Still- und Duukelzimmer, die Reactionszeiten (was 
Bef. eben&lls bestätigen kann). Auch DnrchfOhrung eines Wechselstroms 
Ton 0;2 bis 4 Millittmp%re durch den Kopf mittels Schwamm<dektroden bei 
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allmählic luT Zuführung des Stroms durch Acndernng eines Fläasigkeita- 
widcrBtandes verkürzt beide Arten von Reactionszf iteii In welrhor Weise 
dies wirkt, ob als mittelbare Anregung nach Art der obigen odtjr auch mir 
als BegQustigung der Reisaufnahme durch Richtung der Aufmerksamkeit 
sttf den Kopf oder schlieiblich durch gOsMtige locale Anregung, mnCs dfthin 
gestellt bleiben. Eine gewisse Anregung liefe nch nsch dem Versuch als 
aum mindesten nachwirkend feststellen. 

Vprljtnpernng der Reactionszeit durch zu lange Beanspruchung ist 
noch keniet^we^'H mit beginnender grofserer mittlerer Variation verl»unden, 
eine den Experimentatoren wohl kaum entgangene, aber auch ftlr die 
Theorie nicht unwichtige Thatsach^ snmal sich dieselbe Erscheinung bei 
möglichst schneller Wiederholung gleicher Bcfwegungen flberhaupt geseigt 
hat (Versoebe von Blum und Moore mit fortlaufender seitlicher Registrirung). 
Diese „tap-time" Versuche sind indessen, wie unter Umständen auch ergo- 
graphisclie VerHuclie, in letzter Hinsicht zunächst als Reiu tirmsvcrsuche in 
starker Häufung anzusehen, bei denen der Reiz dem Boobat hter HOJtusagen 
von selbst gegeben wird, ferner aber eine Verbindung mit Autoniatiaiiiue 
eintritt Man kann also aunllchst annehmen, dafe der Anspruch an Zeit 
eher ein grofserer wird, als dafs die automatische Begelmlfsigkeit der Be> 
wegnng Einbnfse erleidet Aber schon ans der rohen Beobachtung heraus 
ist zu sagen, dafs in Folge der Abspannung durch Wiederholung auch das 
Verständnirs des Reizes liinsichtlicli seiner Bedeutung Einburse erleidet 
und demnach auch die Zeit für das Erfassen bezw. auch nur Wahrnehmen 
desselben verlängert wird. Dieses gilt nun insbesondere auch fflr die 
Seactionsseiten. In dieser Weise ist es auch au verstehen, dafe au lange 
Beanspruchung durch Reactionen einen weit wheblidieren Einflofe auf die 
Reactionszcit ausübt, als allgemeine Beanspruchung durch durchgemachte 
Tagesthätigkeit, wofür tner f^o bekannt ahnliche Thatsachen sind, be- 
stimmtere Zalilen gegeben werden. 

Die mitgotheilten Thierversuche schlierslich sind schon wegen ihrer 
Vieldeutigkeit weniger von Bedeutung. Ihn bleibt bei ihnen schon aber 
die psychische Intensität der Reise bei der angewandten elektischen 
Reizung ferner über die physische Intensität der unmittelbaren elektrischen 
Ilirnreizung u dergl immer im I'nkl.iren, ferner lassen fu\\ dabei nur 
schwierig sozusagen „mehr" sensorielle Kenctionen erhalten, niufp demnach 
auch bei sorgfaltigster Durchführung sich hier in etwaigen Iloffiiungen 
sehr einschrftnken. P. Mbhtz ri^ipzig). 

E B. Dklararre, R. R. Loga:* and A. Z. Rekp. The Force and Rtpiditf af 
Reaction Wovements Psycho}. Rn\ IV fii, S 815—031. 1897. 

Die bei Reactionen von der Hand nacli aufwärts zu geleistete Arbeit 
wurde bei genügender Belastung und möglichst schnellem und knrsem 
Reagiren einerseits durch die Weglinge der Erhebung einer auf Arbeits- 
leistungen von Gewichten tarirten Quecksilbersäule gemessen, anderentheils 
durch Messung der Zeitdauer der Bewegung mittels graphischer Registrirung 
derselben ArheitsleiBturig ohne Berücksichtigung der Zeitdauer und Zeit 
dauer der Bewegung ohne Berücksichtigung des Weges weisen erlieblicljere 
mittlere Variationen auf, diejenige des Quotienten (Weg durch Zeit) ist da- 
Zalticbrift Ar Piy«hologit XVIII. 80 
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gegen nach den Versuchen UufMerft gering, für die einzelnen V'ersnrlis- 
Personen und Keactionsarten hinn-ifhend constant und kann unter den 
erörterten Unwtftndeu als BewegungsgrOfse» also proportioiutl d«r Ge> 
•cbwindigkeit besw. bei diemn kleinen Wegen der mittleren Geecbwlndig* 
keit geaetst wemlMi, falle wirkltd» keine erheblieberen Scbwimkiuigeii der 
Gleichförmigkeit bezw.Beicbleunignng der Bevegang» and keine Schleade> 
jnmg des Qneiksilbfrs eingetreten sind. 

Nach der Constanz jenes Quotienten fiir Aiv finnlnen Reagenten und 
Beactionsarten zu urtheilen, scheint dien auf t^uipirisdiem Wege auch er- 
reicht worden in eein. Die Verf. nehmen flbrigena ohne Weiteres «n» aalk 
die Bewegung bei ihren Verenchen eine gleiebf<hrmlge war. IMeeee ist aber 
Hii-Iierlioh von der Federspanniing anhängig und mufs durch die bekannte 
elektrische Kegistrirun? anrh der Wegtheile eret noch feetgeatellt werden» 
ehe man cu weiteren Schlüsaen fortacbreiten darf. 

P. Mbntz i^Leipaig). 

A. ScHiKS. U Manu i« l'agfllt Bof, phüo». Bd. 46^ S. 869-29&. 1896. 

Nr. 3. 

Zwei Theorien »»teilet! einander gegenüber. Nach der einen besitzt 
der Mensch ein ererbte» moralisches Bewurdtsein, welches ihn niemals 
täuscht, nach der anderen erwirbt der Mensch dieses moralische Bewnlkt* 
eein erst mit der Zeit. Hierbei versteht Verf. unter einer moralischen 
Handlang eine solche, wdche das Interesse Aller, nicht das Interesse eine» 
isolirten Individuums in Betracht sieht. Es fragt sich, welche von beiden 
Theorieen Recht lutt. 

Ein kleines Kiiid beuiuimt sich mehr wie ein kleines Thier. Wir be- 
merken an ihm lauter thierischc Instincte. In seinem Denken herrscht 
der vollkommenste Egoismus. Es Ittgt und stiehlt und ist keineswegs 
moralisch. Auch die scheinbar reine Zaneigung sur Matter ist im Grunde 
Egoismus. Das Kind fQrcbtet nftmlicb. durch ein abstoisend^ Benehmen 
sich der GenflsKe zu beraul>en, •«eiche ihm die Mntter gewähren kann. 
Weifs das Kind, dafs e» T'''ebleH ibut? Wme e« aueh im Stan<le, irut zu 
sein/ Verf. hält Beides fttr unmöglich. Denn dazu mülste es erstens ein 
angeborenes moralisches Bewafstsein geben. Dasselbe maCBte sieb bei 
allen Völkern finden. M^men wir jedoch die Geschichte der alten Volker 
vor und verglsichen wir die Ansichten, welche dieselben Ober Todtscblag,. 
£hebruch, üncucht, Diebstahl, Plöndening, Verwerthung von Men«»ehen- 
fleisch n. s. w. hatten, so sehen wir, dafs die T'iiin<>' :ilitat die Regel w.ir 
Bei den modernen Volkern aber wind 7.. B. die l.üjjren lier C onvenienz. die 
Vivisectiou, Krieg, Duell, sexuelle Gepflogenheiten, liaudelsspecuUiiuueu 
als erlaubte UnmoratitRten im Schwange. Hieraus sieht man, dafs ent- 
weder der Begriff M^nt" nur relativ ist, oder dafs die innere Stimme dee 
mornlisLhen Bewufstseins falsch sein mals. Es giebt eben kein angeborenes 
morftlisehe» BewufHtsein. Selbst wenn die ersten Menschen ein solches 
gehabt hätten, würde e« doch im Laufe der Generationen in Folge der 
fortschreitenden Degeneriruug verschwunden sein. Ja, ein solches Bewurst- 
sein w&re sogar nutslos, denn es wfirde durch Kranltheiten z. B. Geistes- 
kiankheitsii verladert werden. Zweitens aber ist au berOcksiehtigen, dafo 
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nur derjenige unmoralisch ist» welcher wirklich weift, dafe er die Allge- 

meinheit Bohtuligt. Dhzu gehört eine Reihe von Kenntnissen, welche dM 
Kind nicht besitzt. Das kleine Kind sieht es mit Recht als selbetverständ- 
lich ;m. 'IiiTh ilim von sfiner T'^?n<^'<")>un.ir Hülfe zu Theil wird. Es mufs 
egoi : Ii st ill, denn ein moralisches Kind, welches verzichtet, würde zu 

Wohl aber kann ein Kind aiiumhlich mornlisch werden, iiideui es all- 
mählich einsehen lernt, dafs es in den übrigen Menschen gleichgeartete 
Wesen vor sich hat. Sein Gerechtigkeitsgeffihl vorhindert es alsdann, an- 
moralische Handlungen so begehen. Dabei mofs man jedoch moralische 

Gewöhnving und moralische Einsicht unterscheiden. Nnr eine analytische 
Kenntnifs des Guten iimi St luiniMi ist Moralitüt. IliÜtt» es nnr eine ijrfülila- 
mäfsige Moral sro$reli» ii. so wäre <iie Gesellschaft nie aus dem Zustande der 
primitiven Barbarei herausgekommen. Die iustinctive Moral ist thierische 
Moral, nur die reflektirende Moral die wirklich menschliche Der Keim 
der Moral ist daher die Intelligens. Als die Menschen Gesellschaften 
gründeten, sahen sie ein, dafs sie mit Lflge, Diebstahl. Mord unmöglich 
seien Hierbei machte sich das Gefühl der Gleichheit ^Itend. l'rsprflng- 
lieh s;ili man a)>or nur die Tinlividnon desselben Sfnirune« als «rleirh an. 
Kist cliiich das Chri.''tciitliiiiii kam <ifr (icdankp einer grofsen (tenieinscliaft 
von Brüdern und Schwestern auf. Ursprünglich galten daher bestimmte 
Handlungen, wenn sie innerhalb des Stammes ausgfflhrt wurden, fttr un* 
moralisch, wenn auCserhatb, far moralisch. Also das moralische Bewufst- 
sein ist zum grofsen Theile von den jeweiligen Existensbedingungen de« 
Individuums abhängig. Auch in unseren modernen Verhältnissen ist 
dies der Fall. Vererbung und Vnrbild wirken in diefier Reziehunji. Verf. 
führt eine f^tntistik von Cdüi'ayrK über tlic KiiHk-r uiinioraliachei Eltern 
an, aus welcher dies ebentuUs erhellt. Auf Grund des Angeführten glaubt 
Verf. sich gegen das Angeborensein des Moralischen au Gunsten einer 
progressiven Erwerbung mit Halle der Intelligenz aussprechen zu mQsaen. 

Die der Abhandlung zu Grunde liegende Gedankenkette ist also 
folgende: An der Basis der socialen Entwickelung steht <lie Moralitftt. Sie 
hat in diestM- Beziehung gröfsere Bedeutung als die ^ihysische und 
intellektuelle Entwickcliingf. Die niuralische Erziehung int uieht ;uif ein 
angeborenes Bewufstsein begründet. Das Kind lernt erst da« Gute vom 
Bösen unterscheiden, zuerst bei den Eltern, dann in der Schule. Man 
mufs dem Kinde nicht nnr moralische Handlungen zMgen, sondern sie ihm 
auch erklären. — 

Meiner Ansicht nach ist das moralische Bewufstsein ein Product theils 
der Vererlmni;, theils der Erziehnnj». Aus dem T'nistande, «lafs ein kleine."^ 
Kind sich so unmoralisch wie ein kleines Thier betratet, kann man noch 
nicht schliefsen, dafs keine Vererbung der moralischen Anlage stÄtt- 
gefuuden hat. Denn in diesem zarten Alter sind auch die Übrigen Anlagen 
noch nicht entwickelt Das moralische Bewufstsein tritt erst zu einer be- 
stimmten Zeit in Wirksamkeit, und es wird um so leichter durch die Ersiehung 
ausgebildet, jemehr Anlage dazu durch Vererbung seitens der Eltern vorhanden 
ist 80 war es auch bei den alten Völkern, nur dafs hier die Moral auf einer 
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niederen Stufe Btand, und dio moraliBchen Ideen sich nnch ilon jtHlesmaüiL'on 
Eigenthnrnlichkeiten des betreffenden Vnlkepi richteten. Für die Erziehung 
halte ich die moralische Gewöhnung,dieEinwirkungiiuf das moralische Gefühl 
fOr vichtiger als die morsliBche Einsichtk weil entere den Meiiieeheii auch 
dann aof dem richtigen Wege cn halten vermag, wenn letalere durch Leiden- 
echaften oder Krankheiten getrflht ist. M. GiBSU.ra (Erfurt). 

A. Alziieimph Peiträge tvr paibologiscf cn ADatomie der Birnrindc nod zur 
aoatomiscbeQ ärandlage einiger Fsjchoseo. Mit 3 Tafeh) Ahhüdungen. 
Momiigschrt/t f. FsychiaUie u. Neurol. Bd. 11, S. 82— liJO. mi. 

Verf. bedauert» daf^ wir Qber die anatomische Gmndhige der Mehrsahl 
der Psychosen noch nafaecu ginalich im Unklaren sind, wihrend man 
in anderen Gebieten der Medizin im Allgemeinen über die anatomische 
Ursache <ler einzelnen Krankheiten recht gut Benelieid weiff. 

I)as liegt vor Allem daran, dafn uns zur Zeit bei dem HurRcrordentlich 
complicirten Bau der Hirnrinde weder die normalen Structurverhaitnistte 
noch die feinere physiologische Bedeutung der einzelnen Elemente auch 
nur in anntthemd ausreichender Weise bekannt sind. 

Auch waren bis vor Kursem die aur histologischen Untersuchung an- 
gewendeten Methoden durchaus unzulänglich. 

Krst dio Nissi.'gche ATethode der Zellfarbnni' , ein aufserordentlieh 
feine« Reagenz für die nornuiien un<l pathologisc lieu Structurverhältnißse 
der Nervenzellen, und die WEioERTsche Neurogliameihode beginnen etwas 
mehr Licht zu bringen. 

Damach dOrfen wir hotten, dafs gerade durch das Studium der patho- 
logischen Veränderungen unsere Kenntnifs sowohl der feineren Structur 
der Hirnrinde als auch der physiologint lu n He«leiitung ihrer einzelnen 
Elemente und Schichten einen gedeihlieln-n Zuwaehn erhalte. Dazu i^t zu- 
nächst ein möglichst umfangreichea Material von Beobaeiituugen hu einwaud- 
freien Fällen mit einwandfreien, möglichst gleichartigen Methoden nöthig. 

Eigene Untersuchungen des Verf. bei Paycboeen ergaben pathologisch* 
anatomisch : 

a) Verftndeningen in der Structur der Ganglienzellen, 

b) Veriinderungen der Rindengliazellen , welch letztere in viererlei 
verschiedeneu Vorgängen zu Tage traten, nilndieh 1. Gröfserwerden des 
Zellleibes, 2. Proliferation der Gliazellen durch mitotiHche Kerntheiluug, 
3. Production von Gliafaaem, 4. Anhäufung von Pigment im Frotopla^ma- 
leib der Gliasellen mit Anxeichen degenerativer Veränderungen am Kern» 
nachdem, aber auch ohne dalk eine Faserbildung vorausgegangen war. 

Gerade auf die Betheiligong der Glia, dem Stategewebe des Hirns» 
legt Verf. grofsen Werth. 

Nach seinen Untersuchungen ergab sich für ihn, 

daTa bei an sieh und ohne JMwt heübami Psychosen (Erschdpfungd- 
auständen» Fieberdelirien) die Glia sich im Wesentlichen passiv verhalte, 
während die Ganglienzellen mehr oder minder schwere Veränderungen (ge> 
legentlich bis zum Zerfall) zeigen; 

bei Intoxicationspsychosen , je nach dem Grade der Intoxication vcr- 
echieden starke active Betheiligung der Glia; 
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\)ei dem Verblddungsirrsinn ausgesprochene Wucherung der Glia» an* 
scheinend nur auf gewisse ThoHe der Rinde beschränkt; 

bei Paralyse ganz allgemein ausgebreitete Wnelierunj;; 

bei Melancholie und Paranoia wegen Mangel an einwandfreiem 
Material vorläufig keine verwerthbarea Befunde. 

DaniUB folgert A., dab <tie Prognose für die Genesung am so ungdnstiger 
sei, je mehr die Glia sich acUt «n dem Degenemtionsprocefs Itetheilige, 
und (lafs der Grsd der Gliswilcherong im Allgemeinen dem Grsde der 
Verblödung parallel gehe. 

Es fol^t die Mittheilung von 5 eingebend beobachteten and unter- 
suchten Fallen. 

Wie stets werden auch seine Befunde complicirt durch die Ver- 
indemngen, die die xum Tode fflhrende Krankheit, soirie nam^tlich 
die Agone bedingt; doch glanbt Verf., daft diese Momente gegenOher den 
in seinen FftUen gefundenen schweren Degenerationen nicht in Betracht 

kommen, da pie nur subtile Veränderungen setzen. 

Hüten muTs man sich namentlich auch vor durch die Härtuugs- 
methüUeu hervorgerufenen Kunstproducten. 

In den ersten 3 Fftllen, die Verf. klinisch als Verwirrtheit" bezeichnen 
SU können glaubt (vorher gesunde» erblich nicht belastete Personen, die 
siemlich acut unter den Erscheinungen von ängstlicher Bafhlosigkeit^ 
groCser Unruhe und Tobsuclit erkrankten und in 1—4 Wochen /u Grunde 
gingen, - - s. ausführliche Krankenp^eschieht^ und Regründunm der klinisehen 
Diagnose in der Arbeit selben, eonstatirte er in allen nahezu überein- 
stimmende, schwere Veränderungen fast aller üauglienzellen (^Färbbarkeit 
der achromatischen Substanzen, feinkörniger Zerfall der CbromatinscboUeu, 
doch nur geringe Neigung der ganzen Zellen sum Zerfall) bei vorsugsweise 
passivem Verhalten der Stfltasubstans und des Bindegewebes, ohne jedoch 
sich mit Sicherheit dafür aussusprechen, dafs man in diesem Befunde das 
anatuniiHelie Substrat der Verwirrtheit sehen dürfe. Fall II. war durch 
eine.s ehwei e Gesichtsrose complicirt, bei Fall III sind die anamnestischen 
Angaben recht dürftig. 

Die beiden anderen Fftlle entwickelten sich im Anschlnfs au septische 
Processe in der Gebttrmutter. Verl gUubt, sie den Intoxicationsdelirien 
surechnen su dflrCsn. Er fand aach hier fibereinstimmende degenerative 
Veränderungen der ganzen Hirnrinde in allen ihren Schichten» die jedoch 
in ihrer Art von den obiiren '^dirirf zu unterscheiden waren: viel aus- 
gesprochenere Neigung der GaugiieuzeUen zum Zerfall und weit activeres 
Verhalten der Glia. 

8elbsWeratlndlieh wird man aber sbwarten mflssen, wie weit die Be- 
funde und die von A. daraus gesogenen Schlosse von anderer Seite be- 
st&tigt werden, und man wird gut tbun, diesdben suniehst nur als 
casnistische Beiträge auf dem flbemus schwierigen Gebiet der patlv »logisch- 
anatomischen Verjinderungen bei Geisteskrankheiten, dessen Inangriffnahme 
ja ül>erhaupt erst durch die neuesten feinen UuterBuehun^'Hnicihode er- 
möglicht worden ist, aufzufassen. Schböder (Breslau). 
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